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Halthus. 

Thomas  Robert  Malthus  wurde  am  27.  Februar  1766  bei 
öuildford  in  England  auf  dem  Landsitze  seines  Vaters  geboren. 
Dieser,  eine  Gelehrtennatur,  vererbte  auf  den  Sohn  seine 
wissenscliaftlichen  Interessen,  nicht  seine  Geistesrichtung. 
Denn  während  er,  ein  begeisterter  Anhänger  Rousseau's  und 
Condorcet's,  mit  besonderer  Vorliebe  allerhand  Weltver- 
besserungsplänen nachhing,  zeigte  Malthus,  ein  Mann  „der 
goldenen  Mitte",  schon  frühzeitig  jenen  unbestechlichen 
Wirklichkeitssinn,  der  nachmals  die  Grundlage  seiner  wissen- 
schaftlichen Erfolge  werden  sollte. 

Von  Richard  Graves  und  Gilbert  Wakefield  vorgebildet, 
bezog  er  im  Jahre  1784  das  Jesus  College  der  Universität 
->  Cambridge,  um  sich  dort  vorwiegend  mit  Gesclüchte  und 
Literatur,  sowie  den  alten  und  neueren  Sprachen  zu  be- 
^  schäftigen.  Auch  nach  dem  formellen  Abschluß  seiner  Studien 
im  Jahre  1791  blieb  er  seinen  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen treu,  ward  1793  zum  Fellow  seines  College  gewählt 
und  übernahm  erst  1798  die  Stelle  eines  Pfarrers  in  Albury, 
Surrey.  Doch  trat  noch  vorher  ein  Ereignis  ein,  das,  an 
sich  unbedeutend,  seinem  ferneren  Leben  eine  entscheidende 
Wendung  geben  sollte. 
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Meinungsverschiedenheiten   zwischen   Vater  und   Sc 
über  die  Yerwirklichung  gewisser,  von  Godwin  schon  1793 
seinem  Werke  Political  Justice  vorgetragener  und  im  Enqui] 
1797  wiederholter,  sozialer  Reformpläne  veranlaßten  Malth 
seine  von    denen   des   Autors   grundsätzlich   abweichend 
Ansichten,  zunächst  zu  eigener  Klärung,  zusammenhänge 
niederzuschreiben  und  sie  1798  unter  dem  Titel  Essay 
the  Principle  of  Population,  as  it  affects  the  future  impi 
vement  of  society,  anonym  zu  veröffentlichen.    Das  ung 
heure   Aufsehen,  das  die  ketzerische  Schrift  erregte,  ui 
die   Kritik,    die   sie   vielfach   erfuhr,   bewogen   ihn,   seL 
Forschungen  über  den  Gegenstand,  die,  wie  er  selber  zuga 
vorerst  nicht  weit  über  flume,   WaUace,  Adam  Smith  ui 
Price  hinausgegangen  waren,  entsprechend  zu  vertiefen. 

Längere  Reisen  in  Deutschland,  Schweden,  Norwege 
Finnland    und  Rußland   während   des  Jahres  1799,   späte 
auch  in  Frankreich  und  in  der  Schweiz,  ein  eingehende 
Studium  theoretischer  Schriften,  statistischer  Werke  wie  di 
Berichte   zahlreicher   Forschungsreisenden   ermöglichten    € 
ihm,  ein  umfassendes  Material  ziu-  Begründung  seiner  Be 
Völkerungstheorie  zusammenzutragen.    Und  die  im  Juni  180 
unter  dem  veränderten  Titel  An  essay  on  the  Principle  c 
Population  or  a  view  of  its   past   aud  present   effects   o 
human  happiness  erscheinende   zweite  Auflage  seiner  Ab 
handlung  ist  schon  aus  diesem  Grunde  als  ein  ganz  neue 
Buch  zu  betrachten,  das,  fortdauernd  erweitert  und  ergänzi 
zu  Lebzeiten  des  Verfassers  noch  in  vier  neuen  Auflagen  er 
schien  und,  in  fremde  Sprachen  übersetzt,  seinen  Namen  ii 
alle  Länder  trug. 

Seine  glückliche  Verheiratung  mit  Harriet  Eckersal. 
am  13.  März  1804  und  seine  Berufung  als  Professor  füi 
Geschichte  und  politische  Ökonomie  an  das  neugegründete 
College  in  Haileybury  machten  seinen  Lehr-  und  Wander- 
jahren ein  Ende.    Hatten  ihn  schon  seine  Untersuchungen 


übei*  das  Bevölkerungsgesetz  mit  Notwendigkeit  zu  Betrach- 
tungen über  die  Stellung  der  Landwirtschaft  im  ßahmen 
der  Yolkswirtschaft  angeregt,  so  führten  ihn  seine  national- 
ökonomischen Vorlesungen  zu  einer  tiefergehenden  Erörte- 
rung des  Grundrentenproblems  und  zur  Herausbildung  einer 
Lehre,  die,  in  wichtigen  Punkten  von  James  Anderson  und 
Edwardl  West  vorweggenommen,  von  David  Ricardo  weiter 
fortgebildet,  von  ihm  selbst  in  einer  Reihe  kleinerer  Schriften 
aus  den  Jahren  1814  und  1815  —  Observations  on  the 
effects  of  the  Com  laws;  Grounds  of  an  opinion  on  the 
Policy  of  restricting  the  importation  of  foreign  corn;  An 
inquiry  into  the  nature  and  progress  of  rent,  principles  by 
which  it  is  regulated  —  dargestellt  und  begründet  wurde. 

Auch  in  den  1820  erschienenen  Principles  of  Political 
Economy,  considered  with  a  view  to  their  practica!  appli- 
cation,  die  den  wichtigsten  Niederschlag  seiner  Vorlesungen 
bilden  dürften,  ist  es  neben  den  Fragen  der  Wert-  und 
Reichtumsbildung  vor  allem  das  Verteilungsproblem,  das 
den  Verfasser  beschäftigt.  Eine  systematische  Darstellung 
der  gesamten  Volkswirtschaftslehre,  auf  die  der  Titel  hin- 
zudeuten scheint,  wurde  nicht  beabsichtigt. 

Reisen  nach  Irland  im  Jahre  1807  und  nach  dem  Kon- 
tinent im  Jahre  1825  bildeten  die  vorübergehenden  Unter- 
brechungen eines  stillen  G^lehrtendaseins,  das  von  den  ge- 
hässigen Anfeindungen  der  Welt  zwar  nicht  ganz  ver- 
schont, doch  ungetrübt  blieb.  Malthus  starb,  von  den  Seinen 
geliebt  und  mit  wissenschaftlichen  Ehren  überhäuft,  ganz 
unerwartet  am  23.  Dez.  1834  zu  St.  Catherine  im  Hause 
seines  Schwiegervaters  an  einem  Herzleiden,  einen  Sohn 
und  eine  Tochter  hinterlassend. 

Als  einer  der  heitersten  und  gütigsten  Mensclien,  als 
ein  Mann  voll  Lauterkeit  und  Nächstenliebe,  wird  er  uns 
von  Miß  Martineau  geschildert,  und  gewiß  konnte  ihm  nichts 
femer  liegen,  als  durch  seine  Lehre  der  ünsittUchkßit  Yqy- 
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.  Schub  zu  leisten  oder  das  Los  derer,  die  mühselig  und  be 
laden  sind,  grausam  zu  verschlimmern,  wie  man  ihm  ge 
legentlich  vorgeworfen  hat.  Im  Gegenteil,  er  war  ein  Mam 
von  hohen  Idealen,  freilich  ohne  Illusionen,  und  eben  darun 
zum  sozialen  Denker  geboren.  Und  vielleicht  ist  für  sein« 
wissenschaftliche  Bedeutung  nichts  bezeichnender  als  de: 
tiefe  Eindruck,  den  sein  Buch,  das  mit  kühnem  Wurfe  aui 
der  Welt  der  Naturerscheinungen  eine  Brücke  in  die  Sphän 
der  Kultur  hinüberschlug,  auf  einen  großen  Denker  wie 
Darwin  gemacht  hat.  Erklärte  dieser  doch,  daß  er  ers 
nach  der  Lektüre  der  Malthus'schen  Schrift  im  Jahre  183^ 
den  rechten  Weg  vor  sich  gesehen. 

In  der  Tat,  von  den  epochemachenden  Werken  aus  jene] 
ergebnisreichen  Frühperiode  der  nationalökonomischen  Wissen- 
schaft, die  wir  mit  einem  wenig  glücklichen  Ausdruck  ah 
die  „klassische''  zu  bezeichnen  pflegen,  hat  keines  die 
nagende  Kritik  eines  ganzen  Jahrhunderts  im  wesentlicher 
besser  überdauert,  als  das  des  Malthus.  Denn  trotz  allei 
Bedenken  gegenüber  der  Ungenauigkeit  seiner  Methode,  die 
übrigens  zum  Teil  wohl  durch  die  große  Mangelhaftigkeii 
des  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Materiales  verschuldel 
ward,  sowie  gegenüber  der  Formulierung  seines  Prinzipes 
der  Bevölkerungszunahme,  bleibt  seine  Lehre  in  ihrem  Kerc 
bestehen.  .  „Soweit  unsere  Erfahrung  reicht,  hat  die  Be- 
völkerung die  Tendenz,  sich  über  die  Grenzen  der  durch  di^ 
gegebene  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Organisatior 
dargebotenen  Unterhaltsmittel  hinaus  zu  vermehren."  Ja 
es  ist  dieser  Satz  als  „das  unerschütterlichste  und  wich- 
tigste Naturgesetz  der  ganzen  bisherigen  Nationalökonomie'' 
zu  betrachten. 

Daß,  wie  er  selbst  nicht  bestreitet,  schon  andere  voi 
ihm  gelegentlich  ähnliches  gelehrt,  tut  seinen  A^erdiensteii 
keinen  Abbruch.  Denn  nur  wer  die  ganze  Tragweite 
einer  Idee  hinreichend  übei-schaut,  hat  sie  für  die  Wissen- 
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scliaft  entdeckt.  Er  aber  war  es,  der,  wie  Elster  betont, 
„zuerst  auf  Grund  eines  reichen  Materiales  die  Bewegung 
der  Bevölkerung  eingehend  untersucht  und  die  an  dieselbe 
sich  anknüpfenden  bedeutsamen  Fragen  scharf  diu'chdacht 
und  genau  formuliert  hat,  so  daß  er  allzeit  als  der 
eigentliche  Schöpfer  einer  Theorie  der  Bevölkerung  be- 
zeichnet werden  muß/'  Und  diese  seine  Leistung  erscheint 
um  80  größer,  als  er  sich  mit  seiner  Lehre  in  Widerspruch 
zu  der  Theorie  wie  der  Staatspraxis  zweier  Jahrhunderte 
setzen  mußte.  Denn  die  Bevölkerungsvermehrung  auf  alle 
erdenkliche  Weise  zu  fördern  war  das  Ziel,  das  man  im 
Interesse  der  Yolks Wirtschaft  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
unwandelbar  angestrebt  hatte. 

Demgegenüber  fallen,  wie  mir  scheint,  gewisse  Irrtümer 
in  den  Einzelheiten  nicht  allzusehr  ins  Gewicht.  Am  wenigsten 
die  ünhaltbarkeit  jener  geometrischen  und  arithmetischen 
Progressionen,  durch  die  er  die  Vermehrung  der  vorhandenen 
Menschen  und  der  verfügbaren  Nahrungsmittel  in  ihrer  Ver- 
schiedenartigkeit darzustellen  suchte.  Denn  diese  sollten 
wohl  das  Bestehen  gewisser  Tendenzen  veranschaulichen, 
nimmermehr  ihr  Dasein  oder  gar  ihr  exaktes  Maß  bezeugen. 
Hätte  doch  eine  derartige  Beweisführung  den  methodolo- 
gischen Ansichten,  zu  denen  sich  Malthus  in  bewußtem 
Gegensatze  zu  Ricardo  bekannte,  auf  das  allerstärkste  wider- 
sprochen. 

„Die  Neigung  zu  vorzeitiger  Generalisierung,"  heißt  es 
in  der  Einleitung  zu  den  Principles,  „erzeugt  auch  bei 
einigen  Hauptschriftstellern  der  politischen  Ökonomie  einen 
Widerwillen  dagegen,  ihre  Theorien  an  der  Hand  der  Erfahrung 
zu  prüfen.  Aber  sicherlich  kann  keine  Theorie  den  An- 
spruch erheben,  als  richtig  angesehen  zu  werden,  die  mit 
der  allgemeinen  Erfahrung  unvereinbar  ist.  Eine  solche 
Unvereinbarkeit  erscheint  mir  sofort  als  ein  durchaus  hinrei- 
chender Grund  für   ihre  Verwerfung.     Die  erste  ii.\xi^^^ 
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der  Philosophie  ist,  die  Dinge  zu  erklären,  wie  sie  sind,  un 
bis  unsei-e  Theorien  das  tun,  sollten  sie  nicht  als  Grundlag 
für  irgendwelche  praktische  Sclilußfolgening  dienen."    Um 
wie  er  sich  hier  als  prinzipiellen  Gegner  von  „Geistern  eine 
gewissen  Schlages"  bekennt,  für  die  es  „nichts  bestricken 
deres  gebe  als  Vereinfachung  und  Verallgemeinerung",  so  daJ 
sie  darüber  im  Einzelfalle  die  Mannigfaltigkeit  kausaler  Ver 
knüpf ung  übersehen,  so  betont  er  auch  in  seinem  Hauptwerke 
ausdrücklich,  „alles,  was  getan  werden  könne,  sei,  wie  in  dei 
Naturwissenschaft  vorzugehen,  d.  h.  erstens  die  Tatsachen  zi 
beobachten   und  dann  sie  auf  die  denkbar  beste  Weise  zu 
erklären". 

Unter  den  realistischen  Forschern  der  Nationalökonomie 
war  Malthus  der  ersten  einer.  Unermüdlich  sehen  wir  ihn 
die  Lande  durchstreifen,  um  durch  eigene  Beobachtung  ein 
möglichst  anschauliches  Bild  vom  Leben  i lirer  Bewohner  zu 
erhalten.  Und  dieser  Wanderlust  verdanken  wir  so  manche 
feine  Bemerkung  über  die  Bevölkerungskapazität  der  ein- 
zelnen Wirtschaftsstufen,  über  die  Bedeutung  der  gesell- 
schaftlichen Arbeitsteilung,  über  die  Beziehungen  zwischen 
.  Stadt  und  Land.  Klar  erkannte  er  den  grundsätzlichen  Unter- 
schied zwischen  der  damaligen  Wirtschaftsorganisation  Eng- 
lands und  derjenigen  der  nordischen  Völker,  und  seine  Schil- 
derung der  letzteren  zeigt  uns,  daß  er  ihr  Wesen  richtig  er- 
faßt hatte.  Wo  jedoch  aus  sachlichen  Gründen  die  Methode 
der  perscjnlichen  Beobachtung  versagen  mußte,  da  erinnert 
der  umsichtige  Fleiß,  mit  dem  er  die  Daten  der  Geschichte 
wie  der  Völkerkunde  verwertet,  an  das  Verfahren  unserer 
allermodernsten  Meister. 

Als  Sozialpolitiker  freilich  war  Malthus  ein  Kind  seiner 
Zeit.  Und  gerade  die  eingehende  Beschäftigung  mit  den  Pro- 
blemen des  Bevölkerungswesens  mußte  ihn  in  seiner  Abneigung 
gegen  sozialpolitische  Maßnahmen  bestärken.  So  bekämpft  er 
insbesondere,  nicht  aus  Herzenshärtigkeit,  sondern  aus  wissen- 
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schaftlicher  Überzeugung,  das  englische  Armensteuersystem. 
Dies  mit  Recht;  doch  schoß  er  über  das  Ziel  hinaus,  wenn 
er  sozialpolitische  Eingriffe  größeren  Stiles  überhaupt  ab- 
lehnte. Übersah  er  doch,  daß  die  Lage  des  Einzelnen  in  der 
Gesellschaft  keineswegs  ausschließlich  durch  natürliche  um- 
stände, sondern  ebensosehr  durch  die  gegebene  soziale  Organi- 
sation bedingt  ist,  und  daß  insoweit  eine  Sozialpolitik  ihre 
wissenschaftliche  Rechtfertigung  findet. 

Auch  heute  noch  aber  verdient  unsere  Beachtung  ein  Satz, 
in  dem  Malthus  den  Inbegriff  seiner  praktischen  Sozial- 
philosophie niedergelegt  hat.  Er  lautet:  „Jeder  Mensch 
wird  sich  mit  geziemender  Geduld  den  Übeln  unterwerfen, 
von  denen  er  glaubt,  daß  sie  den  allgemeinen  Naturgesetzen 
entspringen.  Wenn  aber  die  Eitelkeit  und  das  irregeleitete 
"Wohlwollen  der  Regierung  und  der  oberen  Gesellschafts- 
klassen dui^ch  beständige  Einmischung  in  die  Angelegen- 
heiten der  unteren  diese  davon  zu  überzeugen  suchen,  daß 
ihnen  alles  Gute,  was  sie  genießen,  von  ihren  Herrschern 
und  reichen  Wohltätern  verliehen  wird,  so  ist  es  ganz  natür- 
lich, daß  sie  alle  Übel,  die  sie  erleiden,  der  gleichen  Quelle 
zuschreiben  werden,  und  unter  solchen  umständen  läßt  sich 
vernünftigerweise  keine  Geduld  erwarten.  Obschon  es  uns, 
um  noch:  Schlimmeres  zu  verhüten,  erlaubt  sein  mag,  diese 
Ungeduld  gewaltsam  zu  unterdrücken,  wenn  sie  sich  in 
offenkundigen  Taten  äußert,  so  scheint  in  diesem  Falle  die 
Ungeduld  selbst  doch  klar  gerechtfertigt  zu  sein;  und  die- 
jenigen, deren  Betragen  offenbar  dazu  gedient  hat  sie  zu 
fördern,  sind  in  hohem  Maße  für  ihre  Folgen  verant- 
wortlich.^' 

W. 


Torwort  zur  zweiten  Auflage. 


Zu  der  Abhandlung  über  das  Bevölkerungsgesetz,  die 
ich  im  Jahre  1798  veröffentlichte,  wurde  ich,  wie  es  in  der 
Vorrede  heißt,  durch  einen  Aufsatz  in  Mr.  Godwin's  Inquirer 
angeregt.  Sie  wurde  unter  dem  Impulse  des  Augenblicks 
und  an  der  Hand  des  spärlichen  Materials  geschrieben,  das 
auf  dem  Lande  damals  in  meinem  Bereiche  lag.  Die  ein- 
zigen Autoreu,  aus  deren  Schriften  ich  das  Gesetz  abgeleitet 
hatte,  welches  das  Hauptarguraent  der  Abhandlung  bildete, 
waren  Hume,  Wallace,  Adam  Smith  und  Dr.  Price,  und  mein 
Zweck  war,  es  anzuwenden,  um  die  Richtigkeit  jener  Speku- 
lationen über  die  Vervollkommnungsfähigkeit  des  Menschen 
und  der  Gesellschaft  zu  erproben,  die  zu  jener  Zeit  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  in  so  hohem  Maße  erregten. 

Im  Laufe  der  Untersuchung  wurde  ich  natürlich  zu 
einer  Prüfung  der  Folgen  dieses  Gesetzes  für  den  bestehenden 
Zustand  der  Gesellschaft  geführt.  Es  schien  zum  großen 
Teil  jene  Armut  und  jenes  Elend  zu  erklären,  die  bei  den 
niederen  Volksklassen  jeder  Nation  zu  bemerken  sind,  und 
die  wiederholten  Mißerfolge  der  Bemühungen  der  höheren 
Klassen,  ihnen  zu  helfen.  Je  mehr  ich  den  Gegenstand  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtete,  umsomehr  Bedeutung 
schien  er  zu  erhalten,  und  diese  Betrachtung,  zusammen  mit 

Malthus,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  A- 


dem  Grade  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit,  die  die  Abhai 
lung  erregte,  bestimmten  mich,  die  Lektüre  meiner  MuJ 
zeit  auf  eine  historische  Prüfung  der  Folgen  des  Bevölkeruni 
gesetzes  für  den  vergangenen  und  gegenwärtigen  Gese 
schaftszustand  zu  richten,  damit  ich  dem  Gegenstande,  dadui 
daß  ich  ihn  allgemeiner  erläuterte  und  in  Anwendung  s 
die  aktuelle  Lage  der  Dinge  diejenigen  Folgerungen  dara 
ableitete,  w^elche  die  Erfahrung  zu  rechtfertigen  schien,  € 
praktischeres  und  dauernderes  Interesse  gäbe. 

Im  Laufe  dieser  Untersuchung  fand  ich,  daß  vielma 
getan  worden  war,  als  ich  bemerkt  hatte,  da  ich  die  A 
handlung  zum  erstenmal  veröffentlichte.      Die  Armut  ut 
das  Elend,  die  einem  zu  raschen  Wachstum  der  Bevölkerui 
entspringen,  sind  schon  zu  Piatos   und  Aiistoteles'  Zeit« 
deutlich  erkannt,  und  die  gewaltsamsten  Heilmittel  vorg« 
schlagen  worden.    Und  in  den  letzten  Jahren  ist  der  Gegei 
stand  von  einigen  französischen  Volkswirten,  gelegentlich  vo 
Montesquieu,  und  unter  unseren  eigenen  Schriftstellern  vo 
Dr.  Franklin,   Sir  James  Stewart,  Mr.  Arthur  Young  un 
Mr.  Townsend  in  einer  Weise  behandelt  worden,  daß  ma 
erstaunt  sein  muß,  sie  habe  die  öffentliche  Aufmerksamkei 
nicht  mehr  erregt. 

Jedoch  blieb  noch  viel  zu  tun  übrig.  Abgesehen  von  den 
Verhältnis  zwischen  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  un( 
dem  der  Nahrungsmittel,  das  vielleicht  nicht  mit  genügen 
dem  Nachdruck  und  hinreichender  Genauigkeit  festgestell 
worden  ist,  sind  einige  der  merkwürdigsten  und  interessan 
testen  Teile  des  Gegenstandes  entweder  ganz  übergangei 
oder  sehr  oberflächlich  behandelt  worden.  Obgleich  aus 
drücklich  festgestellt  worden  war,  daß  die  Bevölkerung  imme: 
auf  das  Niveau  des  Nahrungsmittelspielraums  herabgedrück 
werden  muß,  sind  doch  wenige  Untersuchungen  darüber  an 
gestellt  worden,  auf  welche  verschiedenen  Weisen  diesei 
Niveau  herbeigeführt  wird,  und  man  hat  nie  genügend  di< 
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Konsequenzen  dieses  Gesetzes  verfolgt,  noch  hat  man  jene 
praktischen  Schlüsse  daraus  gezogen,  die  eine  genaue  Prü- 
fung seiner  Folgen  für  die  Gesellschaft  an  die  Hand  zu 
geben  scheint 

Daher  sind  diese  die  Punkte,  die  ich  in  der  folgenden 
Abhandlung  am  eingehendsten  behandelt  habe.  In  ihrer 
gegenwärtigen  Form  kann  sie  als  ein  neues  Werk  betrachtet 
werden,  und  als  solches  würde  ich  sie  wahrscheinlich  ver- 
öffentlicht haben,  unter  Auslassung  jener  wenigen  Teile  der 
früheren,  die  ich  beibehalten  habe,  wünschte  ich  nicht,  daß 
sie  ein  Ganzes  bildete,  ohne  eines  fortwährenden  Hinweises 
auf  die  andere  zu  bedürfen.  Ich  hoffe  zuversichtlich,  daß 
in  dieser  Hinsicht  keine  Entschuldigung  gegenüber  den 
Käufern  der  ersten  Auflage  nötig  ist. 

Ich  fürchte,  daß  es  jenen,  die  den  Gegenstand  entweder 
schon  vorher  kannten,  oder  bei  der  Lektüre  der  ersten  Aus- 
gabe deutlich  verstanden,  scheinen  wird,  daß  ich  manche 
seiner  Teile  zu  eingehend  behandelt  und  mich  unnötiger 
Wiederholungen  schuldig  gemacht  habe.  Diese  Fehler  sind 
zum  Teil  einem  Mangel  an  Geschicklichkeit  entsprungen, 
zum  Teil  bewußter  Absicht.  Indem  ich  gleiche  Folgerungen 
aus  dem  Gesellschaftszustande  einer  Anzahl  verschiedener 
Länder  zog,  fand  ich  es  sehr  schwer,  Wiederholungen  zu 
venneiden;  und  bei  jenen  Teilen  der  Untersuchung,  die  zu 
Schlüssen  führten,  welche  von  unserer  gewöhnlichen  Denkungs- 
weise  abwichen,  schien  es  mir  notwendig  zu  sein,  woUte 
man  im  geringsten  zu  überzeugen  hoffen,  sie  dem  Geiste  des 
Lesers  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten vorzuführen.  Ich  war  willens,  aUe  Ansprüche 
auf  schriftstellerische  Verdienste '  der  Aussicht  zu  opfern, 
auf  eine  größere  Klasse  von  Lesern  Eindruck  zu  machen. 

Das  festgestellte  Hauptgesetz  ist  so  unbestreitbar,  daß 
ich  mich,  wenn  ich  mich  nur  auf  allgemeine  Erörterungen 
beschränkt  hätte,  in  eine  uneinnehmbare  Festung  hättfö  x^x- 
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schanzen  können,  und  die  Arbeit  hätte  in  dieser  Fonn  ( 
viel  meisterhafteres  Ausseien  bekommen.    Aber  solche  a 
gemeine  Erörterungen  dienen,  mögen  sie  die  Sache  der  s 
strakten  Wahrheit  zur  Geltimg  bringen,  doch  nur  selten  z 
Förderung  eines  praktischen  Nutzens,  imd  ich  dachte  de 
Gegenstand  nicht  gerecht  zu  werden  und  ihn  nicht  gehöi 
zur  Besprechung  zu  bringen,  wenn  ich  mich  weigerte,  irgei 
welche  der  Konsequenzen  in  Betracht  zu  ziehen,  die  si< 
unvermeidlich  daraus  zu  ergeben  schienen,  welcher  Art  s 
auch  sein  mochten.    Jedoch  bin  ich  mir  bewußt,  daß  ic 
indem  ich  diesen  Plan  verfolgte,  vielen  Einwürfen  und  wah 
scheinlich  einer  sehr  strengen  Kritik  das  Tor  öffnete.    Ab 
ich  tröste  mich  mit  der  Erwägung,  daß  selbst  die  Irrtüme 
in  die  ich  verfallen  sein  mag,  für  den  wichtigen  Zwec 
einen  mit  der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  so  eng  verknüpfte 
Gegenstand  der  allgemeinen  Beachtung  näher  zu  bringe 
nützlich   sein  können,   indem   sie   der  Argumentation   eir 
Handhabe  liefern,  und  einen  erhöhten  Anreiz  zu  gründliche 
Prüfung. 

Überall  in  der  vorliegenden  Arbeit  bin  ich  im  Prinzij 
von  der  früheren  insoweit  abgewichen,  als  ich  das  Wirke 
noch  eines  anderen  Hemmnisses  des  Bevölkerungswachstum 
voraussetzte,  das  weder  unter  die  Bezeichnung  Laster  noc 
Elend  fällt,  und  in  dem  späteren  Teile  habe  ich  mich  be 
müht,  die  härtesten  Schlüsse  der  ersten  Ausgabe  zu  milden 
Ich  hoffe,  daß  ich,  indem  ich  dies  tat,  die  Grundregel 
richtiger  Beweisführimg  nicht  verletzt,  noch  eine  Meinuni 
hinsichtlich  der  wahrscheinlichen  Vervollkommnung  der  Ge 
Seilschaft  zum  Ausdruck  gebracht  habe,  die  diu-ch  die  Er 
fahrung  der  Yergangenheit  nicht  gerechtfertigt  wird.  Fü 
jene,  welche  noch  immer  glauben,  daß  jedes  Hemmnis  de 
Bevölkerungsvermehrung,  sei  es  welches  es  wolle,  schlimme 
wäre  als  die  Übel,  die  es  beseitigen  würde,  bleiben  dii 
Schlüsse   der  früheren  Abhandlung   völlig  in  Kraft    Um 
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wenn  wir  diese  Meinung  zu  der  unsrigen  machen,  so  werden 
wir  gezwungen  sein  zuzugeben ,  daß  der  Armut  und  dem 
Mend,  die  bei  den  niederen  Gesellschaftsklassen  herrschen, 
absolut  nicht  abzuhelfen  ist. 

Ich  habe  mir  die  möglichste  Mühe  gegeben,  um  Irr- 
tümer in  den  Tatsachen  und  Berechnungen,  die  im  Laufe 
der  Arbeit  vorgebracht  worden  sind,  zu  vermindern;  sollte 
sich  dessenungeachtet  die  eine  oder  andere  als  falsch  er- 
weisen, so  wird  der  Leser  sehen,  daß  sie  den  Endzweck  der 
Beweisführung  nicht  wesentlich  berühren. 

Ich  darf  mir  nicht  schmeicheln,  aus  der  Fülle  des  Ma- 
terials, das  sich  zur  Erläuterung  des  ersten  Teiles  des 
Gegenstandes  darbot,  das  Beste  ausgewählt  oder  es  in  der 
scharfsinnigsten  Weise  angeordnet  zu  haben.  Doch  hoffe 
ich,  daß  die  Neuheit  und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  die- 
jenigen, welche  ein  Interesse  an  sittlichen  und  politischen 
Fragen  nehmen,  für  die  ünvollkommenheit  seiner  Behand- 
lung entschädigen  werden. 

London,  8.  Juni  1803. 


Torwort  zur  fünften  Auflage. 


Diese  Abhandlung  wurde  veröffentlicht  zur  Zeit  ein 
weitverzweigten  Krieges,  der  infolge  besonderer  Umstände  ir 
einem  höchst  gedeihlichen  auswärtigen  Handel  verbunden  w£ 

Sie  kam  daher  in  einem  Augenblick  vor  die  Öffentlic 
keit,  wo  eine  außergewöhnliche  Nachfrage  nach  Mensclw 
herrschen  mußte,  und  sehr  wenig  Neigung,  die  Möglichke 
irgend  eines  Übels  anzunehmen,  das  von  einem  Bevölkerung 
Überfluß  herrühren  könnte.  Ihr  Erfolg  unter  diesen  unvortei 
haften  Umständen  war  größer,  als  billig  erwartet  werde 
konnte,  und  man  darf  voraussetzen,  daß  sie  ihr  Interesse  nicl 
verlieren  wird,  nachdem  eine  Periode  anderer  Art  gefolgt  is 
die  in  der  deutlichsten  Weise  ihre  Prinzipien  erläutert  un 
ihre  Schlüsse  bestätigt  hat. 

Daher  bin  ich  in  Anbetracht  der  Natur  des  Greger 
Standes,  der,  wie  zugegeben  werden  muß,  von  dauernder 
Interesse  ist,  wie  wegen  der  in  Zukunft  wahrscheinlic 
darauf  gerichteten  Aufmerksamkeit  verpflichtet,  die  Irrtüme 
meiner  Arbeit  zu  korrigieren,  von  denen  mich  eine  später 
Erfahrung  und  Belehrung  überzeugt  haben,  und  Zusätze  \m( 
Änderungen  zu  machen,  die  geeignet  scheinen,  sie  zu  ver 
bessern  und  ihren  Nutzen  zu  fördern. 

Es  würde  leicht  gewesen  sein,  mancherlei  weitere  ge 
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schichtliche  Beispiele  zur  Erläuterung  des  ersten  Teiles  des 
Gegenstandes  hinzuzufügen.  Aber  da  ich  nicht  imstande 
war,  den  Mangel  an  hinreichend  genauen  Berichten,  auf  den 
ich  bereits  angespielt  habe,  auszugleichen,  um  festzustellen, 
welchen  Teil  der  natürlichen  Vermehrungskraft  jedes  be- 
sondere Hemmnis  zerstöre,  so  schien  mir,  daß  der  Schluß, 
den  ich  früher  aus  sehr  reichlichem  Beweismaterial  der 
einzig  en'eichbaren  Art  gezogen  hatte,  kaum  viel  größeren 
Nachdruck  durch  Anhäufung  von  mehr  genau  derselben  Art 
erhalten  könnte. 

Die  zwei  ersten  Bücher  sind  daher  niu»  um  ein  neues 
Kapitel  über  Frankreich  und  eines  über  England  vermehrt 
worden,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  Tatsachen,  die  seit 
der  Veröffentlichung  der  letzten  Auflage  vorgefallen  sind. 

Dem  dritten  Buche  habe  ich  ein  Kapitel  über  Armen- 
gesetze beigefügt,  und  da  es  mir  schien,  daß  die  Kapitel 
über  die  Landwirtschafts-  und  Handelssysteme,  und  über 
die  Folgen  eines  wachsenden  Reichtums  für  die  Armen, 
weder  so  gut  angeordnet,  noch  so  unmittelbar  auf  den 
Hauptgegenstand  anwendbar  waren,  als  sie  es  sollten,  und  da 
ich  ferner  in  dem  Kapitel  über  Ausfuhrprämien  Änderungen 
vornehmen  und  über  den  Gegenstand  der  Einfuhrbeschrän- 
kungen etwas  hinzufügen  wollte,  so  habe  ich  das  8.,  9.,  10. 
11.,  12.  und  13.  Kapitel  der  vorliegenden  Auflage  umgeformt 
und  neugeschrieben,  und  dem  14.  und  letzten  Kapitel  des- 
selben Buches  einen  neuen  Titel  gegeben,  auch  zwei  oder 
drei  Zusätze  gemacht. 

Im  4.  Buche  habe  ich  dem  Kapitel,  das  „Folgen  der 
Kenntnis  der  Hauptursache  der  Armut  für  die  bürgerliche 
Freiheit"  betitelt  ist  ein  neues  hinzugefügt,  und  ein  anderes 
dem  Kapitel  „Über  die  verschiedenen  Vorschläge  zur  Lin- 
derung der  Armut",  und  endlich  habe  ich  in  Beantwortung 
der  Ausführungen  einiger  Schriftsteller  über  die  Bevölkerungs- 
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gesetze,  deren  Werke  seit  der  letzten  Auflage  erschien 
sind,  den  Anhang  bedeutend  vergrößert. 

Dies  sind  die  hauptsächlichen,  in  der  vorliegend 
Auflage  gemachten  Zusätze  und  Änderungen.  Sie  besteh 
zum  großen  Teil  in  der  Anwendung  der  Hauptprinzipi 
der  Abhandlung  auf  die  gegenwärtige  Sachlage. 

Zur  Bequemlichkeit  der  Käufer  der  früheren  Ausgab 
werden  diese  Zusätze  und  Änderungen  in  einem  getrennt 
Bande  veröffentlicht  werden. 

East-India  College, 
7.  Juni  1817. 


Torbemerkung  zur  sechsten  Auflage. 

2.  Januar  1826. 


Die  Zusätze  in  der  vorliegenden  Auflage  bestehen  haupt- 
sächlich in  einigen  weiteren  Beweisen  und  Folgerungen 
bezüglich  des  Standes  der  Bevölkerung  in  jenen  Ländern, 
wo  seit  der  Veröffentlichung  meiner  letzten  Auflage  im 
Jahre  1817  neue  Zählungslisten  und  Verzeichnisse  der  Gre- 
burten,  Todesfälle  und  Heiraten  erschienen  sind.  Sie  be- 
ziehen sich  vornehmlich  auf  England,  Frankreich,  Schweden, 
Rußland,  Preußen  und  Amerika,  und  finden  sich  in  den 
Kapiteln,  die  über  die  Bevölkerung  jener  Länder  handeln. 
Dem  Kapitel  über  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist  eine  Er- 
gänzimgstabelle  beigegeben  worden  (Bd.  I  S.  498),  die  nach 
dem  prozentuellen  Wachstum  der  Bevölkerung  in  dem  Inter- 
valle zwischen  jenen  sich  alle  zehn  Jahre  wiederholenden 
Zählungen,  die  jetzt  in  manchen  Ländern  stattfinden,  die 
Periode  ihrer  Verdoppelung  oder  ihre  Vermehrungsrate  an- 
zeigt. Am  Schlüsse  des  Anhanges  sind  meine  Gründe  kurz 
angegeben,  warum  ich  auf  die  letzte  Veröffentlichung  Mr. 
Gk)dwin's  nichts  erwidert  habe.  In  anderen  Teilen  der  Arbeit 
sind  einige  unbedeutende  Änderungen  und  Verbesserungen 
vorgenonamen  worden,  die  zu  spezifizieren  unnötig  ist ;  auch 
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sind  einige  wenige  Noten  hinzugefügt  worden,  deren  wich- 
tigste die  über  die  Schwankungen  des  Kornpreises  in  Holland 
unter  dem  Einfluß  des  Freihandels  ist,  und  über  die  Ver- 
kehrtheit der  Annahme,  daß  der  Mangel  in  dem  einen  Lande 
meistens  durch  den  Überfluß  in  einem  anderen  ausgeglichen 
werde. 
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über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerung«- 
vermelirung  in  den  weniger  zivilisierten 
Teilen  der  Erde  und  in  vergangenen  Zeiten 


I.Kapitel. 

FeststellaDg  des  Untersnchnugsgegenatandes. 

Raten  der  Verniehrang  von  BevSlkerang  und 

Nahrnngsmitteln. 

Bei  einer  Untereucliung  über  die  VeiToUkomoiDUiip 
der  Oeeellschaft  bestellt  die  Datiirgernftü  sich  darbietende 
Methode,  den  Gegenstand  zu  beliandcln,  darin, 

1.  die  Ursachen  zu  erforschen,  die  biaher  die  Mensch- 
heit am  Fortschreiten  zum  Glück  verliiodert  haben;  und 

2.  Aber  die  Möglichkeit  einer  zukünftigen  vollständiger 
oder  leilweisen  Beseitigung  dieser  üreaehen   nachzudenken 

Dieae  Frage  erschöpfend  zu  beantworten  und  alle  Ur- 
eachen aufzuzählen,  die  bisher  auf  die  Vervollkommnung  d$p 
MenschendaseinB  Einflult  gehabt  haben,  würde  weit  Ober  die 
Kraft  eines  einzelnen  hinausgehen.  Der  Hauptgegenstand 
der  vorliegenden  Äbhandlmig  ist^  die  Wirkoogeu  ei^feT  -«xiÄi 
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tigen  Ursache  zu  untersuchen,  die  innig  verknüpft  ist  mit 
dem  Wesen  des  Menschen,  und  die,  trotzdem  sie  seit  den 
Anfängen  der  Gesellschaft  ununterbrochen  und  kraftvoll  ge- 
wirkt hat,  doch  von  den  Schriftstellern,  die  diesen  Gegen- 
stand bisher  behandelt  haben,  wenig  beachtet  worden  ist. 
Die  Tatsachen,  welche  diese  Ursache  hervorrufen,  sind 
freilich  wiederholt  festgestellt  und  anerkannt  worden,  aber 
ihre  natürlichen  und  notwendigen  Folgen  hat  man  fast  voll- 
ständig übersehen,  obschon  wahrscheinlich  unter  diese 
Folgen  ein  sehr  erheblicher  Teil  jener  Yerderbtheit  und  Not, 
und  jener  ungleichen  Verteilung  der  Gaben  der  Natur  ge- 
rechnet werden  kann,  die  zu  beseitigen  das  unabänderliche 
Ziel  der  erleuchteten  Menschenfreunde  aller  Zeiten  war. 

Die  Ursache,  auf  die  ich  anspiele,  ist  die  dauernde 
Neigung  aller  Lebewesen,  sich  weit  über  das  Maß  der  für 
sie  bereitgestellten  Nahrungsmittel  zu  vermehren. 

Dr.  Franklin  hat  bemerkt,  die  Fruchtbarkeit  der  Pflanzen 
und  Tiere  habe  keine  andere  Grenze,  als  die,  welche  aus 
ihrem  übermäßigen  Anwachsen  und  der  wechselseitigen  Ein- 
engung des  Nahrungsmittelspielraumes  sich  ergebe.  Gäbe 
es,  sagt  er,  auf  der  Erdoberfläche  keine  anderen  Pflanzen,  so 
würde  sie  sich  nur  mit  einer  Art,  z.  B.  mit  Fenchel,  be- 
decken, und  gäbe  es  keine  anderen  Bewohner,  so  könnte  sie 
in  einigen  Jahrhunderten  mit  einer  einzigen  Nation,  z.  B. 
mit  Engländern,  angefüllt  sein.  ^) 

Dies  ist  unstreitig  wahr.  Im  Tier-  und  Pflanzenreich 
hat  die  Natur  den  Lebenssamen  mit  verschwenderischer 
Hand  ausgestreut,  ist  aber  verhältnismäßig  sparsam  mit  dem 
Platz  und  den  Nahrungsmitteln  umgegangen,  die  notwendig 
sind,  um  ihn  groß  zu  ziehen.  "Wenn  die  Lebenskeime,  die 
diese  Erde  enthält,  sich  frei  entfalten  könnten,  w^ürden  sie 
im  Laufe  einiger  tausend  Jahre  Millionen  Welten  füllen.    Die 


*)  Franklins  Miscell.  p.  9. 
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Notwendigkeit ,  dieses  gebietrische ,  alles  durchdringende 
Naturgesetz,  hält  sie  in  den  vorgeschriebenen  Grenzen.  Die 
Pflanzen  und  Tiere  unterliegen  diesem  einschränkenden  Ge- 
setz, und  auch  der  Mensch  kann  ihm  durch  keine  An- 
strengung der  Yemunft  entfliehen. 

Bei  den  Pflanzen  und  vernunftlosen  Tieren  ist  die  Er- 
örterung des  Gegenstandes  sehr  einfach.  Sie  alle  werden 
durch  einen  mächtigen  Instinkt  angetrieben,  ihre  Art  zu  ver- 
mehren, und  dieser  Instinkt  wird  in  seinem  Wirken  durch 
keinerlei  Bedenken  über  die  Vorsorge  für  ihre  Nachkommen 
unterbrochen.  Wo  immer  also  Freiheit  ist,  betätigt  sich  die 
Yermehnmgskraft,  und  ihre  übermäßigen  Folgen  werden 
hinterher  durch  Raum-  und  Nahrungsmangel  unterdrückt. 

Die  Wirkungen  dieses  Hemmnisses  auf  den  Menschen 
sind  komplizierter.  Angetrieben  zur  Vermehrung  seiner  Art 
durch  den  gleichen  mächtigen  Instinkt,  unterbricht  doch  die 
Vernunft  seinen  Lauf,  und  fragt  ihn,  ob  er  nicht  etwa  Wesen 
in  die  Welt  setze,  die  er  nicht  erhalten  kann.  Wenn  er 
auf  diese  natürliche  Eingebung  achtet,  werden  daraus  nur 
zu  oft  Laster  entstehen.  Hört  er  nicht  darauf,  so  wird  das 
menschliche  Geschlecht  dauernd  danach  streben,  sich  über 
das  Maß  der  vorhandenen  Lebensmittel  hinaus  zu  vermehren. 
Aber  da  durch  jenes  Naturgesetz,  welches  Nahrung  zum 
Leben  des  Menschen  notwendig  macht,  die  Bevölkerung 
niemals  wirklich  über  das  niedrigste  Maß  des  zu  ihrer  Er- 
haltung unbedingt  Erforderlichen  hinaus  anwachsen  kann,  so 
muß  infolge  der  Schwierigkeit,  Nahrung  zu  beschaffen,  ein 
starkes  Hindernis  für  die  Bevölkerungsvermehrung  immer- 
während wirksam  sein.  Diese  Schwierigkeit  muß  sich 
irgendwo  geltend  machen  und  notwendigerweise  von  einem 
großen  Teil  der  Menschheit  in  den  mannigfachen  Formen 
des  Elends,  oder  als  Furcht  vor  dem  Elend  schmerzlich 
empfimden  werden. 

Daß .  die  Bevölkerung  die  dauernde  Neigung  \i'a.V  ^^'^ 
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über  das  Maß  der  vorhandenen  Lebensmittel  hinaus  zu  ver* 
mehren,  und  daß  sie  hierdurch  auf  ihrem  notwendigen 
Niveau  erhalten  wird,  wird  sich  aus  einem  Rückblick  auf 
die  verschiedenen  Gesellschaftszustände,  in  denen  der  Mensch 
existiert  hat,  klar  ergeben.  Aber  ehe  wir  diesen  Rück« 
blick  vornehmen,  wird  der  Gegenstand  vielleicht  in  einem 
helleren  Lichte  erscheinen,  wenn  wir  uns  darüber  verge- 
wissern, wie  das  natürliche  Wachstum  der  Bevölkerung  sich 
gestalten  würde,  wenn  es  sich  in  vollkommener  Freiheit 
entfalten  könnte,  und  welches  Maß  der  Vermehrung 
der  Naturprodukte  unter  den  günstigsten  Bedingungen  der 
Betätigung    menschlichen   Fleißes    erwartet    werden  kann. 

Man  wird  zugeben,  daß  bisher  kein  Land  bekannt  ge- 
worden ist,  wo  die  Sitten  so  rein  und  einfach,  und  die  Sub- 
sistenzmittel  so  reichlich  wären,  daß  wegen  der  Schwierig- 
keit, eine  Familie  zu  erhalten,  keinerlei  Hindernis  für  frühe 
Heiraten  existiert  hätte,  und  keine  Vernichtung  menschlicher 
Wesen  durch  lasterhafte  Gewohnheiten,  Städte,  ungesunde 
Beschäftigungen,  oder  zu  harte  Arbeit  verursacht  worden 
wäre.  Infolgedessen  hat  sich  in  keinem  uns  bisher  bekannt 
gewordenem  Staate  die  Vermehrungskraft  mit  voller  Frei- 
heit betätigen  können. 

Ob  die  Ehe  als  rechtliche  Institution  besteht,  oder  nicht, 
Natur  und  Tugend  scheinen  eine  frühzeitige  Zuneigung  zu 
einem  Weibe  vorzuschreiben,  und  da,  wo  keine  Hindernisse 
irgendwelcher  Art  für  eine  Verbindung  beständen,  zu  der 
eine  solche  Zuneigung  führen  muß,  und  auch  keine  Ursachen 
für  eine  spätere  Entvölkerung,  da  würde  das  Anwachsea 
der  menschlichen  Gattung  ohne  Zweifel  viel  größer  sein  als 
irgend  ein  bisher  gekanntes. 

In  den  nordamerikanischen  Staaten,  wo  die  Subsistenz- 
mittel  reichlicher  und  die  Sitten  des  Volkes  reiner,  die 
Hemmnisse  früher  Heiraten  seltener  waren  als  in  irgend 
einem  der  modernen  europäischen  Staaten,  verdoppelte  sich 
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3lir  als  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  die  Bevölke- 
ng  jedesmal  in  weniger  als  25  Jahren,  i)  Aber  selbst 
ihrend  dieser  Perioden  waren  in  einigen  Städten  die  Todes- 
lle  zahlreicher  als  die  Geburten,^)  ein  Umstand,  welcher 
jutlich  beweist,  daß  in  jenen  Teilen  des  Landes,  die  diesen 
iisfall  ausglichen,  das  Wachstum  viel  rascher  vor  sich  ge- 
jigen  sein  muß  als  im  allgemeinen  Durchschnitt. 

In  den  Niederlassungen  des  Hinterlandes,  wo  nur 
ijkerbau  getrieben  wird  und  lasterhafte  Gewohnheiten  und 
igesunde  Beschäftigungen  unbekannt  sind,  verdoppelte  sich 
e  Bevölkerung  nachweislich  in  15  Jahren.^)  Selbst  diese 
ißerordentliche  Yermehnmgsrate  bleibt  wahrscheinlich 
nter  der  äußersten  Yermehrungsfähigkeit  zurück.  Die  Ur- 
jmachung  neuen  Landes  erfordert  sehr  schwere  Arbeit. 
)Iche  Gegenden  gelten  in  der  Kegel  nicht  als  besonders 
jsund,  und  die  Einwohner  sind  vermutlich  gelegentlichen 
Unfällen  der  Indianer  ausgesetzt,  die  manche  töten  mögen, 
ler  auf  jeden  Fall  die  Früchte  ihres  Fleißes  vermindern. 

Nach  einer  von  Euler  unter  Zugrundelegung  einer 
Erblichkeit  von  1  unter  36  berechneten  Tabelle  würde  die 
erdoppelungsperiode  nur  12 — 15  Jahre  betragen,^)  wenn 
e  Geburten  zu  den  Todesfällen  im  Verhältnis  von  3  zu  1 
önden.  Und  dieses  Verhältnis  ist  nicht  nur  eine  mög- 
jhe  Annahme,  sondern  ist  während  kurzer  Perioden  in 
ehr  als  einem  Lande  tatsächlich  vorgekommen. 


^)  Aus  einigen  neueren  Berechnungen  und  Schätzungen  er- 
bt sich,  daß  von  der  ersten  amerikanischen  Ansiedlung  bis  zum 
ihre  1800,  die  Verdoppelungsperioden  sehr  wenig  über  20  Jahre 
dauert  haben.  Siehe  eine  Note  über  das  "Wachstum  der  ameri- 
nischen  Bevölkerung  in  Buch  II  Kap.  XI. 

*)  Price's  Observ.  on  Revers.    Pay.  Vol.  I.  p.  274,  4tli  edit. 

*)  Price's  Observ.  on  Revers.    Pay.  Vol.  I.  p.  282. 

*)  Siehe  diese  Tabelle  am  Schlüsse  von  Buch  It  Kap.  \N , 
Malthus,  Bevölkerangsgeaetz.    I.  Bd.  ^ 
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Sir  William  Petty  nimmt  an,  daß  eine  Verdoppeluni 
schon  in  der  kurzen  Zeit  von  10  Jahren  möglich  ist.^) 

Um  aber  vollkommen  sicher  zu  sein,  daß  wir  uns  durchau 
im  Bereiche  der  Wahrheit  befinden,  wollen  wir  die  langsamst 
dieser  Yermehrungsraten  wählen,  eine  Rate,  hinsichtlid 
derer  alle  in  Betracht  kommenden  Zeugnisse  übereinstimmei 
und  die  zu  wiederholten  Malen  als  ein  Ergebnis  ausschließ 
lieh  natürlicher  Fortpflanzung  festgestellt  worden  ist 

Es  kann  also  ruhig  erklärt  werden,  daß  sich  die  Be 
völkerung,  wenn  sie  nicht  gehemmt  wird,  alle  25  Jahre  ver- 
doppelt, oder  in  geometrischer  Reihe  zunimmt. 

Die  Rate,  die  man  der  Yermehrung  der  Naturprodukte  zu- 
grunde legen  darf,  wird  nicht  so  leicht  zu  bestimmen  sein 
Darüber  aber  können  wir  vollkommen  sicher  sein,  daß  die 
Rate  ihrer  Zunahme  auf  einem  begrenzten  Gebiete  ganz 
verschieden  von  derjenigen  der  Bevölkerung  sein  muß. 
Tausend  Millionen  werden  in  25  Jahren  durch  die  Ver- 
mehrungskraft der  Bevölkerung  gerade  so  leicht  verdoppelt 
wie  ein  Tausend.  Aber  die  Nahrung  zur  Erhaltung  des  Zu- 
wachses der  größeren  Zahl  ist  durchaus  nicht  mit  derselben 
Leichtigkeit  zu  erlangen.  Der  Mensch  ist  unvermeidlich  im 
Räume  beschränkt.  Wenn  Acker  zu  Acker  gefügt  worden 
ist,  bis  alles  fruchtbare  Land  besetzt  ist,  muß  die  jährliche 
Vermehrung  der  Lebensmittel  von  der  Yerbesserung  des 
bereits  in  Besitz  genommenen  Bodens  abhängig  sein.  Dies 
ist  ein  Fonds,  der  sich,  kraft  der  Eigentümlichkeit  aller 
Bodenarten,  anstatt  sich  zu  vermehren,  langsam  vermindern 
muß.  Aber  die  Bevölkerung,  wenn  sie  mit  Nahnmg  ver- 
sehen werden  könnte,  würde  mit  unerschöpflicher  Kraft  vor- 
wärts schreiten,  und  das  Wachstum  einer  Periode  würde 
der  nächsten  die  Kraft  zu  noch  größerem  Wachstum'  ver- 
leihen, und  so  weiter  ohne  Grenzen. 


1)  Polit.  Arith.  p.  14. 
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Nach  den  Berichten,  die  wir  über  China  und  Japan 
haben,  ist  es  sehr  zu  bezweifeln,  ob  die  am  besten  geleiteten 
Bemühungen  menschlichen  Fleißes  den  Ertrag  jener  Länder 
auch  nur  einmal  in  irgend  einer  Reihe  von  Jahren  ver- 
doppeln könnten.  Freilich  gibt  es  tatsächlich  auf  der  Erde 
viele  bis  jetzt  unbebaute,  ja  fast  unbesetzte  Gegenden;  aber 
das  Recht,  selbst  die  Einwohner  dieser  dünn  bevölkerten 
Regionen  auszurotten  oder  in  eine  Ecke  zu  treiben,  wo  sie 
Hungers  sterben  mtissen,  ist  von  einem  sittlichen  Standpunkte 
aus  fraglich.  Ihren  Geist  zu  bilden  und  ihre  Betrieb- 
samkeit anzuleiten  würde  unbedingt  lange  dauern;  und  da 
während  dieser  Zeit  die  Bevölkerung  mit  dem  Wachstum 
des  Ertrages  Schritt  halten  würde,  so  würde  es  selten 
geschehen,  daß  ein  hoher  Grad  von  Kenntnis  und  Fleiß 
von  vornherein  einen  fnichtbaren,  noch  nicht  angeeigneten 
Boden  zu  bearbeiten  hätte.  Aber  selbst  wo  dies  geschehen 
sollte,  wie  dies  manchmal  in  neuen  Kolonien  der  Fall  ist, 
steigt  eine  geometrische  Reihe  mit  solch  außerordentlicher 
Schnelligkeit,  daß  der  Vorteil  nicht  lange  währen  könnte. 
Wenn  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  sich  fortdauernd 
vermehren,  was  sie  gewiß  tun  werden,  wenn  auch  nicht  mit 
derselben  Schnelligkeit  wie  früher,  so  werden  die  Indianer 
weiter  und  weiter  in  das  Land  zurückgetrieben  werden,  bis 
die  ganze  Rasse  endlich  ausgerottet  ist,  und  das  Gebiet  nicht 
weiter  ausgedehnt  werden  kann. 

Diese  Betrachtungen  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auf  alle  Teüe  der  Erde  anwendbar,  wo  der  Boden  unvoll- 
kommen bebaut  ist.  Die  Bewohner  des  größten  Teiles  von 
Asien  und  Afrika  auszurotten,  ist  ein  Gedanke,  der  nicht 
einen  Augenblick  zugegeben  werden  könnte.  Die  ver- 
schiedenen Tartaren-  und  Negerstämme  zu  zivilisieren  und 
ihre  Betriebsamkeit  anzuleiten,  würde  gewiß  das  Werk  einer 
langen  Zeit  von  wechselndem  imd  ungewissem  Erfolge  sein. 

Europa  ist  noch  keineswegs  so  stai-k  bevölkett.^  ^^  ^'^s» 
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sein  könnte.  In  Europa  ist  die  beste  Aussicht  vorhanden, 
daß  menschliche  Betriebsamkeit  vortrefflich  angeleitet  werde. 
In  England  und  Schottland  ist  die  Agranvissenschaft  fleißig 
studiert  worden,  und  es  gibt  in  diesem  Lande  immer  noch 
viel  unbebauten  Boden.  Wir  wollen  untersuchen,  in  welchem 
Grade  der  Ertrag  dieser  Insel  unter  den  dem  Fortschritte 
günstigsten  Umständen  zunehmen  kann. 

Gibt  man  zu,  daß  durch  die  bestmögliche  Politik  und 
große  Ermunterung  des  Ackerbaus  der  Durchschnittsertrag 
der  Insel  in  den  ersten  25  Jahren  verdoppelt  werden  könnte, 
so  ist  wahrscheinlich  ein  größeres  Wachstum  zugestanden, 
als  vernünftigerweise  erwartet  werden  könnte. 

Man  darf  aber  unmöglich  annehmen,  daß  der  Ertrag  in 
den  nächsten  25  Jahren  vervierfacht  werden  könnte.  Es 
würde  das  all  unserer  Kenntnis  vom  Grundbesitz  wider- 
sprechen. Die  Melioration  unfruchtbarer  Landstrecken  würde 
viel  Zeit  und  Arbeit  kosten,  und  es  muß  denen,  die 
auch  nur  die  geringste  Erfahrung  in  landwirtschaftlichen 
Fragen  besitzen,  einleuchten,  daß  im  Verhältnis  zur  Aus- 
dehnung des  Ackerbaus  der  mögliche  Zuwachs  zu  dem 
früheren  jährlichen  Durchschnittsertrag  gradweise  und  regel- 
mäßig abnehmen  muß.  Damit  wir  besser  imstande  sein  mögen, 
das  Wachstum  der  Bevölkerung  und  der  Nahrungsmittel  zu  ver- 
gleichen, woUen  wir  eine  Voraussetzung  machen,  die,  ohne 
Anspruch  auf  Genauigkeit  zu  erheben,  der  Produktivkraft 
der  Erde  doch  ohne  Zweifel  günstiger  ist,  als  wozu  irgend 
eine  Erfahrung  berechtigt,  die  wir  hinsichtlich  ihrer  Eigen- 
schaften gemacht  haben. 

Nehmen  w^ir  an,  daß  der  jährliche  Zuwachs  zu  dem 
früheren  Durchschnittsertrage,  anstatt  abzunehmen,  was  er 
sicherlich  tun  würde,  derselbe  bleibe,  und  daß  der  Ertrag 
dieser  Insel  alle  25  Jahre  um  ebensoviel  wachse,  als  sie 
gegenwärtig  hervorbringt.  Der  begeistertste  Spekulant  kann 
kein  größeres  Wachstum  annojimen,  als  dieses.    In  wenigen 
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Jahrhunderten  wurde  es  jeden  Morgen  Landes  auf  der  Insel 
in  einen  Garten  verwandelt  haben. 

Würde  diese  Yoraussetzung  auf  die  ganze  Erde  ange- 
wendet und  angenommen,  daß  die  menschlichen  Subsistenz- 
mittel,  die  die  Erde  hervorbringt,  sich  alle  25  Jahre  um 
ebensoviel  vermehrten,  als  sie  gegenwärtig  produziert,  so 
würde  das  eine  Yermehrungsrate  bedeuten,  die  viel  größer 
wäre,  als  durch  irgend  wie  mögliche  Anstrengungen  der 
Menschen  bewirkt  werden  könnte. 

Man  kann  daher  ruhig  behaupten,  daß  in  Anbetracht 
des  gegenwärtigen  Durchschnittszustandes  der  Erde  die 
Lebensmittel  auch  unter  den  dem  menschlichen  Fleiße 
günstigsten  Umständen  nicht  dahin  gebracht  werden  könnten, 
sich  schneller  als  in  arithmetischer  Reihe  zu  vermehren. 

Die   notwendigen   Folgen  dieser  beiden   verschiedenen 
Yermehrungsraten  werden,  zusammengestellt,  überraschende 
sein.    Nehmen  wir  an,  die  Bevölkerung  dieser  Insel  betrage 
11  Millionen,  und  der  gegenwärtige  Ertrag  genüge,  um  eine 
solche  Zahl  ohne  Schwierigkeit  zu  unterhalten.    In  den  ersten 
25  Jahren  würde  die  Bevölkerung  22  Millionen  betragen    ; 
und  da  die  Nahrungsmittel    sich  ebenfalls  verdoppeln,  so    B 
würden  die  Subsistenzmittel  jenem  Wachstum  entsprechen.    .^ 
In  den  nächsten  25  Jahren  würde  die  Bevölkerung  44  Millionen 
betragen,  die  Subsistenzmittel  aber  würden  nur  für  33  Millionen 
genügen.    In  der  folgenden  Periode  würde  die  Bevölkerung 
88   Millionen    betragen,    und   die   Subsistenzmittel  würden 
gerade   zur  Erhaltung   der  Hälfte   dieser  Zahl   ausreichen. 
Und  zum  Schlüsse  des  ersten  Jahrhunderts  würde  die  Be-  "-. 
völkerung  auf  176  Millionen  gestiegen  sein,  während  die 
Lebensinittel  nur  für  55  Millionen  ausreichen  Avürden,  so 
daß  121  Millionen  vollständig  unversorgt  wären. 

Nimmt  man  die  ganze  Erde  anstatt  dieser  Insel,  so 
würde  eine  Auswanderung  natürlich  ausgesclilossen  sein. 
Angenommen,   daß  die  gegenwärtige  Bevölkerung   tausend 


%. 
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Millionen  betrage,  so  würde  die  Vermehrung  des  Mensche 
geschlechts  in  folgender  Weise  vor  sich  gehen:  1,  2,  4, 
16,  32,  64,  128,  256,  und  die  der  Lebensmittel  wie:  1, 
3, 4,  5,  6, 7, 8, 9.  In  zwei  Jahrhunderten  würde  die  Bevölkerui 
zu  den  Lebensmitteln  im  Verhältnis  von  256  zu  9  stehe 
in  3  Jahrhunderten  von  4096  zu  13 ;  und  in  2000  Jahren  wüp 
es  beinahe  unmöglich  sein,  den  Unterschied  zu  berechnen. 
Bei  dieser  Voraussetzung  sind  der  Produktivkraft  d 
Erde  keinerlei  Grrenzen  gesetzt.  Sie  mag  unaufhörlich  z 
nehmen  und  größer  sein  als  jedes  bestimmbare  Maß.  Denno< 
wird,  da  die  Bevölkerungskraft  jederzeit  so  viel  stärker  ii 
die  Vermehrung  des  Menschengeschlechts  nur  durch  d; 
fortwährende  Wirken  des  mächtigen  Gesetzes  der  Notwendij 
keit,  das  sich  der  größeren  Kraft  als  Hemmnis  entgege: 
stellt,  auf  dem  Niveau  der  Nahrungsmittel  festgehalte 
werden. 


2.  Kapitel. 

Über  die   allgemeinen  Hemmnisse  der  Bevölkerung! 
Vermehrung  und  die  Art  ihres  Wirkens. 

Das  entscheidende  Hemmnis  derBevölkerungsvermehrun 
scheint  also  Nahrungsmangel  zu  sein,  der  unvermeidlich  ai 
dem  ungleichen  Verhältnis  hervorgeht,  in  dem  Bevölkerun 
und  Nahrungsmittel  sich  vermehren.  Dieses  letzte  Hemmni 
aber  ist  niemals  das  unmittelbare,  ausgenommen  in  Fälle 
wirklicher  Hungersnot. 

Man  kann  sagen,  das  unmittelbare  Hemmnis  bestehe  i 
allen  jenen  Gewohnheiten  und  Krankheiten,  die  dem  Mangc 
an  Lebensmitteln  zu  entspringen  scheinen,  und  in  allen  vo 
diesem  Mangel  unabhängigen  Ursachen  moralischer  ode 
physischer  Natur,  die  den  menschlichen  Körper  friihzeitig  zi 
schwächen  und  zu  zerstören  trachten. 
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Diese  Hemmnisse  der  Bevölkerung,  die  unaufhörlich  lAit 
mehr  oder  weniger  Kraft  in  jeder  Gesellschaft  wirken  und 
die  Zahl  auf  dem  Niveau  der  Lebensmittel  festhalten,  können 
in  zwei  Hauptgruppen  eingeteilt  werden:  die  vorbeugenden 
und  die  positiven  Hemmnisse. 

Das  vorbeugende  Henminis,  soweit  es  ein  freiwilliges 
ist,  ist  dem  Menschen  eigentümlich  und  entspringt  jener  ihn 
auszeichnenden  Überlegenheit  seiner  Yerstandeskräfte,  die  ihn 
befähigt,  fem  liegende  Folgen  zu  berechnen.  Die  Hemmnisse 
der  unbeschränkten  Yermehrung  der  Pflanzen  und  ver- 
nunftlosen Tiere  sind  alle  entweder  positiv,  oder,  wenn  vor- 
beugend, doch  unfreiwillig.  Der  Mensch  aber  kann  umher 
blicken  und  das  Elend  wahrnehmen,  das  häufig  auf  jenen 
lastet,  die  große  Familien  haben;  er  kann  seinen  gegen- 
wärtigen Besitz  oder  die  Einnahmen,  die  er  jetzt  beinahe 
für  sich  allein  verbraucht,  nicht  betrachten,  berechnend,  wie- 
viel auf  jeden  käme,  wenn  sie  mit  einem  sehr  kleinen  Zu- 
schuß in  sieben  oder  acht  Teile  geteilt  werden  müßten,  ohne 
einen  Zweifel  zu  fühlen,  ob  er,  wenn  er  seiner  Neigung 
folgen  sollte,  imstande  sein  werde,  die  Nachkommen,  die 
er  wahrscheinlich  in  die  Welt  setzen  wird,  zu  erhalten. 
In  einem  Gleichheitsstaate,  wenn  ein  solcher  existieren 
könnte,  würde  dies  die  einfache  Frage  sein.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Gesellschaft  aber  kommen  andere  Er- 
wägungen hinzu.  Wird  er  im  Range  nicht  sinken,  und  ge- 
zwungen werden,  seine  früheren  Gewohnheiten  großenteils 
aufzugeben  ?  Bietet  sich  irgend  eine  Art  der  Beschäftigung, 
von  der  er  biUig  hoffen  könnte,  durch  sie  eine  Familie  zu 
erhalten  ?  Wird  er  sich  unter  allen  Umständen  nicht  größeren 
Schwierigkeiten  aussetzen,  und  härteren  Arbeiten  unter- 
werfen müssen,  als  wenn  er  allein  bleibt?  Wird  er  imstande 
sein,  seinen  Kindern  dieselben  Yorteile  der  Erziehung  und 
Ausbildung  angedeihen  zu  lassen,  welche  er  selbst  genossen 
hat?    Ja,  darf  er  sich  auch  nur  versichert  halten,  daß^  «sollte 
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er  eine  große  Famile  haben,  seine  größten  Anstrengung 
sie  vor  Lumpen  und  schmutziger  Armut  und  der  dan 
folgenden  Erniedrigung  in  der  Gesellschaft  schützen  könne 
Und  kann  er  nicht  in  die  schmerzliche  Notwendigkeit  v 
setzt  werden,  seine  Unabhängigkeit  aufzugeben,  oder  < 
karge  Barmherzigkeit  anderer  um  Hilfe  anzunifen? 

Diese  Erwägungen  sind  darauf  berechnet,  bei  all 
zivilisierten  Nationen  zahlreiche  Personen  davon  abzuhalt< 
und  halten  sie  sicherlich  ab,  dem  Naturgebot  einer  früh 
Verbindung  mit  einem  Weibe  nachzugeben. 

Wenn  diese  Beschränkung  keine  Laster  erzeugt,  so 
das  unzweifelhaft  das  kleinste  Übel,  das  sich  aus  dem  I 
völkerungsgesetzc  ergeben  kann.  Wie  jeder  einer  starke 
natürlichen  Neigung  auferlegte  Zwang  muß  er  offenl 
einen  gewissen  Grad  zeitweiligen  Unglückes  hervornife 
das  aber  ohne  Zweifel,  im  Vergleich  mit  den  Übeln,  d 
von  anderen  Hemmnissen  der  Bevölkerung  herrühren,  n 
gering  ist,  und  einfach  derselben  Art,  wie  so  manche  ande: 
Opfer  vorübergehender  zugunsten  dauernder  Befriedigun 
die  ein  sittlich  Handelnder  fortgesetzt  zu  bringen  hat. 

Sobald  diese  Beschränkung  Laster  hervorruft,  sind  d 
Übel,  die  daraus  folgen,  nur  zu  sichtbar.  Ein  unregelmäßig! 
Gesclilechtsverkehr  bis  zu  einem  solchen  Grade,  daß  d 
Geburt  von  Kindern  verlündeil  wird,  scheint  die  Würde  d( 
mensclüichen  Natur  in  der  deutlichsten  Weise  herabzusetze) 
Er  kann  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Menschen  bleiben,  un 
nichts  kann  mehr  ins  Auge  fallen,  als  seine  Tendenz,  de 
weiblichen  Charakter  zu  erniedrigen,  und  alle  seine  Hebens 
würdigsten  und  auszeichnendsten  Eigenschaften  zu  vei 
nichten,  wozu  noch  kommt,  daß  unter  jenen  unglückliche 
weiblichen  Wesen,  von  denen  alle  großen  Städte  überfüU 
sind,  mehr  wirkliche  Not  und  größeres  Elend  zu  linden  sine 
als  in  irgend  einem  anderen  Kreise  des  Menschenlebens. 

Wenn  ein  allgemeiner  Sittenverfall  bei  den  Frauen  all« 
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Klassen  der  Gesellschaft  durchdringt,  so  werden  dessen  not- 
wendige Folgen  sein,  daß  die  Quellen  des  häuslichen  Glückes 
vergiftet,  die  eheliche  und  elterliche  Liebe  geschwächt,  und 
die  vereinten  Anstrengungen  und  der  Eifer  der  Eltern  in 
der  Pflege  und  Erziehung  ihrer  Kinder  vermindert  werden, 
—  Folgen,  die  nicht  um  sich  greifen  können  ohne  eine  ent- 
schiedene Abnahme  der  allgemeinen  Wohlfahrt  und  der 
Tugend  der  Gesellschaft,  zumal  da  die  Notwendigkeit 
allerhand  Liebeshäudel  kunstvoll  einzuleiten  und  durchzu- 
führen und  ihre  Folgen  zu  verheimlichen,  unbedingt  zu  vielen 
andern  Lastern  ftihrt 

Die  positiven  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung 
sind  außerordentlich  mannigfach,  und  es  gehören  dazu  alle 
Ursachen,  mögen  sie  dem  Laster  oder  der  Not  entspringen, 
die  in  irgend  einer  Weise  zur  Verkürzung  der  natürlichen 
Dauer  des  Menschenlebens  beitragen.  Man  kann  also  unter 
diese  Bezeichnung  zusammenfassen  alle  ungesunden  Be- 
schäftigungen, harte  Arbeit  und  die  Unbilden  von  Wind  und 
Wetter,  äußerste  Armut,  schlechte  Kinderpflege,  große 
Städte,  Ausschreitungen  aller  Art,  die  ganze  Schar  ge- 
wöhnlicher Krankheiten  und  Epidemien,  Kriege,  Pest  und 
Hungersnot. 

Untersucht  man  alle  diese  Hindernisse  des  Wachstums 
der  Bevölkerung ,  .  die  ich  in  vorbeugende  und  positive 
Hemmnisse  eingeteilt  habe,  so  zeigt  sich,  daß  sie  alle  in 
sittliche  Beschränkung,  Laster  und  Not  aufzulösen  sind. 

Yen  den  vorbeugenden  Hemmnissen  kann  die  Enthal- 
tung von  der  Ehe,  wofern  ihr  nicht  ungeregelte  Befriedi- 
gung folgt,  füglich  sittliche  Beschränkung  genannt  werden.^) 


^)  Man  wird  bemerken,  daß  ich  den  Ausdruck  „sittlich"  in 
seinem  engsten  Sinne  gebraucht  habe.  Unter  sittliche  Be- 
schränkung würde  die  Enthaltung  von  der  Ehe  aus  Klugheits- 
rücksichten zu  verstehen  sein,  bei  einer  streng  sittlichen  Lebens- 


_,    26     — 

Ungeregelter  Geschlechtsverkehr,  unnatürliche  Leidet 
schalten,  Ehebruch,  unsaubere  Praktiken  zur  Verheimlichun 
der  Folgen  unregelmäßiger  geschlechtlicher  Beziehunger 
sind  vorbeugende  Hemmnisse,  die  klar  und  deutlich  unte 
den  Begriff  des  Lasters  fallen. 

Yon  den  positiven  Hemmnissen  können  jene,  die  siel 
offenbar  unvermeidlich  aus  den  Naturgesetzen  ergeben,  aus 
schließlich  Elend  genannt  werden ;  und  jene,  die  wir  äugen 
scheinlich  selbst  auf  uns  herabziehen,  wie  Kriege,  Aus 
Schweifungen  und  viele  andere,  die  zu  vermeiden  in  unsere] 
Macht  läge,  sind  gemischter  Natur.  Wir  ziehen  sie  uns 
durch  Laster  zu  und  ihre  Folgen  sind  Not  und  Elend.^) 


führung  während  der  Zeit  der  Enthaltung,  und  ich  bin  niemals 
absichtlich  von  diesem  Sinne  abgewichen.  Wenn  ich  wollte,  daß 
man  die  Enthaltung  von  der  Ehe  ohne  Zusammenhang  mit  ihren 
Folgen  betrachte,  habe  ich  sie  entweder  Beschränkung  aas  Klag- 
heitsrücksichten  genannt,  oder  einen  Teil  des  vorbeugenden 
Hemmnisses,  dessen  Hauptzweig  sie  tatsächlich  bildet. 

Man  hat  mich  beschuldigt,  in  meinem  Rückblick  auf  die 
verschiedenen  Stufen  der  Gesellschaft,  dem  moralischen  Zwang 
als  Hemmnis  der  Bevölkerungsvermehrung  nicht  genug  Gewicht 
beigelegt  zu  haben.  Aber  wenn  man  den  engen  Sinn  des  Aus- 
druckes, den  ich  eben  erklärt  habe,  beachtet,  wird  man,  fürchte 
ich,  nicht  finden,  ich  habe  in  dieser  Beziehung  weit  gefehlt.  Es 
sollte  mich  freuen,  wenn  ich  mich  geirrt  hätte. 

^)  Da  die  gewöhnliche  Folge  des  Lasters  das  Elend  ist  und 
da  diese  Folge  gerade  der  Grund  ist,  warum  eine  Handlung 
lasterhaft  genannt  wird,  so  scheint  es,  als  sei  hier  die  Bezeich- 
nung Elend  allein  genügend,  und  die  Benutzung  beider  Aus- 
drücke überflüssig.  Allein  die  Verwerfung  des  Wortes  „Laster" 
würde  in  unserer  Sprache  und  in  unseren  Vorstellungen  eine 
bemerkenswerte  Verwirrung  hervorrufen.  Wir  brauchen  es  haupt- 
sächlich, um  jene  Handlungen  zu  unterscheiden,  die  vor  allem 
Elend  erzeugen,  und  die  deshalb  durch  die  Gesetze  des  Schöpfers 
und  die  Vorschriften  der  Sittenlehrer  verboten  sind,  obwohl  sie 
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Pie  Summe  aller  dieser  vorbeugenden  und  positiven 
Hemmnisse  zusammengenommen  bildet  das  unmittelbare 
Hemmnis  der  Bevölkeningsvermehrung,  und  es  ist  klar,  daß 
in  jedem  Lande,  in  dem  nicht  die  ganze  Zeugungskraft  in 
Aktion  gebracht  werden  kann,  die  vorbeugenden  und  posi- 
tiven Hemmnisse  entgegengesetzt  auftreten  müssen,  d.  h.  in 
Ländern,  die  von  Natur  aus  ungesund,  und  aus  was  immer 
für  einem  Grunde  einer  großen  Sterblichkeit  unterworfen 
sind,  wird  das  vorbeugende  Hemmnis  wenig  herrschen.  Um- 
gekehrt aber  wird  in  Ländern,  die  von  Natur  gesund  sind, 
und  wo  das  vorbeugende  Hemmnis  erweislich  außerordent- 
lich stark  herrscht,  das  positive  Hemmnis  nur  in  geringem 
Grade  auftreten,  oder  anders  gesagt,  die  Sterblichkeit  wird 
eine  kleine  sein. 

In  jedem  Lande  sind  einige  dieser  Hemmnisse  mit  mehr 
oder  weniger  Kraft  fortwährend  in  Tätigkeit.  Aber  unge- 
achtet ihres  allgemeinen  Vorherrschen  s  gibt  es  doch  wenige 
Länder,  in  denen  die  Bevölkerung  nicht  unausgesetzt  das 
Bestreben  hätte,  sich  über  das  Maß  der  Lebensmittel  hinaus 


in  ihren  unmittelbaren  oder  individuellen  Folgen  vielleicht  das 
gerade  Gegenteil  bewirken  können.  Die  unmittelbare  Folge  der 
Befriedigung  all  unserer  Leidenschaften  ist  Glück,  nicht  Elend, 
und  in  einzelnen  Fällen  mögen  selbst  die  fernliegenden  Folgen 
(wenigstens  in  diesem  Leben)  so  benannt  werden.  Es  kann  un- 
geregelte Beziehungen  zu  Frauen  gegeben  haben,  die  zum 
Glücke  beider  Teile  beigetragen  und  niemanden  geschadet  haben. 
Diese  einzelnen  Handlungen  können  deshalb  nicht  unter  das 
Elend  gerechnet  werden.  Aber  sie  sind  dennoch  lasterhaft,  weil 
eine  Handlung  so  genannt  wird,  die  ein  ausdrückliches  Verbot 
verletzt,  das  zur  Verhütung  allgemeinen  Elends  gegeben  ist,  wie 
immer  auch  die  besondere  Wirkung  jener  Handlung  sein  möge; 
und  niemand  kann  zweifeln,  daß  ein  unerlaubter  Umgang  der 
Geschlechter  geeignet  ist,  das  Glück  der  Gesellschaft  zu 
stören. 
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zu  vermehren.  Dieses  beständige  Bestreben  tendiert  eben^ 
beständig  dazu,  die  niederen  Gesellschaftsklassen  der  N« 
preiszugeben  und  jede  bemerkenswerte  anhaltende  Verbess( 
rung  ihrer  Lage  zu  verhindern. 

Diese  Folgen  scheinen  bei  dem  gegenwärtigen  Gesel 
schaftszustande  auf  folgende  Weise  hervorgerufen  zu  werdei 
Wir  wollen  annehmen,  in  irgend  einem  Lande  reichten  di 
Lebensmittel  gerade  aus,  uip  die  Einwohner  ohne  Schwierig 
keit  zu  ernähren.   Das  beständige  Streben  nach  Bevölk^rungs 
Vermehrung,  das  nachweislich  selbst  in  den  lasterhafteste! 
Gesellschaften   tätig  ist,   vermehrt  die  Volkszahl,   ehe  di( 
Lebensmittel  vermehrt  sind.    Es  muß  deshalb  die  Nahrung 
die  ftir  11  Millionen  ausreichend  war,  jetzt  unter  IIV2  Mil 
lionen   verteilt   werden.    Die  Armen    müssen  folglich    vie 
schlechter  leben  und  viele  von  ihnen  müssen  bittere  Not 
leiden.    Da  die  Zahl  der  Arbeiter  größer  ist  als  die  Nach- 
frage nach  Arbeit  auf  dem  Markte,  so  muß  der  Preis  dei 
Arbeit  die  Neigung  haben  zu  fallen,  während  zu  gleicher 
Zeit  der  Preis  der  Lebensmittel  die  Neigung  hätte  zu  steigen. 
Der  Arbeiter  muß  daher  mehr  arbeiten,  um  dasselbe  zu  ver- 
dienen wie  früher.    Während  dieser  Zeit  der  Not  sind  die 
Bedenken  gegenüber   dem  Eheschlusse  und  die  Schwierig- 
keit, eine  Familie  zu  erhalten,  so  groß,  daß  das  Wachstum 
der  Bevölkerung  aufgehalten   wird.     Mittlerweile   ermutigt 
die  Billigkeit  der  Arbeit,  der  Überfluß  an  Arbeitern  und  die 
Notwendigkeit .  erhöhten   Fleißes    derselben    die  Landwirte, 
mehr  Arbeit  auf  ihr  Land  zu  verwenden,  neuen  Boden  in 
Angriff  zu  nehmen,   und  den  scho^  angebauten  zu  düngen 
und  gründlicher  zu  bestellen,  bis  endlich  die  Lebensmittel 
im  selben  Verhältnis  zur  Bevölkerung  stehen,  wie  zur  Zeit, 
mit  der  wir  begonnen  haben.   Ist  dann  die  Lage  der  Arbeiter 
wieder  leidlich  gut  geworden,  so  treten  die  Hemmnisse  der 
Bevölkerungsvermehrung  etwas  zurück,  und  einige  Zeit  darauf 
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wiederholen  sich  die  gleichen  mit  Eücksicht  auf  die  Yolks- 
wohlfahrt  retrograden  und  progressiven  Bewegungen. 

Diese  Art  schwingender  Bewegung  wird  dem  gewöhn- 
lichen Auge  kaum  sichtbar  sein,  und  es  ist  selbst  für  den 
aufmerksamsten  Beobachter  schwer,  deren  Perioden  zu  be- 
rechnen. Daß  aber  in  den  meisten  älteren  Staaten  Verän- 
derungen dieser  Art  existieren,  wenn  auch  in  weniger  auf- 
feilender, und  in  weit  unregelmäßigerer  Weise,  als  ich  es 
beschrieben  habe,  das  wird  kein  denkender  Mensch,  der  den 
Gegenstand  eingehend  erwägt,  bezweifeln  können. 

Ein  Hauptgrund,  warum  diese  Schwingungen  weniger 
bemerkt  und  durch  die  Erfahrung  weniger  entschieden  be- 
stätigt worden  sind,  als  man  natürlicherweise  erwarten 
könnte,  liegt  darin,  daß  die  Geschichte  der  Menschheit,  die 
wir  besitzen',  im  allgemeinen  nur  eine  Geschichte  der 
höheren  Klassen  ist.  Wir  haben  nicht  viele  verläßliche  Be- 
richte über  Sitten  und  Gebräuche  jenes  Teiles  der  Mensch- 
heit, der  diesen  retrograden  und  progressiven  Bewegungen 
hauptsächlich  unterworfen  ist.  Eine  befriedigende  Ge- 
schichte dieser  Art,  eines  Volkes  und  eines  Zeitalters, 
würde  die  fortwährende  und  peinlich  genaue  Aufmerksam- 
keit vieler  Beobachter  Örtlicher  und  allgemeiner  Anzeichen 
auf  dem  Zustand  der  niederen  Gesellschaftsklassen  und 
die  Ursachen,  die  ihn  beeinflußten,  erfordern,  und  um 
hieraus  für  diesen  Gegenstand  genaue  Folgerungen  zu  ziehen, 
würde  die  Aufeinanderfolge  solcher  Historiker  während 
mehrerer  Jahrhunderte  notwendig  sein.  Dieser  Zweig  der 
statistischen  Wissenschaft  ist  während  der  letzten  Jahre  in 
einigen  Ländern  ^)  gepflegt  worden  und  wir  dürfen  uns  von 


*)  Die  scharfsinnigen  Fragen,  die  Sir  John  Sinclair  in  Schott- 
land zirkulieren  ließ,  und  die  wertvollen  Berichte ,  •  die  er  in 
jenem  Teil  der  Insel  gesammelt  hat,  sind  für  ihn  höchst  ehren- 
voll;  und  diese  Berichte  werden  immer  ein  Denkmal  für   das 
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dem  Fortschritt  dieser  Foi-schungen  einen  klareren  Einblick 
den  inneren  Bau  der  menschlichen  Gesellschaft  verBprech« 
Aber  die  Wissenscliaft  iKifindet  sich  sozusagen  noch  in  ihi 
Kindheit,  und  viele  von  den  Fragen,  deren  Lösung  wünschei 
wert  ist,   sind   entweder  ausgelassen   oder  nicht  mit  g 
bührender  Genauigkeit  festgestellt  worden.    Unter  diese  kai 
vielleicht  gezählt  werden  das  Verhältnis  der  Zahl  der  li 
wachsenen  zur  Zalil  der  Ehen,  die  Ausdehnung  lasterhaft 
Gebräuche  infolge  der  Beschränkung  der  Ehesdiließung,  d 
verhältnismäßige  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  der  ärmste 
Gesellschaftsschicht,  und  jener,  die  ein  leichteres  Dasein  ha 
die  Schwankungen  des  realen  Arbeitspreises,  die  sichtbare 
Abweichungen  in  der  Lage  der  niederen  Klassen  der  Gesel 
Schaft  im  Hinblick  auf  Wohlstand  und  Glück,  zu  verschiedene 
Zeiten  während  einer  bestimmten  Periode,  und  sehr  genau 


Wissen,   das  richtige  Gefühl   und  die  umfassende  Kenntnis  de; 
schottischen  Geistlichkeit  bleiben.    Es  ist  zu  bedauern,  daß  siel 
die  angrenzenden  Pfarreien  nicht  zu  einem  Werke  vereinigt  haben 
das  später  unser  Gedächtnis  sowohl  in  der  Erlangung  als  bei  dei 
nachträglichen  Feststellung  der   Daten,   über   den  Zustand   dei 
einzelnen  Bezirke  unterstützt  haben  würde.    Die  Wiederholungen 
und  AVidersprüche,  die  dabei  vorkommen,  sind  meiner  Ansicht 
nach  nicht  so  verwerflich,  da  dem  Ergebnis  solcher  Zeugnisse 
mehr  Glauben  zu  schenken   ist,   als   dem  Zeugnis  irgend  einer 
beliebigen  Person.    Selbst  wenn  das  Resultat  für  uns  von  Meister- 
hand gezogen  wäre,  so  würde  die  Auskunft  nicht  so  befriedigend 
sein,  obgleich  dadurch  zweifellos  viel  wertvolle  Zeit  erspart  ^äre. 
Wenn  dieses  Werk  nebst  einigen  untergeordneten  Verbesserungen, 
ein  genaues  und  vollständiges  Verzeichnis  der  Geburten,  Todes- 
fälle  und   Heiraten   der  letzten   150  Jahre   enthalten   hätte,   so 
würde    es   unschätzbar  gewesen   sein,   und   würde   ein   besseres 
Bild  von  dem  inneren  Zustand  eines  Landes  gegeben  haben,  als 
bis  jetzt  der  Welt  geboten  worden  ist.     Aber  diese  letzte  wesent- 
lichste Verbesserung  hätte  kein  Pleiß  bewirken  können« 
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Verzeichnisse  von  Geburten,  Todesfällen  und  Heiraten,  die 
bei  dieser  Frage  von  größter  Wichtigkeit  sind. 

Eine  wahrheitsgetreue  Geschichte,  die  solche  Einzel- 
heiten in  sich  schlösse,  würde  dazu  dienen  können,  die  Art 
und  Weise  zu  beleuchten,  in  der  das  konstante  Hemmnis 
der  Bevölkerungsvermehrung  wirkt,  und  würde  voraussicht- 
lich die  Tatsache  der  vorhin  erwähnten  retrograden  und 
progressiven  Bewegungen  beweisen,  obgleich  sich  die  Perio- 
den ihrer  Schwingungen  infolge  des  Wirkens  von  man- 
cherlei störenden  Ursachen  notwendig  unregelmäßig  gestalten 
müssen,  als  da  sind  die  Einführung  oder  das  Versagen  ge- 
wisser Gewerbszweige,  ein  mehr  oder  weniger  vorherr- 
schender Unternehmungsgeist  in  der  Landwirtschaft,  Jahre 
des  Überflusses  oder  Jahre  der  Knappheit,  Kriege  und  un- 
gesunde Zeiten,  Armengesetze,  Auswanderung  und  andere 
Ursachen  von  ähnlicher  Natur. 

Ein  Umstand,  der  vielleicht  mehr  als  irgend  ein  anderer 
dazu  beigetragen  hat,  diese  Oscillation  dem  Blick  der  Menge 
zu  verbergen,  ist  der  Untei*schied  zwischen  dem  reellen  und 
dem  nominellen  Preise  der  Arbeit.  Es  wird  selten  vor- 
kommen, daß  der  nominelle  Arbeitspreis  allgemein  fällt,  aber 
wir  wissen  wohl,  daß  er  häufig  derselbe  bleibt,  während  der 
nominelle  Preis  der  Lebensmittel  nach  und  nach  gestiegen 
ist.  Dies  wird  in  der  Tat  gewöhnlich  der  Fall  sein,  wenn 
die  Zunahme  von  Gewerbe  und  Handel  hinreicht,  um  die 
neuen  Arbeiter,  die  auf  den  Markt  geworfen  werden,  zu  be- 
schäftigen und  zu  verhindern,  daß  das  vermelirte  Angebot 
den  Geldpreis  herabdrücke,  i) 


^)  Wenn  die  alljährlich  auf  den  Markt  geworfenen  neuen 
Arbeiter  nur  in  der  Landwirtschaft  Beschäftigung  fänden,  so 
könnte  ihre  Konkurrenz  den  Geldpreis  der  Arbeit  so  herab- 
drücken, daß  das  Wachstum  der  Bevölkerung  verringert  und 
dadurch  auch  die  Nachfrage  nach  Korn  geschwächt  würde,  od^t 
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Aber  eine  größer  gewordene  Zahl  von  Arbeitern,  die  den 
gleichen  Geldlohn  erhält,  wird  unvermeidlich  durch  ihre 
Konkurrenz  den  Geldwert  des  Kornes  erhöhen.  Dies  be- 
deutet in  der  Tat  ein  wirkliches  Sinken  des  Arbeitspreises; 
und  während  dieser  Zeit  muß  die  Lage  der  niederen  Qte- 
sellschaftsschichten  schrittweise  schlechter  werden.  Aber 
die  Pächter  und  Kapitalisten  werden  reich  durch  die  tat- 
sächliche Billigkeit  der  Arbeit.  Ihre  anwachsenden  Kapitalien 
setzen  sie  in  den  Stand,  eine  größere  Menge  Leute  zu  be- 
schäftigen, und  da  die  Bevölkerungsvermehrung  infolge  der 
größeren  Schwierigkeit,  eine  Familie  zu  erhalten,  wahr- 
scheinlich eine  Hemmimg  erlitten  hätte,  so  würde  nach  einer 
gewissen  Zeit  die  Nachfrage  nach  Arbeit  im  Yerhältnis  zu 
ihrem  Angebot  groß  sein,  und  ihr  Preis  würde,  wenn  er 
seine  natürliche  Höhe  suchen  könnte,  selbstverständlich 
steigen.  So  könnte  der  Arbeitslohn  und  demzufolge  die 
Lage  der  unteren  Gesellschaftsklassen  progressive  und  retro- 
grade Bewegungen  aufweisen,  obgleich  der  Preis  der  Arbeit 
nominell  niemals  fiele. 

Im  Zustande  der  Wildheit,  wo  es  keinen  regelrechten 
Arbeitspreis  gibt,  werden  zweifelsohne  ähnliche  Schwingungen 
vorkommen.  Wenn  die  Bevölkerung  sich  beinalie  bis  zu  den 
äußersten  Grenzen  der  vorhandenen  Lebensmittel  vermehrt 
hat,  werden  alle  vorbeugenden  und  positiven  Hemmnisse 
mit  vermehrter  Kraft  tätig  sein.  Lasterhafte  geschlecht- 
liche Gewohnheiten  werden  mehr  um  sich  greifen,  es  werden 
mehr  Kinder  ausgesetzt  werden,  Kriege  und  Epidemien 
werden  viel  wahrscheinlicher  und  gefährlicher  werden.  Diese 
Ursachen  werden  vermutlich  so  lange  fortwirken,   bis  die 


mit  anderen  Worten,  wenn  die  Grundherren  und  Pächter  im 
Austausch  für  ein  Zusatzprodukt,  das  sie  erzielen  könnten,  nichts 
anderes  erhalten  könnten  als  ein  Zusatzquantum  Feldarbeit,  so 
dürften  sie  sich  nicht  versucht  fühlen,  jenes  zu  erzielen. 
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Bevölkerung  wieder  unter  das  Niveau  des  Nahrungsmittel- 
spielraumes gesunken  ist,  und  dann  wird  die  Wiederkehr 
eines  verhältnismäßigen  Überflusses  abermals  ein  Wachstum 
hervorrufen,  und  nach  einer  gewissen  Zeit  wird  dessen 
weiterer  Fortgang  wieder  durch  die  gleichen  Ursachen  ge- 
hemmt werden.^) 

Ohne  aber  zu  versuchen,  diese  progressiven  und  retro- 
graden Bewegungen  in  verschiedenen  Ländern  festzustellen, 
wozu  ohne  Zweifel  genauere  Schilderungen  erforderlich 
wären,  als  wir  sie  besitzen,  und  die  der  Fortschritt  der  Zivili- 
sation natürlich  zu  verhindern  strebt,  sollen  die  folgenden 
Sätze  geprüft  werden: 

1.  Die  Bevölkerung  ist  notwendig  durch  die  Subsistenz- 
mittel  begrenzt. 

2.  Die  Bevölkerung  wächst  unwandelbar  da,  wo  die 
Subsistenzmittel  sich  vermehren,  es  sei  denn,  sie  werde 
durch  einige  sehr  mächtige  und  offenkundige  Hemmnisse 
daran  verhindert.^) 

3.  Diese  Hemmnisse  und  jene,  welche  die  übermächtige 
Bevölkerungskraft  zunickdrängen  und  ihre  "Wirkungen  auf 


^)  Sir  James  Steuarfc  vergleicht  sehr  richtig  die  Zeugungs- 
kraft mit  einer  Sprungfeder,  die  mit  wechselndem  Gewicht  be- 
schwert ist  (PoUt.  Econ.  Vol.  I  b.  I  c.  4  p.  20),  das  natürlich 
die  gleichen  Schwingungen,  wie  die  erwähnten,  erzeugen  würde. 
In  dem  ersten  Buch  seiner  Political  Economy  hat  er  viele  Teile 
der  Bevölkerungsfrage  sehr  geschickt  behandelt. 

')  Ich  habe  mich  so  vorsichtig  ausgedrückt,  weil  ich  glaube, 
daß  es  Fälle  gibt,  wo  die  Bevölkerung  mit  den  Subsistenzmitteln 
nicht  Schritt  hält.  Allein  das  sind  besondere  Fälle.  Im  allge- 
meinen kann  man  sagen,  daß 

2.  die  Bevölkerung  sich  stets  vermehrt,  wo  sich  die  Lebens- 
mittel vermehren, 

3.  die  Hemmnisse,  welche  die  übermächtige  Bevölkerungskraft 
zurückdrängen  und  ihre  Wirkungen  auf  dem  Niveau  des  Nahrungs- 

Malthus,  Bevölkerungsgeaetz.    I.  Bd.  ^ 
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dem  Niveau  des  Nahrungsmittelspielraums  festhalten,  lasse 
sich  alle  in  sittliche  Enthaltsamkeit,  Laster  und  Elend  au 
lösen. 

Der  erste  dieser  Sätze  bedarf  kaum  der  Erläuterung 
der  zweite  und  dritte  wird  hinreichend  begründet  durc! 
eine  Darstellung  der  unmittelbaren  Hemmnisse  der  Bevölke 
rungsvermehi'ung  im  vergangenen  und  gegenwärtigen  Zu 
Stande  der  Gesellschaft. 

Diese  Darstellung  wird  den  Gegenstand  der  folgender 
Kapitel  bilden. 


3.  Kapitel. 


über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrnng  aaf 
der  niedersten  Stufe  der  menschlichen  Gesellschaft. 

Die  armseligen  Einwohner  des  Feuerlandes  sind  durch 
das  übereinstimmende  Urteil  der  Reisenden  auf  die  unterste 
Stufe  menschlicher  Wesen  gestellt  worden,  i)  über  iJire 
heimischen  Sitten  und  Gewohnheiten  haben  wir  jedoch 
nur  spärliche  Nachrichten.  Ihr  unfruchtbares  Land  und  der 
elende  Zustand,  in  dem  sie  leben,  haben  jeden  Verkehr  mit 
ihnen  verhindert,  der  uns  darüber  hätte  informieren  können. 


mittelspielraames  festhalten,  sich  alle  in  sittliche  Enthaltsamkeit^ 
Laster  und  Elend  auflösen  lassen. 

Zu  bemerken  ist,  daß  mit  einer  Vermehrung  der  Subsistenz- 
mittel  hier  eine  Vermehrung  gemeint  ist,  die  die  ganze  Masse 
der  Gesellschaft  in  Stand  setzen  würde,  sich  mehr  Nahrung  zu 
verschaffen.  Es  könnte  sicherlich  eine  Vermehrung  stattfinden, 
die  bei  dem  tatsächlichen  Zustand  einer  bestimmten  Gesellschaft 
der  unteren  Klassen  nicht  zugute  käme  und  folglich  keinen 
Antrieb  zur  Bevölkerungsvermehrung  geben  würde, 

1)  Cook»s  First  Voy.,  Vol.  II  p.  69. 
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Aber  wir  können  nicht  in  Yerlegenheit  sein,  uns  die  Hemm- 
nisse der  Bevölkerungsvermehrung  bei  einer  Rasse  von 
Wilden  vorzustellen,  deren  bloßer  Anblick  beweist,  daß  sie 
halb  verhungert  sind,  und  die,  zitternd  vor  Kälte  und  mit 
Schmutz  und  Ungeziefer  bedeckt,  in  einem  der  unwirt- 
lichsten Gebiete  der  Erde  leben,  und  nicht  scharfsinnig 
genug  sind,  um  sich  mit  Einrichtungen  zu  versehen,  die 
seine  Rauheit  müdem  und  das  Leben  einigermaßen  erträg- 
lich machen  könnten.^) 

Ihnen  zunächst  und  bezüglich  ihres  Verstandes  und 
ihrer  Hilfsmittel  beinahe  ebenso  tief  sind  die  Eingeborenen 
von  Vandiemensland  gestellt  worden.^)  Aber  einige  spätere 
Berichte  schilderten  die  Inseln  von  Andaman  im  Osten 
als  von  Wilden  bevölkert,  die  sich  im  Zustande  noch 
größeren  Elendes  befänden,  als  jene.  Alles  was  Reisende 
über  das  Leben  von  Wilden  erzählt  haben,  bleibt  hinter  der 
Barbarei  dieses  Yolkes  zurück.  Sie  verbringen  ihre  ganze 
Zeit  mit  der  Suche  nach  Nahrung,  und  da  ihnen  ihre  Wälder 
nur  wenig  oder  keine  tierische  und  auch  wenig  Pflanzen- 
nahrung liefern,  so  besteht  ihre  Hauptbeschäftigung  darin, 
auf  die  Felsen  zu  klettern,  oder  am  Meeresufer  entlang  zu 
streichen,  auf  'der  Suche  nach  einer  spärlichen  Fischmahl- 
zeit, auf  die  sie  während  der  stürmischen  Jahreszeit  oft 
umsonst  ausgehen.  Ihre  G^röße  übertrifft  selten  fünf  Fuß, 
ihr  Bauch  ist  aufgetrieben,  ihre  Schultern  sind  hoch,  ihr 
Kopf  groß  und  diej  Glieder  unverhältnismäßig  dünn.  Ihr 
Gesichtsausdruck  verrät  das  äußerste  Elend,  eine  schreck- 
liche Mischung  von  Hunger  und  Grausamkeit,  und  ihre  aus- 
gemergelten und  ungesunden  Gestalten  weisen  deutlich  auf 
den  Mangel  an  gesunder  Nahrung  hin.    Einige  dieser  un- 


*)  Cook's  Second  Voy.,  Vol.  II  p.  187. 

«)  Vancouver's  Voy.,  Vol.  II  b.  III  c.  i  p.  13. 
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glücklichen  "Wesen  sind  an  der  Küste  im  letzten  Stadium 
des  Verhungerns  aufgefimden  worden.^) 

Auf  die  nächste  Stufe  menschlicher  Wesen  dürfen  wir 
die  Einwohner  von  Neuholland  stellen,  über  einen  Teil  der- 
selben besitzen  wir  einige  verläßliche  Berichte  von  einer 
Persönlichkeit,  die  längere  Zeit  in  Port  Jackson  gelebt  und 
häufig  Gelegenheit  gehabt  hat,  Zeuge  ihrer  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten zu  sein.  Nachdem  der  Erzähler  von  Kapitän 
Cook's  erster  Reise  auf  die  geringe  Zahl  von  Einwohnern, 
die  an  der  Ostküste  von  Neuholland  gesehen  wurden,  und 
auf  die  augenscheinliche  Unfähigkeit  des  Landes  hingewiesen, 
bei  seinem  vnisten  Zustande  mehr  zu  ernähren,  bemerkt 
er  weiter:  „Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  leicht  zu  erraten, 
durch  welche  Mittel  die  Bewohner  dieses  Landes  auf  eine 
Zahl,  wie  sie  sich  erhalten  kann,  herabgedrückt  werden.  Ob  sie 
sich,  wie  die  Bewohner  Neuseelands,  im  Kampf  um  Nahrung 
gegenseitig  umbringen,  ob  sie  durch  eine  plötzliche  Hungers^ 
not  hin  weggerafft  werden,  oder  ob  andere  Ursachen  die  Ver- 
mehrung der  Gattung  verhindern,  das  zu  entscheiden,  muß 
künftigen  waghalsigen  Forschern  überlassen  bleiben."  2) 

Ich  hoffe,  daß  die  Schilderung,  die  Mr.  CoUius  von  diesen 
"Wilden  gegeben  hat,  eine  einigermaßen  befriedigende  Ant- 
wort gewährt.  Sie  werden  im  ganzen  weder  als  groß  noch 
wohlgestaltet  beschrieben.  Ihre  Arme,  Beine  und  Lenden 
sind  dünn,  was  der  Ärmlichkeit  ihrer  Lebensweise  zuge- 
schrieben wird.  Jene,  die  an  der  Küste  leben,  sind  fast  aus- 
schließlich auf  Fische  als  Nahrung  angewiesen,  und  auf  ein 
gelegentliches  Gericht  großer  Maden,  die  im  Stamm  des 
Zwerggummibaumes  gefunden  werden.  Infolge  des  schwachen 
Tierbestandes  in  den  Wäldern  und  der  großen  Mühe,  die 


*)  Symes*  Embassy  to  Ava,  eh.  I  p.  129,  u.  Asiatic  Researches, 
Vol.  IV  p.  401. 

2)  Cook's  First  Voy.,  Vol.  III  p.  240. 
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ihre  Erlegung  kostet,  bleiben  die  Eingebornen  des  Binnen- 
landes in  der  gleichen  erbärmlichen  Lage,  wie  ihre  Brüder 
an  der  Küste.  Sie  sind  genötigt,  um  Honig  und  kleinere 
Tiere,  wie  z.  B.  das  Eichhörnchen  und  die  Beutelratte,  zu 
erlangen,  auf  die  höchsten  Bäume  zu  klettern.  Dies  ist, 
wenn  die  Bäume  von  großer  Höhe  und  ohne  Äste  sind,  wie 
es  in  dichten  "Wäldern  gewöhnlich  der  Fall  ist,  ein  sehr 
mühsames  Unternehmen,  und  nur  in  der  "Weise  durchführbar, 
daß  sie  für  jeden  Schritt  nach  und  nach  mit  ihrem  Stein- 
beil einen  Einschnitt  in  den  Stamm  hauen,  während  sie  mit 
dem  linken  Arm  den  Baum  umklammem.  Man  hat  Bäume 
gefunden,  die  bis  zur  Höhe  von  80  Fuß  in  dieser  "Weise  ein- 
gekerbt waren,  bis  zu  dem  ersten  Ast,  auf  dem  der  hungrige 
Wilde  einen  Lohn  für  soviel  Mühe  zu  finden  hoffte,  i) 

Die  "Wälder  gewähren  mit  Ausnahme  der  Tiere,  die 
dort  gelegentlich  gefimden  werden,  nur  wenig  Nahrungs- 
mittel. Einige  Beeren,  die  Brotwurzel,  die  Farnkrautwurzel 
und  die  Blumen  der  verschiedenen  Banksien  sind  die  ein- 
zige Pflanzenkost.  2) 

Ein  Eingebomer  mit  seinem  Kinde,  der  am  Ufer  des 
Hawksburyflusses  von  einigen  unserer  Kolonisten  überrascht 
wurde,  stieß  sein  Kanoe  eiligst  ab,  und  ließ  eine  Probe 
seiner  Nahrung  und  seines  feinen  Geschmackes  zurück.  Aus 
einem  Stück  in  "Wasser  geweichten  Holzes,  das  voll  Löcher 
war,  hatte  er  einen  langen  "Wurm  herausgezogen  und  ge- 
gessen. Der  Geruch  des  Wurmes  sowohl  wie  der  seiner 
Behausung  war  im  höchsten  Grade  widerlich.  Diese  Würmer 
heißen  in  der  Landessprache  Cah-bro,  und  ein  Stamm  der 
Eingebornen,  der  im  Binnenlande  wohnt,  führt  infolge  des 
ümstandes,   daß   er   diese   scheußlichen   Würmer   ißt,   den 


^)  CoUins*    Account    of     New    South    Wales,    Appendix, 
p.  549,  4to. 

2)  Id.  App.  p.  Ö57,  4to. 
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Namen  Cah-brogaJ.  Ähnlich  bereiten  die  Waldbewohner  einen 
Teig,  indem  sie  die  Farnkrautwurzel  und  große  und  kleine 
Ameisen  zusammen  zerstoßen,  und  während  der  betreffenden 
Jahreszeit  fügen  sie  noch  die  Eier  des  Insekts  hinzu.  ^) 

Es  ist  klar,  daß  in  einem  Lande,  dessen  Einwohner  zu 
solchen  Subsistenzmitteln  greifen  müssen,  wo  der  Vorrat  an 
tierischer  und  pflanzlicher  Nahrung  so  äußerst  karg  und  die 
zur  Beschaffung  derselben  notwendige  Arbeit  so  schwer  ist, 
die  Bevölkerung  im  Vergleich  zur  Ausdehnung  des  Gtebietes 
sehr  spärlich  verstreut  sein  muß.  Ihre  äußerste  Grenze  muß 
sehr  eng  gezogen  sein.  Aber  wenn  wir  auf  die  befrem- 
denden und  barbarischen  Sitten  dieses  Volkes  achten,  auf 
die  grausame  Behandlung  seiner  Weiber,  auf  die  Schwierig- 
keit der  Kinderaufzucht,  dann  müssen  wir,  anstatt  darüber 
erstaunt  zu  sein,  daß  es  nicht  häufiger  diese  Grenze  zu  über- 
schreiten trachtet,  eher  geneigt  sein,  selbst  diese  spärlichen 
Hilfsmittel  als  mehr  als  hinreichend  anzusehen,  lun  die  Be- 
völkerung zu  unterhalten,  die  unter  solchen  Umständen  heran- 
wachsen kann. 

Das  Vorspiel  der  Liebe  in  diesem  Lande  ist  Vergewal- 
tigung, und  zwar  brutalster  Art ;  der  Wilde  wählt  seine  zu- 
künftige Frau  aus  einem  anderen,  meist  feindlichem  Stamme. 
Er  sclüeicht  sich  während  der  Abwesenheit  ihrer  Beschützer 
an  sie  heran,  und  nachdem  er  sie  zuerst  durch  Schläge  mit 
einer  Keule  oder  einem  hölzernen  Schwerte  auf  Kopf,  Rücken 
und  Schultern,  deren  jeder  von  Strömen  Blutes  begleitet  ist, 
betäubt  hat,  zerrt  er  sie  an  einem  Arm  durch  den  Wald, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Steine  und  Baumstrünke,  die  auf  seinem 
Wege  liegen,  und  niu*  besorgt,  seine  Beute  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Das  so  beliandelte  Weib  wird  seine  Frau,  wird  dem 
Stamme,  dem  er  angehört,  einverleibt  imd  verläßt  ihn  selten 
einem  anderen  zu  Liebe.    Der  Schimpf  wird  durch  die  Ver- 


^)  CoUins'  Account  of  New  South  Wales,  Appendix,  p.  558. 
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wandten  des  Weibes  nicht  gei'ächt,  sondern  diese  zahlen 
ihn  nur,  wenn  sie  können,  mit  einem  ähnlichen  Schimpf 
zurück.  ^) 

Die  geschlechtliche  Verbindung  findet  im  frühen  Alter 
statt,  und  imseren  Kolonisten  sind  Beispiele  bekannt,  wo 
ganz  junge  Mädchen  oft  und  schändlich  von  Männern  miß- 
braucht worden  sind.  2) 

Das  Betragen  des  Ehemannes  gegen  seine  Frau  oder 
seine  Frauen  scheint  fast  denselben  Charakter  zu  haben,  wie 
diese  sonderbare  und  barbarische  Art  der  Bewerbung.  Die 
Frauen  tragen  an  ihren  Köpfen  die  Spuren  der  männlichen 
Überlegenheit,  die  betätigt  wird,  sobald  sie  nur  in  ihren 
Armen  die  Kraft  entdecken,  einen  Schlag  zu  versetzen.  Man 
hat  manche  dieser  unglücklichen  "Wesen  gesehen,  die  auf 
ihrem  geschomen  Kopfe  kreuz  und  quer  mehr  Narben  trugen, 
als  gut  gezählt  werden  konnten.  .Mr.  Collins  sagt  mit- 
fühlend :  „Die  Lage  dieser  Frauen  ist  so  traurig,  daß  ich  oft, 
wenn  ich  ein  Kind  weiblichen  Geschlechts  bemerkte,  das 
seine  Mutter  auf  den  Schultern  trug,  die  Leiden,  für  die  es 
geboren  war,  voraussah  und  dachte,  es  zu  töten  wäre  eine 
Wohltat".  3)  An  einer  anderen  Stelle,  wo  er  über  die  Nieder- 
kunft von  Bennilong's  Frau  spricht,  sagt  er:  „Hier  finde  ich 
in  meinen  Papieren  eine  Notiz,  daß  Bennilong  dieses  Weib 
am  Morgen,  kurz  vor  ihrer  Niederkunft,  eines  Verdrusses 
wegen  heftig  geschlagen  hat."^) 

Frauen,  die  in  dieser  brutalen  Weise  behandelt  werden, 
müssen  unvermeidlich  häufig  Fehlgeburten  haben,  und  wahr- 
scheinlich tendiert  die  vorhin  als  allgemein  üblich  erwähnte 
Vergewaltigung  sehr  junger  Mädchen    und  die    im   allge- 


^)  Collins*  New  South  Wales,  Appendix,  p.  559. 

«)  Id.  App.  p.  563. 

»)  Id.  App.  p.  583. 

*)  Id.  App.  note,  p.  562, 
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meioen  vorzeitige  geschlechtliche  Yerbindung  dazu,  die  Frucht 
barkeit  der  Weiber  zu  mindern.  Man  hat  mehr  Fälle  dei 
Polygamie  als  der  Monogamie  gefunden,  das  Außergewöhn- 
liche .  aber  ist,  daß  sich  Mr.  CoUins  nicht  erinnert,  je  vor 
mehr  als  einer  Frau  Kinder  gesehen  zu  haben.  Von  einigen 
Eingebomen  hörte  er,  daß  die  erste  Frau  ein  ausschließlichee 
Recht  auf  die  eheliche  Umarmung  beanspruche,  während  die 
zweite  nur  die  Sklavin  und  Magd  beider  sei.^) 

Ein  unbedingt  ausschließliches  Recht  der  ersten  Frau 
auf  die  eheliche  Umarmung  dünkt  einem  kaum  wahrschein- 
lich, aber  es  ist  möglich,  daß  die  zweite  Frau  ihre  Nach- 
kommen nicht  aufziehen  darf.  Auf  jeden  Fall  beweist  die 
Beobachtung,  wenn  sie  im  allgemeinen  richtig  ist,  daß  viele 
Frauen  keine  Kinder  haben,  was  nur  durch  die  schweren 
Mühseligkeiten,  denen  sie  ausgesetzt  sind,  zu  erklären  ist, 
oder  durch  besondere  Gewohnheiten,  die  nicht  zu  Mr.  Collins 
Kenntnis  gelangt  sind. 

Stirbt  die  Mutter  eines  Säuglings,  so  wird  das  hilflose 
Kind  lebend  in  demselben  Grabe  mit  der  Mutter  begraben. 
Der  Vater  selbst  legt  sein  lebendes  Kind  auf  den  Körper 
seiner  toten  Frau,  und  nachdem  er  einen  großen  Stein  darauf 
geworfen  hat,  wird  das  Grab  sofort  von  den  anderen  Ein- 
geborenen zugeschaufelt.  Dieser  schauerliche  Akt  ist  von 
Co-le-be  vollführt  worden,  einem  unsern  Kolonisten  wohl- 
bekannten Eingeborenen,  und  darüber  befragt,  rechtfertigte 
er  den  Vorfall  durch  die  Erklärung,  daß  kein  "Weib  zu 
finden  wäre,  das  die  Ernährung  des  Kindes  übernehmen 
würde,  weshalb  es  eines  schlimmeren  Todes  sterben  müßte, 
als  den  er  ihm  gegeben  habe.  Mr.  Collins  hatte  Grund  an- 
zunehmen, daß  dieser  Brauch  allgemein  herrschte,  und  be- 
merkt, daß  er  einigermaßen  die  Spärlichkeit  der  Bevölkerung 
erklären  könne.^) 

^)  Collins*  New  South  Wales,  Appendix,  p.  560. 
Id.  App.,  p.  607. 
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Obgleich  ein  solcher  Brauch  an  sich  keinen  erheblichen 
Einfluß  auf  die  Bevölkerung  eines  Landes  ausüben  mag, 
wirft  er  doch  ein  deutliches  Licht  auf  die  Schwierigkeit, 
Kinder  im  Zustande  der  Wildheit  aufzuziehen.  Weiber,  die 
infolge  ihrer  Lebensgewohnheiten  zu  einem  fortwährenden 
Ortswechsel  genötigt  sind,  und  zu  unablässiger  schwerer 
Arbeit  für  ihi*e  Männer  gezwungen  werden,  scheinen  voll- 
ständig außerstande  zu  sein,  zwei  oder  drei  Kinder  etwa 
gleichen  Alters  aufzuziehen.  Wenn  ein  anderes  Kind  ge- 
boren wird,  ehe  das  vorige  sich  allein  vorwärts  bewegen 
und  seiner  Mutter  zu  Fuße  folgen  kann,  muß  eines  von  den 
zweien  fast  unvermeidlich  aus  Mangel  an  Pflege  zugrunde 
gehen.  Die  Aufgabe,  auch  nur  ein  kleines  Kind  bei  solch 
einem  mühseligen  Wanderleben  aufzuziehen,  muß  so  lästig 
und  beschwerlich  sein,  daß  wir  nicht  erstaunt  zu  sein 
brauchen,  wenn  kein  Weib  sich  findet,  das  sie  übernimmt, 
ohne  durch  die  mächtigen  Gefühle  der  Mutterschaft  dazu 
angetrieben  zu  werden. 

Zu  diesen  Ursachen,  die  die  heranwachsende  Generation 
gewaltsam  unterdrücken,  müssen  auch  jene  gerechnet  werden, 
die  zu  ihrer  nachträglichen  Vernichtung  beitragen,  wie  die 
häufigen  Kriege  dieser  Wilden  mit  anderen  Stämmen  und 
ihre  immerwährenden  Kämpfe  untereinander,  ihre  seltsame 
Sucht  nach  Wiedervergeltung  und  Kache,  die  zu  nächthchem 
Mord  und  häufigem  Yergießen  unschuldigen  Blutes  treibt, 
der  Bauch  und  Schmutz  ihrer  armseligen  Wohnungen  und 
ilire  schlechte  Lebensweise,  die  ekelliafte  Hautkrankheiten 
hervorruft,  und  vor  allem  eine  schreckliche  Epidemie,  wie 
die  Blattern,  die  sie  scharenweise  hinwegraft't.^) 

Im  Jahre  1789  wurden  sie  von  dieser  Epidemie  heim- 
gesucht, die  unter  ihnen  mit  allen  Anzeichen  und  der  ganzen 


*)  Siehe  im  allgemeinen  den  Anhang  zu  Collins'  Account  of 
the  English  Colony  in  New  South  Wales. 
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Bösartigkeit  der  Blattern  wütete.  Die  durch  sie  hervor- 
gerufene Entvölkerimg  war  beinahe  unglaublich.  Nicht  ein 
lebender  Mensch  war  in  den  Buchten  und  Häfen  zu  finden, 
die  vorher  am  meisten  besucht  waren.  Nicht  eine  mensch- 
liche Spur  war  im  Sande  zu  verfolgen.  Sie  hatten  es  den 
Toten  überlassen,  die  Toten  zu  begraben.  Die  Felsenhöhlen 
waren  mit  verwesten  Leichen  angefüllt,  und  an  vielen  Orten 
waren  die  ^ege  mit  Skeletten  bedeckt.^) 

Mr.  Collins  hat  in  Erfahrung  gebracht,  daß  der  Stamm 
von  Co-le-be,  des  vorhin  erwähnten  Eingeborenen,  durch  die 
Folgen  dieser  schrecklichen  Krankheit  auf  drei  Personen 
herabgesetzt  wurde,  die  sich  genötigt  sahen,  sich  mit  einem 
anderen  Stamme  zu  vereinigen ,  um  nicht  ^  gänzlich  auszu- 
sterben .2) 

Wir  sollten  natürlicherweise  geneigt  sein  anzunehmen, 
daß  bei  solch  mächtigen  Entvölkerungsursachen  der  tierische 
und  pflanzliche  Ertrag  des  Landes  über  die  spärlich  ver- 
streuten Einwohner  hinaus  zunehmen,  und  zusammen  mit 
den  Fischen,  die  ihre  Küsten  liefern,  mehr  als  hinreichend 
sein  müßte  für  ihren  Yerbrauch.  Doch  zeigt  sich,  daß  die 
Bevölkerung  im  ganzen  mit  der  durchschnittlichen  Zufuhr 
an  Nahrungsmitteln  Schritt  hält,  und  daß  jeder  geringfügige, 
durch  ungünstige  Witterung  oder  andere  Ursachen  hervor- 
gerufene Ausfall  die  Veranlassung  zu  Not  und  Elend  ist. 
Besondere  Zeiten,  wo  die  Einwohner  in  großer  Not  zu  sein 
schienen,  werden  als  nicht  ungewöhnlich  bezeichnet,  und 
während  dieser  Perioden  hat  man  manche  Eingebornen  zu 
Skeletten  abgemagert  und  fast  verhungert  aufgefunden.^) 


^)  Collins'  New  South  Wales,  Appendix,  p.  597. 

2)  Id.  App.  p.  598. 

')  Id.  c.  III  p.  34  u.  App.  p.  551. 


4.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung 
bei  den  amerikanischen  Indianern. 

Wir  wollen  unsem  Blick  femer  dem  weiten  Festland 
Amerikas  zuwenden,  dessen  größter  Teil  sich  von  kleinen, 
unabhängigen  "Wildenstämmen  bewohnt  fand,  die  genau  wie 
die  Eingeborenen  Neuhollands  von  den  Erzeugnissen  einer 
sich  selbst  überlassenen  Natur  lebten.  Der  Boden  war  bei- 
nahe völlig  von  einem  einzigen  großen  Walde  bedeckt  und 
bot  wenige  jener  Fruchte  und  genießbaren  Pflanzen,  die  auf 
den  Südseeinseln  in  solchem  Überfluß  wachsen.  Der  Ertrag 
eines  sehr  rohen  und  unvollkommenen  Ackerbaues,  wie  ihn 
einige  Jägerstämme  kannten,  war  so  gering,  daß  man  ihn 
nur  als  schwache  Beihilfe  zu  dem  durch  die  Jagd  ge- 
wonnenen Lebensunterhalte  betrachten  kann.  Die  Bewohner 
dieser  neuen  Welt  können  also  hauptsächlich  als  von  der 
Jagd  und  vom  Fischfang  lebend  angesehen  werden,^)  und 
die  engen  Grenzen  dieser  Art  Lebensunterhalt  sind  augen- 
fällig. Die  vom  Fischfang  herrührende  Zufuhr  war  nur 
jenen  erreichbar,  die  innerhalb  einer  bestimmten  Entfernung 
von  den  Seen,  Flüssen  oder  an  der  Meeresküste  lebten,  und 
die  Unwissenheit  und  Trägheit  des  sorglosen  Wilden  dürften 
ihn  häufig  hindern,  sich  die  Vorteile  dieser  Zufuhr  weit 
über  die  Zeit  hinaus  zu  sichern,  in  der  sie  tatsächlich  er- 
langt war.  Daß  zum  Unterhalte  des  Jägers  ein  weitaus- 
gedehntes Gebiet  erforderlich  ist,  ist  wiederholt  gesagt  und 
anerkannt  worden.^)  Die  Menge  der  wilden  Tiere  innerhalb 
seines  Bereiches,  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  entweder 


*)  Eobertson's  History  of  America,    Vol.   II  b.  IV  p.  127 
et  seq.  Octavo  edit.  1780. 

«)  Franklin's  Miscell.  p.  2. 


—    44    — 

getötet  oder  eingefangen  werden  können,  muß  unbedingt  die 
Grenze  der  Zahl  seiner  Genossen  bestimmen.  Die  Jäger- 
stämme sind  wie  Raubtiere,  denen  sie  in  der  Art  ihres 
Unterhaltes  gleichen,  spärlich  über  die  Erde  verstreut 
Gleich  Raubtieren  müssen  sie  entweder  fortziehen,  oder  vor 
jedem  Rivalen  fliehen,  und  zu  immerwährendem  Kampfe 
untereinander  bereit  sein.^) 

Daß  unter  solchen  Umständen  Amerika  im  Verhältnis 
zur  Ausdehnung  seines  Gebietes  nur  dünn  bevölkert  ist,  ist 
bloß  eine  Bestätigung  der  augenfälligen  Wahrheit,  daß  die 
Bevölkenmg  sich  nicht  ohne  die  zu  ihrem  Unterhalt  nötigen 
Nahrungsmittel  vermehren  kann.  Aber  der  interessante  Teil 
der  Untersuchung,  der  Teil,  auf  den  ich  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  besonders  zu  lenken  wünsche,  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Bevölkerung  gezwungen  wird,  mit  dieser 
kargen  Zufuhr  Schritt  zu  halten.  Es  kann  der  Beobachtung 
nicht  entgehen,  daß  eine  ungenügende  Zufuhr  von  Nahrungs- 
mitteln bei  irgend  einem  beliebigen  Yolke  sich  nicht  nur 
in  Form  einer  Hungersnot  zeigt,  sondern  in  anderen,  dauern- 
deren Formen  der  Not,  und  indem  gewisse  Gewohnheiten 
erzeugt  werden,  die  manchmal  mit  größerer  Gewalt  dahin 
wirken,  ein  Steigen  der  Bevölkerung  zu  verhüten,  als  sie 
nachträglich  zu  vernichten. 

Es  ward  allgemein  bemerkt,  daß  die  amerikanischen 
Weiber  auch  nicht  im  entferntesten  fruchtbar  waren  .2)  Diese 
Unfruchtbarkeit  ist  von  manchen  mangelnder  Liebesglut 
der  jVIänner   für  ihre   Weiber   zugeschrieben  worden,    ein 


1)  Robertson  b.  IV.  p.  129. 

2)  Robertson,  b.  IV  p.  106.  ßurke's  America,  Vol.  I  p.  187. 
Charleroix,  Hist.  de  la  Nouvelle  France,  tom,  III  p.  304.  Laiitau, 
Moeurs  des  Sauvages,  tom.  I  p.  590.  Im  Laufe  dieses  Kapitels 
gebe  ich  oft  dieselben  Verweise  wie  Robertson ;  niemals  aber, 
ohne  sie  vorher  selbst  geprüft  und  bestätigt  zu  haben.  Wo  ich 
dazu  keine  Gelegenheit  hatte,  verweise  ich  nur   auf  Hobertson 
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Charakterzug,  der  dem  amerikanischen  Wilden  eigentümlich 
sein  soll.  Doch  ist  er  nicht  nrn*  dieser  Rasse  eigentümlich, 
sondern  besteht  vermutlich  in  hohem  Grade  bei  allen  un- 
zivilisierten  Yölkern,  deren  Nahrung  kraftlos  und  ungenügend 
ist,  und  die  in  immerwährender  Furcht  leben,  durch  Hungers- 
not oder  von  einem  Feinde  bedrängt  zu  werden.  Bruce 
nimmt  hänfig  davon  Notiz,  besonders  mit  Bezug  auf  die 
<Talla  und  Shangalla,  wilde  Völker  an  den  Grenzen  Abes- 
siniens,^)  und  Yaillant  erwähnt  des  phlegmatischen  Tem- 
peramentes der  Hottentotten  als  Hauptursache  ihrer  dünnen 
Bevölkerung.2)  Er  scheint  durch  die  Mühseligkeiten  und 
Gefahren  des  Wildendaseins  hervorgerufen  zu  werden,  die 
die  Aufmerksamkeit  von  der  Geschlechtsliebe  abziehen ;  und 
daß  diese  auch  bei  den  Amerikanern  eher  als  ein  unbe- 
dingter Fehler  in  der  Leibesbeschaffenheit  seine  Hauptur- 
sachen sind,  erscheint  deshalb  wahrscheinlich,  weil  er  in 
dem  Maße  abnimmt,  als  jene  Ursachen  gemildert  oder  be- 
seitigt werden.  In  jenen  Gegenden  Amerikas,  wo  infolge 
einer  besonderen  Lage  oder  anderweitiger,  den  Fortschritt 
begünstigender  Umstände  die  Mühseligkeiten  des  Wilden- 
daseins weniger  schwer  empfunden  werden,  wird  die  Leiden- 
schaft im  Verkehr  der  Geschlechter  feuriger.  Bei  einigen 
Stämmen,  die  an  den  Ufern  sehr  fischreicher  Flüsse  an- 
sässig sind,  oder  bei  anderen,  die  ein  Gebiet  bewohnen,  das 
reichlich  mit  Wild  versehen,  oder  durch  den  Ackerbau  sehr 
gehoben  ist,  werden  die  Weiber  mehr  geschätzt  und  be- 
wundert, und  da  der  Befriedigung  des  Verlangens  kaum 
eine  Schranke  gesetzt  wird,  so  sind  ihre  Sitten  oft  höchst 
ausschweifende.^) 


^)  Travels   to   discover   the   Source    of   the   Nile ,    Vol.    II 
p.  223,  559.  . 

*)  Voyage  dans  l'Int^rieur  de  l'Afrique,  tom,    I  p.  12,   13. 
')  Robertson,  b.  IV  p.  71.    Lettres  Edif.  et  Curieuses,  tom. 
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Wenn  wir  also  die  Leidenschaftslosigkeit  der  AmerJ 
kaner  nicht  auf  natürliche  Fehler  ihi-er  Leibesbescliaffenheit 
sondern  nur  auf  allgemeine  Kälte  und  die  Seltenheit  de 
Auftretens  des  Geschlechtstriebes  zurückführen,  so  werdei 
wir  ihr  nicht  viel  Gewicht  bezüglich  der  Einderzahl  ii 
einer  Elie  beimessen  wollen,  sondern  eher  geneigt  sein,  di< 
Ursache  dieser  Unfruchtbarkeit  in  der  Lage  und  den  Qte 
wohnheiten  der  Weiber  im  Zustande  der  Wildheit  zu  sucheD 
Wir  werden  da  Gründe  finden,  die  vollständig  hinreicheD 
um  die  in  Frage  stehende  Tatsache  zu  erklären. 

Dr.  Robertson  sagt  mit  Recht:  „Ob  der  Mann  durdfa 
den  Fortschritt  der  Künste  und  der  Zivilisation  veredell 
worden  ist,  ist  eine  Frage,  die  zwischen  Philosophen  in 
eifrigen  Wortgefechten  erörtert  worden  ist.  Daß  die  Weiber 
die  glückliche  Veränderung  ihrer  Lage  der  Verfeinerung 
guter  Sitten  schulden,  ist  ein  Punkt,  der  keinen  Zweifel  zu- 
läßt." i)  Überall  in  der  Welt  ist  es  einer  der  allgemeinsten 
Charakterzüge  des  Wilden,  das  weibliche  Geschlecht  zu  ver- 
achten und  zu  emiedrigen.2)  Bei  den  meisten  Stämmen  in 
Amerika,  ist  die  Lage  der  Frauen  so  besonders  drückend, 
daß  Kneclitschaft  ein  zu  mildes  Wort  ist,  um  ihren  elenden 
Zustand  zu  beschreiben.  Ein  Weib  hat  es  nicht  besser  als 
ein  Lasttier.  Während  der  Mann  seine  Tage  in  Müßiggsmg 
liinbringt,  ist  das  Weib  zu  unausgesetzter,  mühsamer  Arbeit 
verurteilt  Schwere  Lasten  werden  ihm  erbarmungslos  auf- 
erlegt, und  seine  Dienste  ohne  Höflichkeit  und  Dank  ent- 


VI  p.  48,  322,  330,  tom.  VH  p.  20.  12  mo.  edit.  1780. 
Charievoix,  tom.  III  p.  303,  423.  Hennepin,  Moeurs  des  San- 
vages,  p.  37. 

1)  Robertson,  b.  IV  p.  103. 

*)  Robertson,  b.  IV  p.  103.  Lettres  Edif.  passim.  Gharlevcix 
flist.  Nouv.  Fr.  tom.  III  p.  287.  Voy.  de  Perouse  c.  IX  p.  402, 
4  to.    London. 
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gegengenommen.  ^)  Es  gibt  in  Amerika  Landstriche,  wo  dieser 
Zustand  der  Herabwfirdigung  so  schmerzlich  empfunden 
worden  ist,  daß  Mütter  ihre  Säuglinge  weiblichen  Geschlechtes 
getötet  haben,  um  sie  auf  der  Stelle  wieder  von  einem  Leben 
zu  befreien,  in  dem  sie  zu  solch  erbarmungswürdiger 
Sklaverei  verurteilt  waren.  2) 

Dieser  Zustand  der  Unterdrückung  und  fortwährenden 
Uberbürdung,  zusammen  mit  den  unvermeidlichen  Mühselig- 
keiten des  Wildendaseins,  muß  dem  Amte  der  Mutterschaft 
sehr  ungünstig  sein,  ^)  und  die  Zügellosigkeit,  die  unter  den 
Weibern  gewöhnlich  vor  der  Verheiratung  herrscht,  nebst  der 
Gewohnheit,  Fehlgeburten  herbeizuführen,  muß  sie  notwendig 
ungeeigneter  machen,  später  Kinder  zu  gebären.^)  Indem 
einer  der  Missionare  über  die  allgemeine  Gepflogenheit  der 
Natchez  spricht,  ihre  Frauen  auszutauschen,  fügt  er  hinzu, 
„ausgenommen,  wenn  sie  Kinder  von  ihnen  haben",  ein  Be- 
weis, daß  viele  dieser  Ehen  unfruchtbar  waren,  was  durch 
das  ungebundene  Leben  der  Weiber  vor  der  Heirat  erklärt 
werden  kann,  dessen  er  vorher  Erwähnung  getan  hatte.  ^) 

Die  Ursachen,  die  Charlevoix  für  die  Unfruchtbarkeit 
der  amerikanischen  Weiber  anführt,  sind:  das  Säugen  der 
Kinder  während  mehrerer  Jahre,  in  welcher  Zeit  sie 
mit  ihren  Ehemännern  nicht  verkehren,  die  übermäßige 
Arbeit,  zu  der  sie  immer  verurteilt  sind,  in  welchem  Zu- 


1)  Robertson,  b.  IV  p.  105.  Lettres  Edif.  tom.  VI  p.  329. 
Major  Roger's  North  America,  p.  211.  Creuxii  Hist.  Canad. 
p.  57. 

*)  Robertson,  b.  IV  p.  106.  Raynal,  Hist.  des  Indes,  tom. 
IV  c.  Vn  p.  110,  8  vo.  10  Vol.  1795. 

')  Robertson,  b.  IV  p.  106.  Creuxii  Hist.  Canad.  p.  57. 
Lafitau,  tom.  I  p.  590. 

*)  Robertson,  b.  IV  p.  72.  EUis»  Voyage,  p.  198.  ßurke's 
America,  Vol.  I  p.  187, 

»)  Lettres  Edif.  tom.  VII  p.  20,  22. 
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stände  sie  auch  sein  mögen,  und  der  an  vielen  Orten  ein- 
geführte Brauch,  den  jungen  Weibern  zu  gestatten,  sich  vor 
der  Ehe  preiszugeben.  Dazu  kommt  noch,  sagt  er,  das  die 
große  Not,  in  die  dieses  Yolk  manchmal  gerät,  jedes  Verlangen 
nach  Kindern  in  ihnen  ertötet,  i)  Bei  einigen  roheren  Stämmen 
ist  es  Grundsatz,  sich  nicht  mit  der  Aufzucht*  von  mehr  als 
zwei  oder  drei  Kindern  zu  belasten,  ^j  Wenn  Zwillinge  ge- 
boren werden,  wird  einer  davon  in  der  Eegel  im  Stich  ge- 
lassen, da  die  Mutter  sie  nicht  beide  aufziehen  kann;  und 
falls  eine  Mutter  während  der  Zeit  stirbt,  wo  sie  ihr  Kind 
säugt,  so  wird  dieses,  da  keine  Möglichkeit  bleibt,  sein  Leben 
zu  erhalten,  wie  in  Neuholland,  im  gleichen  Grabe  mit  der 
Brust,  die  es  genährt  hat,  beerdigt.^) 

Da  die  Eltern  häufig  selbst  der  Not  preisgegeben  sind, 
so  wird  die  Schwierigkeit  ihre  Kinder  zu  erhalten,  zu  Zeiten 
so  groß,  daß  sie  gezwungen  sind,  sie  zu  verlassen  oder  zu 
töten.  ^)  Mißgestaltete  Kinder  werden  gewöhnlich  ausgesetzt, 
imd  bei  einigen  Stämmen  Südamerikas  erfahren  die  Kinder 
von  Müttern,  die  ihre  Mühen  nicht  gut  aushalten  können, 
ein  gleiches  Schicksal,  aus  Furcht,  daß  die  Nachkommen  die 
Schwäche  ihrer  Eltern  erben  möchten.^) 

Ursachen  dieser  Art  müssen  wir  die  auffallende  Selten- 
heit von  Mißgestalten  bei  den  Amerikanern  zuschreiben. 
Selbst  wenn  eine  Mutter  sich  bemüht,  alle  ihre  Kinder  ohne 
Unterschied  aufzuziehen,  gehen  von  der  Gesamtzahl  infolge 
der  harten  Behandlung,  die  im  Zustande  der  Wildheit  ihr 
Los  sein  muß,  so  viele  zugrunde,  daß  wahrscheinlich  keines 
von  jenen,  die  an  einer  angeborenen  Schwäche  oder  Krank- 


1)  Charlevoix,  N.  Fr.  tom.  III  p.  304.  • 

2)  Eobertson,  b.  IV  p.  107.  Lettre»  Edif.  tom.  IX  p,  140. 
8)  Robertson,  b.  IV  p.  107.  Lettres  Edif.  tom.  VUI  p.  86. 
*)  Kobertson,  b.  IV  p.  108. 

^)  Lafitau,  Moeurs  des  Sauv.  tom.  I  p.  692. 
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heit  leiden,  das  Mannesalter  erreichen  kann.  Wenn  sie  nicht 
gleich  nach  der  Geburt  sterben,  können  sie  doch  unter  der 
strengen  Zucht,  die  sie  erwartet,  ihr  Leben  nicht  länger 
fristen.  1)  In  den  spanischen  Provinzen,  wo  die  Indianer 
kein  so  arbeitsames  Leben  führen,  und  gehindert  werden, 
ihre  Kinder  zu  töten,  sind  viele  mißgestaltet,  zwergenhaft, 
verstümmelt,  blind  und  taub.  2) 

Vielweiberei  scheint  bei  den  Amerikanern  allgemein  er- 
laubt gewesen  zu  sein,  aber  das  Privilegium  wurde  selten 
benutzt,  ausgenommen  von  den  Kaziken  und  Häuptlingen, 
und  hier  und  da  von  anderen  in  einigen  der  fruchtbaren 
Südprovinzen,  wo  es  leichter  war,  sich  einen  Lebensunter- 
halt zu  verschaifen.  Infolge  der  Schwierigkeit,  eine  Familie 
zu  ernähren,  war  die  große  Masse  des  Yolkes  auf  ein  Weib 
beschränkt,'"^)  und  diese  Schwierigkeit  war  so  allgemein  be- 
wußt und  anerkannt,  daß  Väter,  ehe  sie  ihre  Einwilligung 
zur  Verheiratung  ihrer  Töchter  gaben,  von  dem  Bewerber 
unzweifelhafte  Beweise  seiner  Geschicklichkeit  im  Jagen 
verlangten  und  seiner  daraus  hervorgehenden  Fähigkeit, 
Frau  und  Kinder  zu  erhalten.^)  Die  Weiber,  heißt  es,  hei- 
raten nicht  früh,  ^)  und  dies  scheint  durch  ihre  Ungebunden- 
heit  vor  der  Ehe,  die  so  oft  von  Missionaren  und  anderen 
Schriftstellern  beobachtet  worden  ist,  bestätigt  zu  werden.^) 

Die  oben  aufgezählten  Gebräuche,  die  offenbar  haupt- 
sächlich durch  die  Erfahrung  mit  den  der  Aufzucht  einer 


*)  Gharlevoix,  toni.  III  p.  303.  Raynal,  Hist.  des  Indes, 
tom.  VIII  1.  XV  p.  22. 

2)  Robertson,   b.  IV  p.  73.     Voyage  d'Ulloa,   tom.  I  p.  232. 

»)  Robertson,  b.  IV  p.  102.    Lettres  Edif.,  tom.  VIII  p.  87. 

*)  Robertson,  b.  IV  p.  115.   Lettres  Edif.,  tom.   IX  p.  364. 

»)  Robertson,  b.  IV  p.  107. 

•)  Lettres  Edif.  passim.  Voyage  d'UUoa,  tom.  I  p.  343. 
Burke's  America,  Vol.  I  p.  187.  Gharlevoix,  tom.  III  p.  3Q*;i,  ^04. 
Malthus,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  4 


—    50    — 

Familie  begegnenden  Schwierigkeiten  erzeugt  worden  sind, 
verbunden  mit  der  Zahl  der  Kinder,  die  ungeachtet  der 
größten  Anstrengungen  ihrer  Eltern,  sie  zu  retten,  i)  infolge 
der  Mühseligkeiten  des  Wildendaseins  unvermeidlich  um- 
kommen müssen,  müssen  ohne  Zweifel  die  heranwachsende 
Generation  mit  aller  Macht  unterdrücken. 

Wenn  der  junge  Wilde  die  Gefahren  seiner  Kindheit  glück- 
lich hinter  sich  hat,  erwarten  ihn  an  der  Schwelle  des  Mannes- 
alters andere,  kaum  weniger  furchtbare.  Die  Krankheiten,  denen 
der  Mensch  im  Zustande  der  Wildheit  ausgesetzt  ist,  sind,  ob- 
gleich an  Zahl  geringer,  heftiger  und  tödlicher  als  jene,  die 
in  der  zivilisierten  Gesellschaft  herrschen.  Da  Wilde  er- 
staunlich unbekümmert  um  die  Zukunft,  und  ihre  Subsistenz- 
mittel  immer  imgewiß  sind,  gelangen  sie  oft  aus  der  äußer- 
sten  Not  zum  größten  Überfluß,  je  nach  dem  Wechsel  des 
Jagdglückes  oder  der  Verschiedenheit  der  Produkte  der 
Jahreszeiten.  2)  Ihre  unbesonnene  Gier  in  dem  einen  Falle, 
und  ihre  strenge  Enthaltsamkeit  in  dem  anderen,  sind  der 
menschlichen  Natur  gleich  schädlich,  und  ihre  Lebenskraft 
wird  dementsprechend  in  manchen  Jahreszeiten  durch  Mangel, 
in  anderen  durch  den  Lberfluß  an  fetter  Nahrung  und 
durch  Krankheiten,  die  von  Verdauungsstörungen  herrühren, 
geschwächt.  •^)  Diese,  die  als  die  unvermeidlichen  Folgen  ihrer 
Lebensweise  angesehen  Averden  können,  raffen  viele  in  der 
Blüte  des  Lebens  dahin.  Ebenso  sehr  sind  sie  der  Schwind- 
sucht, der  Rippenfellentzündung,  dem  Asthma  und  Lähmungen 
unterworfen,  die  sie  sich  durch  die  übermäßigen  Beschwerden 
und  Mühseligkeiten  der  Jagd  und  des  Krieges  zuziehen,  und 


^)  Creuxius  sagt,  daß  kaum  einer  von  dreißig  das  Mannes- 
alter erreicht  (Hist.  Canad.  p.  57),  aber  es  muß  das  eine  sehr 
starke  Übertreibung  sein. 

2)  Robertson,  b.  IV  p.  85. 

»)  Charlevoix,  tom.  III  p.  302,  303. 
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durch  die  Rauheit  der  Witterung,  der  sie  fortwährend  aus- 
gesetzt sind.  1) 

Die  Missionai'e  schildern  die  Indianer  Südamerikas  als 
fortwährenden  Krankheiten  unterworfen,  gegen  die  sie  kein 
Mittel  wissen.  2)  Da  sie  den  Gebrauch  der  einfachsten 
Kräuter,  oder  einen  Wechsel  in  ihrer  schweren  Kost  nicht 
kennen,  sterben  sie  scharenweise  an  diesen  Krankheiten. 
Der  Jesuit  Fauque  erzählt,  er  habe  auf  den  verschiedenen 
Streifereien,  die  er  unternommen,  kaum  einen  Menschen  in 
vorgerücktem  Alter  gefunden.  3)  Robertson  stellt  bei  den 
Wilden  eine  kürzere  Lebensdauer  fest,  als  in  wohlgeord- 
neten und  betriebsamen  Gemeinwesen.^)  Raynal  sagt,  un- 
geachtet seiner  wiederholten  Deklamationen  zum  Lobe  des 
Wildendaseins,  daß  unter  den  Indianern  von  Cauada  w^enige 
so  langlebig  seien,  wie  unser  Volk,  dessen  Lebensweise  ein- 
förmiger und  ruhiger  ist.^)  Und  Cook  und  Perouse  be- 
stätigen diese  Ansichten  durch  ihre  Bemerkungen  über 
manche  Bewohner  der  Nord  Westküste  Amerikas.*^) 

In  den  unermeßlichen  Ebenen  Südamerikas  erzeugt  die 
glühende  Sonne,  die  über  den  großen  Sümpfen  und  den  auf 
die  Regenzeit  folgenden  Überschwemmungen  brütet,  oft 
schreckliche  Epidemien.  Die  Missionare  sagen,  daß  an- 
steckende Krankheiten  imter  den  Indianern  häufig  sind,  und 
zuzeiten  in  ihren  Dörfern  eine  große  Sterblichkeit  verur- 
sachen. ^)    Die  Blattern  richten  überall  große  Verheer un gen 


1)  Robertson,   b.  IV  p.   86.     Charlevoix,    tom.    III   p.   364. 
Lafitau.  tom.  II  p.  360,  361. 

2)  Lettres  Edif.,  tom  VIII  p.  83. 

3)  Id.,  tom.  VII  p.  317  et  sequ. 
*)  ß.  IV  p.  86. 

»)  Raynal,  b.  XV  p.  23. 

«)  Cook,  third  Voy.,  Vol.  III  eh.  II  p.  520.    Voy.  de  Perouse 
eh.  IX. 

')  Lettres  Edif.,  tom.  VIU  p.  79,  339.  tom.  IX  p.  \2b. 

4* 
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an,  da  infolge  mangelnder  Pflege  und  enger  Wohnungen  sehr 
wenige  der  davon  Befallenen  wieder  gesund  werden.  ^)  Die 
Indianer  von  Paraguay  sollen  ansteckenden  Krankheiten  all- 
gemein unterworfen  sein,  ungeachtet  der  Pflege  und  Auf- 
merksamkeit der  Jesuiten.  Die  Blattern  und  bösartigen  Fieber, 
die  wegen  der  Verheerungen,  die  sie  anrichten,  Seuchen  ge- 
nannt werden,  entvölkern  diese  blühenden  Missionen  häufig, 
und  wai'en  nach  Ulloa  der  Grund,  warum  sie  sich  nicht  im 
Verhältnis  zu  der  Zeit,  die  seit  ihrer  Gründung  verflossen, 
imd  dem  tiefen  Frieden,  den  sie  genossen  hatten,  vermehrt 
haben.  2) 

Diese  Epidemien  sind  nicht  auf  den  Süden  beschränkt. 
Sie  werden  erwähnt,  als  ob  sie  auch  bei  den  nördlicher 
lebenden  Völkern  nicht  ungewöhnlich  wären,  ^)  und  Kapitän 
Vancouver  berichtet  auf  einer  späteren  Reise  nach  der  Nord- 
westküste  Amerikas  über  eine  anscheinend  durch  eine  Krank- 
heit dieser  Art  hervorgerufene,  außergewöhnliche  Entvölke- 
rung. Von  New  Dungeness  durchwanderte  er  150  Meilen  der 
Küste,  ohne  ebensoviele  Einwohner  zu  finden.  Verödete 
Dörfer  waren  häufig,  deren  jedes  einzelne  groß  genug  war, 
um  alle  die  verstreuten  Wilden  zu  fassen,  die  auf  dieser 
Landstrecke  beobachtet  worden  waren.  Auf  den  verschie- 
denen Streif  Zügen,  die  er  besonders  um  Port  Discovery  herum 
unternahm,  fand  er  Schädel,  Gliedmaßen,  Rippen,  Rücken- 
knochen  und  andere  Spuren  menschlicher  Körper  in  großer, 
Menge  durcheinander  verstreut,  und  da  an  den  Körpern  der 
übrig  gebliebenen  Indianer  keine  Kriegsnarben  zu  sehen 
waren,  und  keine  besonderen  Zeichen  von  Furcht  und  Arg- 
wohn bemerkt  wurden,  so  scheint  die  wahrscheinlichste  Ver- 
mutung zu  sein,  daß   diese  Entvölkerung  durch  eine  pest- 


1)  Voyage  d'Ulloa,  tom.  I  p.  349. 

2)  Id.,  tom.  I  p.  549. 

»)  Lettres  Edif.,  tom.  VI  p.  335. 
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artige  Seuche  hervorgerufen  sein  muß.^)  Die  Blattern 
scheinen  unter  den  Indianern  dieser  Küste  häutig  und  ver- 
nichtend aufzutreten.  Ihre  unauslösclüichen  Spuren  wurden 
an  vielen  bemerkt,  und  manche  sind  durch  sie  auf  einem 
Auge  erblindet.  2) 

Im  allgemeinen  kann  von  den  Wilden  gesagt  werden, 
daß  sie  infolge  ihrer  grenzenlosen  Unwissenheit,  der  Un- 
sauberkeit  ihrer  Person  und  der  Enge  und  des  Schmutzes 
ihi*er  Hütten  ^)  des  Vorteiles  verlustig  gehen,  den  in  der  Regel 
ein  schwach  bevölkertes  Land  genießt,  nämlich  von  pest- 
artigen Krankheiten  mehr  verschont  zu  werden,  als  eines, 
das  dicht  bevölkert  ist.  In  manchen  Teilen  Amerikas  sind 
die  Häuser  für  die  Aufnahme  vieler  verschiedener  Familien 
gebaut,  und  achtzig  oder  hundert  Personen  sind  unter  das- 
selbe Dach  zusammengedrängt.  Wenn  die  Familien  ge- 
trennt leben,  sind  die  Hütten  äußerst  klein,  eng  und  dürftig, 
ohne  Fenster  imd  mit  so  niedrigen  Türen,  daß  es  notwendig 
ist,  auf  Händen  und  Füßen  hindurch  zu  kriechen.  ^)  An  der 
Nordwestküste  Amerikas  sind  die  Häuser  im  allgemeiuon 
gi'oß,  und  Meares  beschreibt  eines  von  ganz  außergewöhn- 
lichen Dimensionen,  welches  einem  Häuptling  in  der  Nähe 
von  Nootka  Sound  gehört,  und  in  dem  800  Personen  aßen, 
saßen  und  schliefen.^)  Alle  Reisenden  stimmen  hinsichtlich 
des  Schmutzes  der  Behausungen  und   der  ])ersönlichen  Un- 


*)  Vancouver's  Voyage,  Vol.  I  b.  II  c.  V.  p.  2oG. 

2)  Id.,  c.  IV  p.  242. 

^)  Charlevoix  spricht  in  den  stärksten  Ausdrücken  über  den 
Schmutz  und  Gestank  der  amerikanischen  Hütten.  „On  ne  peut 
entrer  dans  leur  cabanes  qu'on  ne  soit  impeste" ;  und  der 
Schmutz  ihrer  Mahlzeiten,  sagt  er,  „vous  feroit  horreur".  Vol. 
III  p.  338. 

*)  Robertson,  b.  IV  p.  182.     Voyage  d'lJlloa,  toni.  1  p.  340. 

^)  Meares'  Voyage,  eh.  XII  p.  138. 
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Sauberkeit  des  Volkes  an  dieser  Küste  überein.  ^)  Kapitän 
Cook  schildert  sie  wimmelnd  von  Ungeziefer,  das  sie  fangen 
und  essen,  ^)  und  spricht  von  dem  Znstand  ihrer  Wohnungen 
in  Ausdrücken  des  größten  Ekels.  ^)  Perouse  erklärt,  der 
Schmutz  und  Gestank  ihrer  Hütten  könne  mit  keiner  Hulile 
eines  bekannten  Tieres  der  Erde  verglichen  werden.  ^) 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welch  schreckliche 
Yerheeriing  eine  Epidemie  unter  solchen  Umständen  an- 
richten muß,  wenn  sie  einmal  unter  ihnen  ausbricht,  und  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  beschriebene  Grad  von 
Schmutz  Krankheiten  dieser  Art  erzeugen  muß,  da  die  Luft 
in  ihren  Häusern  nicht  viel  reiner  sein  kann  als  die  Atmo- 
sphäre der  allerüberfülltesten  Städte. 

Diejenigen  die  den  Gefahren  von  Kindheit  imd  Krank- 
heit entrinnen,  sind  fortwährend  den  "Wechselfällen  des 
Krieges  ausgesetzt,  und  ungeachtet  der  äußersten  Vorsicht 
der  Amerikaner  in  ihrer  Kriegführung,  ist  doch,  da  sie  selten 
eine  Frieden spause  genießen,  ihr  Verlust  an  Menschen  im 
Kriege  bedeutend.^)  Auch  die  rohesten  amerikanischen  Völker 
sind  wohlbekannt  mit  den  Rechten  jedes  Gemeinwesens  auf 
sein  eigenes  Gebiet,  ^^)  und  da  es  von  der  gi'ößten  Wichtig-, 
keit  ist,  andere  zu  verhindern,  das  Wild  in  ihren  Jagd- 
grihiden  zu  töten,  so  bewachen  sie  dieses  nationale  Eigentum 
mit  eifersfichtiger  Aufmerksamkeit.  Unzählige  Anlässe  zu 
Streitigkeiten  gelien  notwendig  daraus  hervor.  Die  benach- 
barten Völkerschaften   leben  im  Zustande  immerwährender 


^)  Meares'  Voyage,  eh.  XXIII  p.  252.  Vancouver's  Voyage, 
Vol.  III  b.  VI  c.  1.  p.  313. 

2)  Cook's  3d  Voyage,  Vo1.  II  p.  305. 

»)  id.,  c.  III  p.  316. 

*)  Voyage  de  Porousc,  eh.  IX  p.  403. 

^)  Charlevoix,  Hist.  de  la  Nouv.  France,  tom.  III  p.  202, 
203,  429. 

**j  Robertson,  b.  IV  p.  147. 
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Feindseligkeit  untereinander.^)  Schon  die  bloße  Tatsache 
der  Vermehrung  eines  Stammes  muß  zu  einem  Akte  des 
Angriffes  auf  seine  Nächbarn  werden,  da  ein  ausgedehnteres 
Gebiet  zur  Erhaltung  der  größer  gewordenen  Zahl  notwendig 
sein  w^ird.  Der  Kampf  wird  in  diesem  Falle  natürlich  so- 
lange fortgesetzt,  bis  entweder  das  Gleichgewicht  durch 
wechselseitige  Verluste  hergestellt  ist,  oder  bis  der  schwächere 
Teil  ausgerottet  oder  aus  seinem  Lande  vertrieben  ist.  Wird 
durch  den  Einfall  eines  Feindes  ihr  bebautes  Land  ver- 
wüstet, oder  werden  sie  von  ihren  Jagdgründen  vertrieben, 
so  sind  sie  in  der  Regel  in  die  äußerste  Not  versetzt,  da 
sie  selten  irgendwelche  transportablen  Vorräte  haben.  Alle 
Leute  eines  Überfallenen  Bezirkes  sind  oft  gezwungen,  Zu- 
flucht in  Wäldern  oder  Gebirgen  zu  suchen,  die  ihnen  keinen 
Lebensunterhalt  gewähren  können,  und  wo  viele  von  ihnen 
umkommen.  2)  Bei  einer  solchen  Flucht  hat  jeder  allein 
seine  eigene  Sicherheit  im  Auge.  Kinder  lassen  iiire  Eltern 
im  Stich,  und  Eltern  betrachten  ihre  Einder  als  Fremde. 
Die  Bande  der  Natur  bestehen  nicht  länger.  Ein  Vater 
wird  seinen  Sohn  für  ein  Messer  oder  ein  Beil  verkaufen.^) 
Hungersnot  und  Elend  jeder  Art  vollenden  die  Vernichtung 
jener,  die  das  Schwert  verschont  hat,  und  ganze  Stämme 
werden  auf  diese  Weise  vertilgt.-^) 

Eine  derartige  Sachlage  hat  stark  dazu  beigetragen 
jene  grausame  Kriegslust  zu  erzeugen,  die  bei  den  Wilden 
überhaupt  und  ganz  besonders  bei  den  Amerikanern  zu  be- 


»)  Robertson,  b.  IV  p.  147.  Lettres  Edif.,  tom.  VIII  p.  40.  86  et 
passim.  Cook's  3d  Voyago,  Vol.  II  p.  324.  Meares'  Voyage,  eh. 
XXIV  p.  267. 

2)  Robertson,  b.  IV  p.  272.  Charlevoix,  Nouv.  France,  tom. 
III  p.  203. 

3)  Lettres  Edif,,  tom.  VIII  p.  346. 

*)  Robertson,  b.  IV  p.  172.  Account  of  North  America  by 
Major  Rogers,  p.  250. 
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obachten  ist.  Ihr  Karapfcsziel  ist  nicht  Sieg,  sondera 
Vernichtung.^)  Das  Leben  des  Siegers  hängt  vom  Tode 
seines  Feindes  ab,  und  in  der  Erbitterung  und  der  grau- 
samen Raxjhlust,  womit  er  ihn  verfolgt,  scheint  er  sich 
die  Qualen,  die  die  Folge  einer  Niederlage  sein  würden,  un- 
aufhörlich vor  Augen  zu  halten.  Bei  den  Irokesen  lautet 
die  Wendung,  mit  der  sie  ihren  Entschluß,  einem  Feinde 
den  Krieg  zu  erklären,  ausdrücken,  folgendermaßen:  „Laßt 
uns  gehen  und  jenes  Volk  auffressen."  Wenn  sie  die  Hilfe 
eines  benachbarten  Stammes  nachsuchen,  so  laden  sie  ihn 
zu  einer  Suppe  ein,  die  aus  dem  Fleische  ihrer  Feinde  ge- 
kocht ist.  -)  Wenn  bei  den  Abnakis  ein  Trupp  ihi'er  Krieger 
das  Gebiet  eines  Feindes  betritt,  wird  er  meist  in  Gruppen 
von  30  oder  40  geteilt,  und  der  Häuptling  sagt  zu  jeder: 
„Ihr  bekommt  den  Weiler  zu  essen,  ihr  das  Dorf,'^^)  usw. 
Diese  Ausdrücke  bestehen  noch  in  der  Sprache  einiger 
Stämme,  bei  denen  der  Brauch,  ihre  Kriegsgefangenen  zu 
essen,  nicht  melir  existiert.  Doch  herrschte  in  vielen  Teilen 
der  neuen  Welt  ohne  Zweifel  Menschenfresserei;^)  und  im 
Gegensalz  zu  Dr.  Robertson's  Meinung  kann  ich  mir  nur 
denken,  daß  sie  ihren  Ursprung  in  der  äußersten  Not  ge- 
habt haben  muß,  wenn  der  Brauch  auch  später  aus  anderen 
Beweggininden  beibehalten  worden  sein  mag.  Es  scheint 
ein  schlimmeres  Kompliment  für  die  menschliche  Natur  imd 
den  Zustand  der  Wildheit  zu  sein,  diese  schreckliche  Mahl- 
zeit bösartigen  Leidenschaften  ohne  den  Stachel  der  Not- 
wendigkeit, als  sie  dem  starken  Gebote  der  Selbsterhaltung 
zuzuschreiben,  das  zuzeiten  selbst  bei  den  humansten  und 
zivilisiertesten  Völkern  alle  anderen  Gefühle  überwältigt  hat. 


^)  KobertsoD,  b.  IV  p.  150. 
«)  Id.,  b.  IV  p.  164. 
ä)  Lettres  Edif.,  tom.  VI  p.  205. 
*)  Robertson,  b.  IV  p.  164. 
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Wenn  sie  einmal,  wenn  auch  nur  zeitweise,  aus  jenem  Grunde 
geherrscht  hat,  so  kann  die  Furcht  eines  Wilden,  zur  Speise 
für  seine  Feinde  zu  werden,  das  Grefühl  der  Erbitterung 
und  Eache  leicht  zu  solcher  Höhe  steigern,  daß  er  dazu 
gereizt  wird,  seinen  Gefangenen  in  gleicher  Weise  zu  be- 
handeln, obgleich  er  zurzeit  nicht  vom  Hunger  dazu  ge- 
trieben wird. 

Die   Missionare   berichten    von    verschiedenen   Völker- 
schaften, die,  wenn  immer  sie  es  erhalten  konnten,  Menschen- 
ileisch  wie    das   Fleisch  irgend  eines  selteneren  Tieres  zu 
verzehren     schienen.^)      Diese   Berichte    mögen    vielleicht 
übertrieben  sein,  obgleich  sie  durch  die  letzten  Reisen  nach 
der  Nord  Westküste  Amerikas  und  durch  Kapitän  Cook 's  Be- 
schreibung des  Gesellschaftszustandes  auf  der  Südinsel  Neu- 
seelands in  hohem  Grade  bestätigt   zu  werden  scheinen.-) 
Die  Leute  von  Nootka  Sound  sind  offenbar  Menschenfresser,  ^) 
und  Maquinna,  der  Häuptling  des  Bezirkes,  soll  so  erpicht 
auf  dieses  gräßliche  Mahl  sein,  daß  er  mit  kaltem  Blute 
jeden  Monat  einen  Sklaven  tötet,  um  seine  unnatürliche  Be- 
gierde zu  befriedigen.^) 

Das  vorherrschende  Prinzip  der  Selbsterhaltung,  das  in 
der  Brust  des  Wilden  auf  das  Innigste  mit  der  Sicherheit 
und  Macht  des  Gemeinwesens,  dem  er  angehört,  verknüi)ft 
ist,  verhindert  das  Aufkommen  irgend   eines  jener  Begriffe 


1)  Lettres  Edif.,  tom.  VIII  p.  105,  271;  tom.  VI  p.  266. 

*)  Vorsichtig,  wie  Kapitän  Cook  immer  ist,  sagt  er  von  den 
Neuseeländern;  „Es  war  nur  zu  klar,  dal]  sie  eine  große  Vor- 
liebe für  diese  Art  Nahrung  haben."  Second  Voyage,  Vol.  1 
p.  246.  Und  indem  er  in  dem  letzten  Reiseljerichte  über  ihre  un- 
unterbrochenen Feindseligkeiten  spricht,  sagt  er :  „und  vielleicht 
mag  der  Wunsch  nach  einer  guten  Mahlzeit  kein  geringer  An- 
trieb sein."     Vol.  I  p.  137. 

»)  Cook's  Third  Voyage,  Vol.  II  p.  271. 

*)  Meares'  Voyage,  Vol.  XXIV  p.  255. 
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von  Ehre  und  Ritterlichkeit  im  Kriege,  die  unter  zivilisierten 
Völkern  herrschen.  Vor  einem  Gegner,  der  auf  seiner  Hut 
ist,  zu  fliehen,  und  einen  Kampf  zu  vermeiden,  den  er  nicht 
ohne  Gefahr  für  seine  eigene  Person,  und  folglich  für  sein 
Gemeinwesen  beginnen  kann,  ist  bei  den  Amerikanern  Ehren- 
sache. Das  Verhältnis  von  zehn  zu  eins  ist  erforderlich,  um 
einen  AngrifT  auf  eine  Person,  die  bewaffnet  und  auf  den 
Widerstand  vorbereitet  ist,  sicher  zu  stellen,  und  selbst  dann 
hat  jeder  Furcht,  als  erster  voranzugehen,  i)  Das  Hauptziel 
des  berühmtesten  Kriegers  ist,  die  feindlichen  Stämme  durch 
allerhand  sclüaue  und  betrügerische  Kunstgriife,  durch  jede 
Art  Kriegslist  und  Überraschung  bei  dem  denkbar  klein- 
sten Verlust  seines  eigenen  Stammes  zu  schwächen  und  zu 
vernichten.  Einem  Feinde  unter  gleichen  Chancen  zu  be- 
gegnen, wird  als  äußerste  Torheit  angesehen.  In  der  Sclilacht 
zu  fallen,  anstatt  eines  ehrenhaften  Todes  zu  sterben,^)  ist 
ein  Mißgeschick,  welches  das  Andenken  eines  Kriegers  dem 
Vorwurfe  der  Unbesonnenheit  und  Unklugheit  aussetzt.  Aber 
Tag  für  Tag  auf  der  Lauer  zu  liegen,  bis  er  sich  auf  seine 
Beute  stürzen  kann,  wenn  sie  sich  am  sichersten  fühlt  luid 
am  unfähigsten  ist,  zu  widerstehen;  sich  in  der  Stille 
der  Naclit  an  seine  Feinde  heranzuschleichen,  Feuer  an  ihre 
Hütten  zu  legen  und  die  Bewohner  niederzumetzeln,  wenn 
sie  nackt  und  wehrlos  vor  den  Flammen  fliehen,*'*)  das  sind 
glorreiche  Taten,  die  in  der  Brust  seiner  dankbaren  Lands- 
leute unauslöschlich  verzeichnet  werden. 

Diese  Art  der  Kriogsfülirung  erwächst  offenbar  aus  der 
Kenntnis  der  Schwierigkeiten,  die  das  Aufziehen  neuer 
Bürger  unter  den  Bescliwernisson  und  Gefahren  des  Wilden- 


1)  Lettros  Edif.,  toin.  VL  p.  360. 

2)  Charlevoix,  Noiiv.  Fr.,  tom.  III  p.  37G. 

^)  Robertson,    b.    IV'     p.    155.       Lettres     Edif.,     tora.    VI 
p.  182,  3()0. 
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daseins  begleiten.  Uod  diese  machtvollen  Zerstorungsnrsachen 
mögen  in  manchen  Fällen  so  groß  sein,  daß  sie  die  Bevöl- 
kerung sogar  weit  unter  dem  Niveau  des  Nahrungsmittel- 
spielraumes erhalten;  aber  die  Furcht  vor  jeder  Abnahme 
ihrer  Gesellschaft,  die  die  Amerikaner  verraten,  und  ihr 
augenscheinlicher  Wunsch  sie  zu  vermehren,  ist  kein  Beweis 
daftir,  daß  dies  allgemein  der  Fall  ist.  Bas  Land  könnte 
den  Zuwachs,  nach  dem  es  jede  Gesellschaft  gelüstet,  wahr- 
scheinlich nicht  erhalten.  Aber  ein  Zuwachs  an  Kraft  bei 
einem  Stamme  eröifnet  ihm  in  der  verhältnismäßigen 
Schwäche  seiner  Gegner  neue  Quellen  des  Lebensunter- 
haltes, während  im  Gegenteil  eine  Abnahme  seiner  Zahl, 
weit  davon  entfernt  die  übrig  gebliebenen  Glieder  reich- 
licher zu  versehen,  sie  der  Ausrottung  oder  der  Hungers- 
not  infolge  der  Überfälle  ihrer  stärkeren  Nachbarn  aus- 
setzt. 

Die  Chiriguanes,  ursprünglich  nur  ein  kleiner  Teil  des 
Stammes  der  Guaranis,  verließen  ihr  Geburtsland  in  Paraguay 
und  ließen  sich  in  den  Bergen,  nahe  von  Peru,  nieder.  Sie 
fanden  in  ihrem  neuen  Lande  genügenden  Unterhalt,  ver- 
mehrten sich  rasch,  griffen  ihre  Nachbarn  an,  rotteten  sie 
nach  und  nach  dank  größerer  Tapferkeit  oder  größeren 
Glückes  aus,  und  ergriffen  Besitz  von  ihrem  Lande.  Sie 
besetzten  weite  Landstrecken  und  vermehrten  sich  im 
Laufe  einiger  Jahre  von  3  oder  4000  auf  30  000,  i)  während 
die  Stämme  ihrer  schwächeren  Nachbarn  durch  Hungersnot 
und  Schwert  sich  täglich  verringerten.  Solche  Beispiele  be- 
weisen die  rapide  Vermehrung  sogar  der  Amerikaner  unter 
günstigen  Umständen  und  erklären  genügend  die  in  jedem 
Stamme  herrschende  Furcht  vor  einer  Abnahme  seiner  Zahl, 


*)  Lettres  Edif.,  tom.  VIII  p.  243.  Les  Oliiriguaües  multi- 
pliferent  prodigieusenient,  et  en  assez  peu  d'annees  leur  nombre 
monta  ä  trente  millc  änies. 
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und  das  häufige  Verlangen  sie  zu  vergrößern/)  auch  ohne 
daß  ein  Überfluß  an  Nahrung  in  dem  tatsächlich  besessenen 
Gebiete  anzunehmen  wäre. 

Daß  die  Ursachen,  von  denen  bemerkt  wurde,  sie  beein- 
flußten die  Bevölkerung  der  Amerikaner,  hauptsächlich  durch 
den  Überfluß  oder  die  Kargheit  des  Lebensunterhaltes  geregelt 
werden,  wird  lünreichend  bewiesen  durch  das  häufigere 
Vorkommen  der  Stämme  und  ihren  größeren  Umfang  in 
allen  den  Teilen  des  Landes,  wo  infolge  der  Nähe  von 
Seen  und  FJiissen,  der  größereu  Fruchtbarkeit  des  Bodens, 
oder  größerer  Fortschritte  der  Zivilisation  die  Nahrungsmittel 
reichlicher  werden.  Im  Innern  der  Provinzen,  die  an  den 
Orinoko  grenzen,  kann  man  mehrere  hundert  Meilen  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  durchstreifen,  ohne  eine  ein- 
zige Hütte  zu  finden  oder  die  Fußtapfen  einer  einzigen 
Kreatur  zu  sehen.-)  In  einigen  Teilen  Nordamerikas,  wo 
das  Klima  rauher  ist,  und  der  Boden  Aveniger  fruchtbar,  ist 
die  Entvölkerung  noch  größer.  Man  ist  weite  Strecken  von 
etlichen  hundert  Meilen  durch  unbewohnte  Ebenen  und  Wälder 
gewandei*t.  •^)  Die  Missionare  berichten  von  zwölftägigen 
Reisen,  ohne  daß  sie  einer  lebenden  Seele  begegnet  'wären,*) 

^)  Lafitau,  tom.  II  p.  163. 

2)  Diese  Ursachen  mögen  vielleicht  mehr  als  hinreichend 
erscheinen,  um  die  Bevölkerung  auf  dem  Niveau  des  Nahrungs- 
mittelspielraumes festzuhalten,  und  sie  würden  es  auch  gewiß 
sein,  wenn  die  Berichte  über  die  Unfruchtbarkeit  der  Indianer- 
weiber allgemein,  oder  auch  nur  meistenteils  zuträfen.  Wahr- 
scheinlich ist,  daß  einige  der  Berichte  übertrieben  sind,  doch  ist 
schwer  zu  sagen,  welche,  und  es  muß  zugegeben  werden,  daß  sie, 
selbst  wenn  alle  solche  Übertreibungen  in  Anschlag  gebracht 
werden,  vollkommen  genügen,  um  die  vorgeschlagene  Deutung 
zu  stützen. 

3)  Robertson,  b.  IV  p.  129,  136. 
*)  Lettres  Edif.,  tom.  VI  p.  357. 
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und  von  unermeßlichen  Landstrecken,  wo  kaum  drei  oder  vier 
Dörfer  zu  finden  Avaren.^)  In  manchen  dieser  Einöden  gab 
es  kein  Wild,  2)  und  sie  waren  deshalb  ganz  und  gar  verlassen ; 
andere,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grrade  damit  versorgt 
waren,  wurden  während  der  Jagdzeit  von  einzelnen  Trupps 
durchstreift,  die  an  verschiedenen  Stellen  je  nach  ihrem 
Erfolg  lagerten  und  blieben,  und  waren  deshalb  nach  Maß- 
gabe des  Lebensunterhaltes,  den  sie  gewährten,  wirklich  be- 
wohnt. ^) 

Andere  amerikanische  Distrikte  werden  als  verhältnis- 
mäßig stark  bevölkert  geschildert,  wie  z.  B.  die  Gestade  der 
großen  Seen  des  Nordens,  die  Ufer  des  Mississippi,  Louisiana 
und  viele  Provinzen  Südamerikas.  Die  Dörfer  waren  hier 
groß  und  nahe  beieinander,  je  nach  dem  gi^ößeren  Reichtum 
des  Gebietes  an  Wild  und  Fisch,  und  den  von  den  Ein- 
wohnern gemachten  Fortschritten  im  Ackerbau.^) 

Die  Indianer  der  großen  und  stark  bevölkerten  Reiclic 
Mexiko  und  Peru  sind  zweifellos  aus  dem  gleichen  Stamme 
hervorgegangen,  und  hatten  ursprünglich  die  gleichen  Sitten 
und  Gebräuche  wie  ihre  roheren  Brüder.  Aber  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  sie  durch  eine  glückliche  Folge  von  Um- 
ständen dazu  geführt  wurden,  ihren  Ackerbau  zu  verbessern 
und  auszudehnen,  war  eine  dichte  Bevölkerung  die  rasche 
Folge,  trotz  der  Gleichgültigkeit  der  Männer  oder  der  ver- 
derblichen GeAvohnheiten  der  Frauen.  Diese  Gewohnheiten 
mochten  allerdings  bei  einer  Veränderung  der  Verliältnisse 
bedeutend  nachlassen;  und  trat  an  Stelle  eines  fortwähren- 
den beschwerlichen  Wanderlebens  ein  ruhigeres  imd  seßliaf- 
teres  Dasein,  so  wurden  die  Frauen  sofort  fruclitbarer,  und 

1)  Lettres  Edif.,  tom.  VI  p.  32L 

2)  Id.,  tom.  IX  p.  145. 

3)  Id.,  tom.  VI  p.  66,  81,  345;   tom.  IX  p.  145. 

*)  Id.,  tom.  IX  p.  90,  142.    liobertson,  b.  IV  p.  Ul. 
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gleichzeitig  in  den  Stand  gesetzt,  für  die  Bedürfnisse  einer 
größeren  Familie  zu  sorgen. 

Nach  dem  allgemeinen  Bilde,  das  die  Geschichtschreiber 
von  dem  amerikanischen  Festlande  entwerfen,  scheint  die 
Bevölkerung  fast  genau  im  Verhältnis  ziu*  Menge  der  Nah- 
rung über  das  Land  verstreut  gewesen  zu  sein,  die  die  Be- 
wohner der  verschiedenen  Teile  bei  dem  derzeitigen  Stande 
ihrer  Betriebsamkeit  und  ihrer  Ausbildung  erlangen  konnten ; 
und  daß  sie,  mit  Avenigen  Ausnahmen,  eher  stark  wider  diese 
Grenze  drängte,  als  hinter  ihr  zurückblieb,  geht  aus  der 
Not  und  dem  Elende  hervor,  das  in  allen  Teilen  Amerikas 
infolge  Nahrungsmangels  häufig  wiederkehrt 

Nach  Dr.  Robertson  finden  sich  merkwürdige  Beispiele 
für  die  Kalamitäten,  unter  denen  wilde  Völkerschaften  in- 
folge von  Hungersnot  zu  leiden  haben.  Als  eines  davon 
fülirt  er  den  Bericht  an,  den  Alvar  Nugnez  Cabe^a  de  Vaca 
gibt,  ein  spanischer  Abenteurer,  der  nahezu  neun  Jahre  unter 
den  Wilden  Floridas  lebte.  Er  schildert  sie  als  unbekannt  mit 
jeder  Art  Ackerbau  und  hauptsächlich  von  den  Wurzeln  ver- 
schiedener Pflanzen  lebend,  die  sie  sich  mit  großer  Mühe, 
von  Oii;  zu  Ort  wandernd,  verschaffen.  Manchmal  erlegen 
sie  Wild,  manchmal  fangen  sie  Fische,  aber  in  so  kleiner 
Menge,  daß  ihr  großer  Hunger  sie  zwingt,  Spinnen, 
Ameiseneier,  Würmer,  Eidechsen,  Schlangen  und  eine  Art 
öliger  Erde  zu  essen,  und  ich  bin  überzeugt,  sagt  er,  wenn 
69  in  diesem  Lande  Steine  gäbe,  so  würden  sie  auch  diese 
verschlingen.  Sie  verwahren  die  Knochen  der  Fische  und 
Schlangen,  zerreiben  sie  zu  Pulver  und  essen  dieses.  Die 
einzige  Jahreszeit,  in  der  sie  nicht  viel  unter  Hungersnot 
leiden,  ist,  wenn  eine  gewisse  Frucht,  wie  die  Opuntia  oder 
Stachelbirne,  reif  ist.  Sie  sind  aber  oft  genötigt,  gar  weit 
von  ihrem  gewöhnlichen  Wohnsitz  hinweg  zu  wandern, 
um  sie  zu  finden.    An  einer  anderen  Stelle  sagt  er,  daß 
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sie  häufig  zwei  oder  drei  Tage  ohne  Nahrung  zubringen 
müssen.  ^) 

Ellis  schildert  in  seiner  Reise  nach  der  Hudsons  Bay 
voll  Mitgefühl  die  dem  äußersten  Mangel  entspringenden 
Leiden  der  Indianer  dieser  Gegend.  Nachdem  er  der  Rau- 
heit des  Klimas  Erwähnung  getan,  fährt  er  fort:  „So  groß 
die  Beschwerden  sind,  die  die  strenge  Kälte  verursacht,  so 
kann  doch  mit  Recht  behauptet  werden,  daß  sie  viel  ge- 
ringer sind  als  jene,  die  sie  infolge  der  Kargheit  der  Nah- 
rungsmittel und  der  Schwierigkeit,  sich  solche  zu  verschaffen, 
erdulden.  Eine  Geschichte,  die  in  den  Faktoreien  erzählt 
wird  und  als  wahr  bekannt  ist,  wird  dies  genügend  be- 
weisen imd  dem  mitleidigen  Leser  einen  wahren  Begriff  von 
dem  Elend  geben,  dem  diese  unglücklichen  Leute  ausgesetzt 
sind."  Er  erzählt  dann  von  einem  armen  Indianer  und 
seiner  Frau,  die,  nachdem  sie  aus  Mangel  an  Wild  alle 
Häute,  die  sie  als  Kleidung  trugen,  aufgegessen  hatten,  end- 
lich zu  dem  schrecklichen  Mittel  griffen,  sich  von  dem  Fleische 
von  zweien  ihrer  Kinder  zu  nähren.  2)  An  einer  anderen 
Stelle  sagt  er:  „Es  ist  manchmal  geschehen,  daß  die  In- 
dianer, die  während  des  Sommers  kommen,  um  in  den  Fak- 
toreien Handel  zu  treiben,  wenn  sie  die  erwartete  Hilfe 
nicht  fanden,  genötigt  waren,  tausenden  von  Biberfellen  die 
Haare  abzusengen,  um  sich  von  dem  Leder  zu  nähren."^) 

Der  Abbe  Raynal,  der  sich  bei  seinen  Vergleichen 
zwischen  dem  Zustande  der  Wildheit  und  dem  zivilisierten 
Leben  fortgesetzt  in  die  größten  Widersprüche  verwickelt, 
sagt,  obgleich  er  an  einer  Stelle  davon  spricht,  daß  der  Wilde 
gewöhnlich  eines  ausreichenden  Lebensunterhaltes  sicher  sei, 
in  seinem  Bericht  über  die  Yölkerschaften  Canadas,  daß,  ob- 


1)  Robertson,  b.  IV  p.  117,  Note  28. 
*)  Robertson,  p.  196. 
»j  Id.,  p.  194. 
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schon  sie  in  einem  fisch-  und  wildreichen  Lande  lebten, 
diese  Hilfsquellen  sie  während  einiger  Monate  und  manch- 
mal während  ganzer  Jahre  im  Stiche  ließen,  und  daß  dann 
die  Hungersnot  eine  große  Verheerung  unter  einem  Volke 
anriclitete,  dessen  Angehörigen  zu  weit  voneinander  lebten, 
um  sich  gegenseitig  beistehen  zu  können,  i) 

Indem  Charlevoix  von  den  Unbequemlichkeiten  und 
Nöten  spricht,  denen  die  Missionare  ausgesetzt  waren,  be- 
merkt  er,  daß  die  l^bel,  die  er  geschildert,  nicht  selten  durch 
ein  größeres  übertroffen  würden,  im  Vergleich  zu  dem  alle 
anderen  nichts  bedeuteten.  Das  ist  Hungersnot.  Es  ist  wahr, 
sagt  er,  daß  die  Wilden  den  Hunger  mit  ebensoviel  Geduld 
ertragen  können,  wie  sie  Sorglosigkeit  zeigen,  ihm  vorzu- 
beugen ;  allein  sie  sind  manchmal  Unglücksfällen  ausgesetzt, 
die  zu  ertragen  über  ihre  Kraft  geht.  2) 

Bei  den  meisten  amerikanischen  Völkerschaften,  selbst 
bei  jenen,  die  einigen  Fortschritt  im  Ackerbau  gemacht 
haben,  ist  es  allgemein  Brauch  sich  zu  bestimmten  Jahres- 
zeiten hl  die  Wälder  zu  zerstreuen  und  während  einiger 
Monate  von  dem  Ertrag  der  Jagd  als  einem  Hauptbestand- 
teil ihres  jährlichen  Unterhaltes  zu  leben.'^)  In  ihren  Dörfern 
zu  bleiben,  bedeutet  für  sie  sichere  Hungersnot,-*)  und  sie 
sind  nicht  immer  gewiß,  ihr  in  den  Wäldern  zu  entfliehen. 
Die  geschicktesten  Jäger  liaben  manchmal  keinen  Erfolg, 
selbst  da,  wo  kein  Wildmangel  besteht,^)  und  in  ihren 
Wäldern  ist  der  Jäger  oder  Reisende  der  bittersten  Not  aus- 
gesetzt,  sobald  ihm  jene  Hilfsquellen  versagen.^)    Die  In- 


> 


')  Raynal,  Hist.  des  Indes,  tom.  VIII  1.  XV  p.  22. 

2)  Hist.  Noiiv.  Fr.,  tom.  III  p.  338. 

3)  Lettres  Edif.,  tom.  VI  p.  66,  81,  345,    IX  p.  145. 
*)  Id.,  tom.  VI  p.  82,  196,  197,  215,  IX  p.  151. 

^)  Charlevoix,  Nouv.  Fr.,  tom.  III  p.  201.    Hennepin,  Moeurs 
des  Sauvages,  p.  98. 

ö)  Lettres  Edif.,  tom.  VI  p.  167,  220. 
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dianer  werden  auf  ihren  Jagdzügen  manchmal  dazu  gezwungen, 
zwei  bis  drei  Tage  ohne  Nahrung  zuzubringen,  i)  Ein  Missionar 
erzählt  von  einigen  Irokesen,  die,  nachdem  sie  sich  in  einem 
dieser  Fälle  solange  als  möglich  von  den  Häuten,  die  sie 
bei  sich  hatten,  von  ihren  Schuhen  und  von  Baumrinde  ge- 
nährt, endlich  in  der  Yerzweiflung  einige  von  der  Jagd- 
geseUschaft  opferten,  um  die  übrigen  zu  erhalten.  '  Von  elf 
kehrten  nur  fünf  lebend  zurück.  2) 

In  vielen  Gegenden  Südamerikas  leiden  die  Indianer 
bitteren  Mangel^)  und  sterben  manchmal  Hungers.^)  So 
fruchtbar  die  Inseln  zu  sein  schienen,  waren  sie  doch  bis 
zur  Höhe  ihres  Ertrages  bevölkert.  Wenn  sich  einige  Spanier 
in  irgend  einem  Bezirke  niederließen,  verursachte  selbst  ein 
geringer  Zuwachs  überzähliger  Esser  eine  fühlbare  Yer- 
teuerung  der  Lebensmittel.^)  Das  blühende  mexikanische 
Reich  befand  sich  in  dieser  Hinsicht  in  der  gleichen  Lage, 
und  Cortez  hatte  oft  große  Mühe,  seinem  kleinen  Heere  den 
Lebensunterhalt  zu  beschaffen.^)  Selbst  die  Missionare  von 
Paraguay  waren  bei  aller  Sorge  und  Vorsicht  der  Jesuiten, 
und  ungeachtet  dessen,  daß  die  Bevölkerung  durch  häufige 
Epidemien  niedergehalten  wurde,  keineswegs  ganz  von  dem 
Drucke  der  Not  befreit.  Von  den  Indianern  der  Mission 
St.  Michael  heißt  es,  sie  hätten  sich  einstmals  so  sehr 
vermehrt,  daß  der  zum  Anbau  geeignete  Boden  in  ihrer  Um- 
gebung nur  halb  so  viel  Getreide  lieferte,  als  zu  ihrer  Er- 
nälirung  nötig  war.^)    Infolge  langer  Trockenheit  ging  oft 


1)  Lettres  Edif.,  tom.  VI  p.  33. 

2)  Id.,  tom.  VI  p.  71. 

3)  Id.,  tom.  VII  p.  383;  IX  140. 
*)  Id.,  tom.  VIII  p.  79. 

•*)  Robertson,  b.  IV  p.  121.    ßurke's  America,   Vol.  I  p.  30. 
«)  Id.,  b.  VIII  p.  212. 
')  Lettres  Edif.,  tom.  IX  p.  381. 
Malthus,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  o 
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ihr  Vieh  zugrunde,  ^)  und  es  toten  Mißernten  ein.  Bei  diese 
Gelegenheiten  gerieten  manche  Missionen  in  die  allergrößi 
Not,  und  würden  oline  den  Beistand  ihrer  Nachbarn  d( 
Hungersnot  zum  Opfer  gefallen  sein.  2) 

Die  jüngsten  Reisen  nach  der  Nordwestküste  Amerika 
bestätigen  diese  Berichte  über  den  häufigen  Druck  der  N( 
im  Wildendasein  und  beweisen  die  Unsicherheit  des  Zuschüsse 
durch  den  Fischfang,  welcher  im  allgemeinen  den  größte 
Ertrag  an  Lebensmitteln  zu  gewähren  scheint,  den  die  Natu 
ohne  Unterstützung  liefert.  An  der  Küste  nahe  bei  Nootk 
Sound  ist  die  See  selten  oder  niemals  so  fest  gefroren,  daß  di 
Eingeborenen  am  Zugang  zu  ihr  gehindert  würden.  Dennoc 
zeigt  die  große  Vorsicht,  die  sie  auf  die  Anlegung  von  Wintei 
Vorräten  verwenden,  und  ihre  Bemühungen,  jede  dazu  ge 
eignete  Art  Nahrungsmittel  für  die  kalte  Jahreszeit  vorzu 
bereiten  und  zu  konservieren,  daß  die  See  zu  jener  Zei 
keine  Fische  liefert,  und  es  scheint,  daß  sie  infolge  Mangel 
an  Nahrungsmitteln  während  der  kalten  Monate  oft  große  Be 
seh  werden  erleiden,  '^j  Während  des  Aufenthaltes  Mr.  Mackay', 
am  Nootka  Sound  von  1786  bis  1787,  rief  der  lange  um 
strenge  W^inter  eine  Hungersnot  hervor.  Der  Vorrat  ge 
trockneter  Fische  war  verbraucht  und  kein  Ersatz  irgenc 
welcher  Art  zu  bekommen,  so  daß  die  Eingeborenen  genötig 
waren,  sich  mit  einer  bestimmten  Ration  zu  begnügen.  Di< 
Häuptlinge  brachten  unseren  Landsleuten  jeden  Tag  die  fest- 
gesetzte Mahlzeit  von  sieben  getrockneten  Heringsköpfen 
Mr.  Meares  sagt,  die  Lektüre  von  Mr.  Mackay's  Tagebuch  müsse 
jeden,  der  nur  einen  Funken  Menschenliebe  besitze,  er- 
schüttern. '^) 

Kapitän  Vancouver  führt    einige    der  Leute    aus  dem 

1)  Lettres  Edif.,  tom.  IX  p.  191. 

2)  Id.,  tom.  IX  p.  206,  380. 

3)  Meares  Voyage,  eh.  XXIV  p.  266. 
^)  Id.,  eh.  XI  p.  132. 
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Norden  von  Nootka  Sound  an,  die  in  erbtonlicher  Weise 
von  einem  Teige  leben,  der  aus  der  innei*eu  Fichtenrinde 
und  Kornraden  bereitet  ist.^)  Auf  einem  der  Streif züge  zu 
Wasser  begegnete  man  einer  Anzahl  Indianer,  die  etwas 
Heilbutt  hatten ;  aber  obgleich  ein  sehr  hoher  Preis  geboten 
wurde,  konnte  man  sie  doch  nicht  bewegen,  sich  von  diesen 
Fischen  zu  trennen.  Dies  war,  wie  Kai)itän  Vancouver  be- 
merkt, seltsam,  und  "wies  auf  einen  sehr  kargen  Lebensunter- 
halt hin.  2)  Im  Jahre  1794  waren  in  Nootka  Sound  die 
Fische  sehr  rar  und  übertrieben  teuer  geworden,  da  die  Be- 
wohner entweder  infolge  der  Ungunst  der  Jahreszeit,  oder 
infolge  von  Nachlässigkeit,  während  des  Winters  aus  Mangel 
an  Vorräten  das  größte  Elend  erduldet  hatten.^) 

Perouse  scliildert,  wie  die  Indianer  in  der  Umgebung 
von  Port  Fran^ois  während  des  Sommers  mit  Hilfe  des 
Fischfangs  im  größten  Ubei'flusse  leben,  im  Winter  aber  dem 
Verhungern  ausgesetzt  sind.'^) 

Es  trifft  also  nicht  zu,  wie  Lord  Kaimes  meint,  daß  die 
amerikanischen  Stämme  sich  nie  genügend  vermehrt,  um  das 
Hirtenleben  oder  den  Ackerbau  nötig  zu  haben,-'*)  sondern  sie 
haben  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  diese  ergiebigeren 
Arten  des  Erwerbs  eines  Lebensunterhaltes  nicht  in  irgend 
einem  höheren  Grade  ausgebildet,  und  sich  deshalb  niclit  so 
vermehrt,  daß  sie  volkreich  geworden  Aväi'en.  Wenn  der  Hunger 
allein  die  Wildenstämme  Amerikas  zu  solch  einem  Wechsel  ihrer 
Ijebensgewohnheiten  veranlaßt  haben  könnte,  so  glaube  ich,  daß 
kein  einziges  Volk  von  Jägern  oder  Fischern  übrig  geblieben 


*)  Vancouver's  Voyage,  Vol.  II  b.  II  c.  II  p.  173. 
*)  Id.,  p.  282. 

»)  Id.,  Vol.  lU  b.  VI  c.  I  p.  304. 
*)  Voyage  de  Perouse,  eh.  IX  p.  400. 

^)  Sketches  of  the  Hist.  of  Man.,  Vol.  1  p.  99,   105,  8  vo. 
2d  edit. 
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wäre.  Allein  es  ist  klar,  daß  außer  diesem  Antrieb  eine 
Reihe  günstiger  Umstände  zu  dem  Zwecke  notwendig  ist, 
und  es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß  diese 
Methoden,  einen  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  zuerst  an 
jenen  Orten  erdacht  und  entwickelt  werden,  die  sich  dazu 
am  besten  eignen,  und  wo  die  natürliche  Fruchtbarkeit  der 
Gegend,  indem  sie  einer  größeren  Menschenmenge  die  Mög- 
lichkeit bietet,  vereint  zu  leben,  der  Erfindungskraft  des 
menschlichen  Geistes  die  besten  Aussichten  gewährt. 

Bei  den  meisten  $merikanischen  Stämmen,  die  wir  be- 
trachtet haben,  herrschte  eine  so  große  Gleichheit,  daß  alle 
Glieder  jedes  Gemeinwesens  fast  gleich  stark  unter  den  ge- 
wöhnlichen Beschwernissen  des  Wildendaseins  und  unter 
dem  Drucke  gelegentlicher  Hungersnot  zu  leiden  haben 
mußten.  Aber  bei  vielen  der  südlicheren  Völkerschaften,  wie 
in  Bogota,  ^)  und  bei  den  Natchez,  ^)  und  besonders  in  Mexiko 
und  Peru,  wo  ein  großer  Eangunterschied  herrschte  und  die 
niederen  Klassen  sich  in  einem  Zustande  absoluter  Knecht- 
schaft befanden,  ^)  werden  diese,  gelegentlich  eines  Nahrungs- 
mangels, wahrscheinlich  die  Hauptleidenden  sein,  und  das 
positive  Hemmnis  der  Bevölkerungs Vermehrung  wird  fast 
ausschließlich  auf  diesen  Teil  der  Gesellschaft  einwirken. 

Die  ganz  außergewöhnliche  Entvölkerung,  die  bei  den 
amerikanischen  Indianern  stattgefunden  hat,  mag  manchen 
vielleicht  im  Widerspruch  zu  stehen  scheinen  mit  der  Theorie, 
die  begründet  werden  soll.  Aber  man  wird  finden,  daß  die 
Ursachen  dieser  rapiden  Abnahme  alle  in  die  drei  großen 
früher  festgestellten  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermeh- 
rung aufgelöst  werden  können,  und  es  wird  nicht  behauptet, 
daß  diese  Hemmnisse,  die  infolge  besonderer  Umstände  mit 


1)  Robertson,  b.  IV  p.  141. 

2)  Lettres  Edif.,  tom.  VII  p.  21.    Robertson,  b.  IV  p.  139. 

3)  Robertson,  b.  VII  p.  190,  242. 
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ungewöhnlicher   Kraft    wirken ,    in   manchen   Fällen    nicht 
stärker  sein  könnten,  als  selbst  das  Vermehrungsprinzip. 

Da  die  unersättliche  Vorliebe  der  Indianer  für  geistige 
Getränke,    die   nach   Charlevoix   eine    aller    Beschreibung 
spottende  Leidenschaft  ist,  unter  ihnen  fortgesetzte  Zänke- 
reien und  Streitigkeiten  hervorruft,  die  oft  einen  tödlichen 
Ausgang  nehmen,  sie  einer  vorher  unbekannten  Reihe  von 
Krankheiten  aussetzt,  gegen  die  anzukämpfen  sie  ihre  Lebens- 
weise unfähig  macht,  und  das  Zeugungsvermögen  in  seiner 
AVurzel  schwächt  und  vernichtet,  kann  sie  als  ein  Laster 
betrachtet  werden,  das  allein  hinreicht,  die  gegenwärtige 
Entvölkerung  hervorzurufen.    Außerdem  muß  mau  erwähnen, 
daß  fast  überall  die  Bekanntschaft  der  Indianer    mit  den 
Europäern  dahinführte,  ihre  Energie  zu  brechen,  ihren  Fleiß 
zu  schwächen  oder  nach  einer  verkehrten  Richtung  zu  lenken, 
und  folglich  die  Quellen  des  Unterhalts  zu  vermindern.    In 
St.  Domingo  unterließen  es  die  Indianer  absichtlicli  ihr  Land 
zu  bebauen,  um  ihre  grausamen  Unterdrücker  auszuhungern.  ■^) 
In  Peru  und  Chile  wurde  der  erzwungene  Fleiß  der  Ein- 
geborenen unglücklicherweise  darauf  gerichtet,  ins  Innere  der 
Erde  zu  graben,  anstatt  ihre  Oberfläche  anzubauen,  imd  bei 
den  nördlichen  Stämmen   lenkte  das  übergroße  Verlangen 
nach  europäiscl^en  Spirituosen  die  Betriebsamkeit  der  meisten 
fast  ausschließlich  auf  den  Erwerb  von  Gegenständen  zum 
Zwecke  dieses  Austausches,  *)  was  ihre  Aufmerksamkeit  von 
den  ergiebigeren  Unterhaltsquellen  abziehen  imd  gleichzeitig 
eine   rasche   Verringerung    des    Jagdertrages    herbeifüliren 
müßte.    Die  Zahl  der  wilden  Tiere  hat  in  allen   bekannten 
Gegenden  Amerikas  wahrscheinlich  noch  melu^  abgenommen 


*)  Major  ßoger's  Account  of  North  America,  p.  210. 

«)  Charlevoix,  tom.  III  p.  302. 

^)  RobertsoD,  b.  II  p.  185.     Burke's  America,  Vol.  I  p.  300. 

*)  Charievoix,  Nouv.  Fr.,  tom,  III  p.  260. 
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als  die  Bevölkerungszahl.  ^)  Das  Interesse  für  den  Ackerbau 
ist  allenthalben  eher  ermattet,  als  gestiegen,  wie  man  von 
der  Berührung  mit  Europa  hätte  erwarten  können.  Nirgends 
in  Amerika,  weder  im  Süden  noch  im  Norden,  hören  wir  von 
irgend  einem  Indianervolke,  das  infolge  seiner  verringerten 
Volkszahl  im  Überfluß  lebte.  Man  kommt  also  der  Wahrheit 
ziemlich  nahe  mit  der  Behauptung,  daß  selbst  jetzt,  trotz 
all  der  angeführten  machtvollen  Zerstörungsursachen,  die 
Durchschnittsbevölkerung  der  amerikanischen  Stämme  mit 
wenigen  Ausnahmen  auf  gleichem  Niveau  mit  der  durch- 
schnittlichen Menge  der  Nahrungsmittel  steht,  die  sie  bei 
dem  augenblicklichen  Stande  ihre  Betriebsamkeit  erlangen 
können. 


V.  Kapitel. 


Über    die    Hemmnisse   der    Bevölkerungsvermehrung 

auf  den  Südseeinseln. 

Indem  der  Abbe  Raynal  über,  den  früheren  Zustand  der 
britischen  Inseln  spricht  und  über  Inselbewohner  im  allge- 
meinen, sagt  er:  „Diese  Menschen  sind  es,  bei  denen  wir 
den  Ursprung  jener  Unzahl  befremdender  Einrichtungen  nach- 
weisen, die  das  Wachstum  der  Bevölkerung  aufhalten. 
Menschenfresserei,  Kastration  der  Männer,  Infibulation  der 
Weiber,  späte  Heiraten,  die  Heiligsprechung  der  Jungfräulich- 
keit, Billigung  der  Ehelosigkeit,  Bestrafung  der  Mädchen,  2) 


\)  Die  allgemeine  Einführung  der  Feuerwaffen  bei  den  In- 
dianern hat  jedenfalls  erheblich  zur  Verminderung  der  wilden 
Tiere  beigetragen. 

2)  Raynal,  Hist.  des  Indes,  Vol  II  lib.  III  p.  3,  10  vols. 
«vo.    1795. 
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die  in  zu  jungen  Jahren  Mutter  werden",  usw.    Diese  Ge- 
bräuche, sagt  er,  die  infolge  einer  Übervölkerung  der  Inseln 
entstanden  sind,  sind  auf  die  Festländer  übertragen  worden, 
wo  Philosophen  unserer  Tage  noch  damit  beschäftigt  sind, 
nach  ihrer  Ursache  zu  forschen.    Der  Abbe  scheint  nicht  zu 
wissen,  daß  ein  wilder  Stamm  in  Amerika,  der  von  Feinden 
umgeben  ist,  oder  eine  zivilisierte  und  zahlreiche  Nation,  die 
von  anderen  gleichartigen  eingeschlossen  ist,  sich  in  vieler 
Beziehung  in  derselben  Lage  befinden  wie  die  Inselbewohner. 
Wenn  auch  die  Hemmnisse  eines  größeren  Wachstums  der 
Bevölkerung  auf  dem  Festlande  nicht  so  gut  zu  erklären 
sind,  und  der  allgemeinen  Beobachtung  nicht  so  klar  vor 
Augen  liegen  wie  auf  Inseln,  bieten  doch  auch  sie  Hinder- 
nisse, die  fast  ebenso  unüberwindbar  sind,   und  der  Aus- 
wanderer, müde  der  Leiden,  die  er  in  seinem  eigenen  Lande 
erduldet,  ist  keineswegs  sicher  in   einem  anderen  Erleich- 
tenmg  zu  finden.    Wahrscheinlich  kennt  man   noch  keine 
Insel,  deren  Ertrag  nicht  vergrößert  werden  könnte.     Das 
ist  alles,  was  von  der  ganzen  Erde  gesagt    werden  kann. 
Beide  sind  bis  zur  Höhe  ihres  tatsächlichen  Ertrages  be- 
völkert, und  die  ganze  Erde  gleicht  in  dieser  Hinsicht  einer 
Insel.  Aber  da  auf  Inseln,  besonders  wenn  sie  von  geringer  Aus- 
dehnung sind,  die  Grenzen  der  Volkszahl  so  eng  und  so  genau 
bestimmt  sind,  daß  jedermann  sie  sehen  und  anerkennen  muß, 
so  kann  eine  Erforschung  der  Hemmnisse  der  Bevölkerungs- 
vermehrung auf  jenen,   über  die  Avir  die  glaubwürdigsten 
Berichte  haben,  sehr  zur  Erläuterung  des  vorliegenden  Unter- 
suchungsgegenstandes   dienen.     Die  Frage,   die   in  Kapitän 
^'Ook's  erster  Reise  bezüglich  der  weit  verstreuten  Wilden 
^euhollands  gestellt  wdrd ,  nämlich ,   „durch  welche  Mittel 
werden  die  Bewohner  dieses  Landes  auf  eine  Zahl  herab- 
gesetzt, die  es  erhalten  kann?"i)   mag  mit  dem  gleichen 


^)  Cook's  First  Voyage,  Vol.  III  p.  240,  4to. 
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Rechte  hinsichtlich  der  bevölkertsten  Südseeinseln  und  der 
volkreichsten  Länder  Europas  und  Asiens  aufgeworfen  werden. 
Die  Frage,  allgemein  gestellt,  scheint  mir  eine  sehr  ge- 
schickte zu  sein,  und  zur  Aufklärung  einiger  der  dunkelsten, 
aber  wichtigsten  Punkte  der  Geschichte  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  führen.  Ich  kann  das  eigentliche  Ziel  des 
ersten  Teiles  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  klarer  und  kürzer 
beschreiben,  als  indem  ich  sage,  daß  ich  mich  bemüht  habe, 
die  so  gestellte  Frage  zu  beantworten. 

t^ber  die  großen  Inseln  Neuguinea,  Neubritannien,  Neu- 
kaledonien  und  die  neuen  Hebriden,  ist  wenig  Bestimmtes 
bekannt.  Ihr  Gesellschaftszustand  gleicht  wahrscheinlich 
sehr  demjenigen  der  meisten  wilden  Völker  Amerikas.  Sie 
scheinen  A'^on  verschiedenen  Stämmen  bewohnt  zu  sein,  die 
untereinander  häufig  in  Feindseligkeiten  verwickelt  werden. 
Die  Häuptlinge  haben  wenig  Autorität,  und  da  das  Privat- 
eigentum infolgedessen  unsicher  ist,  so  hat  man  dort  selten 
reichliche  Vorräte  vorgefunden,  i)  über  die  große  Insel 
Neuseeland  wissen  wir  mehr,  aber  nichts,  was  uns  einen 
günstigen  Eindruck  von  dem  Gesellschaftszustand  ihrer  Be- 
wohner geben  könnte.  Das  Bild,  das  Kapitän  Cook  in  den 
Berichten  seiner  drei  verschiedenen  Reisen  davon  entwirft, 
zeigt  die  tiefsten  Schatten,  die  irgendwo  in  der  Geschichte 
der  menschlichen  Natur  zu  finden  sind.  Der  Zustand  immer- 
währender Feindseligkeit,  in  dem  die  verschiedenen  Stamme 
dieses  Volkes  untereinander  leben,  sclieint  sogar  noch  auf- 
fallender zu  sein,  als  bei  den  Wilden  irgend  eines  Teiles 
von  Amerika.  ^)    Ihre  Gewohnheit  Menschenfleisch  zu  essen, 


*)  Siehe  die  verschiedenen  Berichte  über  Neuguinea  und 
Neuengland  in  der  Histoire  des  Navigations  aux  terres  Australes  ; 
und  über  Neukaledonien  und  die  Neuen  Hebriden  in  Gook's 
Second  Voyage,  Vol.  II  b.  III. 

2)  Cook's  First  Voyage,  Vol.  II  p.  345.  Second  Voyage, 
Vol.  I  p.  101.  Third  Voyage,  Vol.  I  p.  161  et  seq. 
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ja  ihr  Geschmack  an  dieser  Art  Nahrung,  sind  über  jeden 
Zweifel  erhaben,^)  Kapitän  Cook,  der  keineswegs  geneigt 
ist,  die  Laster  des  Wildendaseins  zu  übertreiben,  sagt  von 
den  Eingeborenen  aus  der  Umgebung  von  Queen  Charlotte's 
Sound:  „Wenn  ich  die  Ratschläge  aller  unserer  angeblichen 
Freunde  befolgt  hätte,  dürfte  ich  die  ganze  Rasse  ausgerottet 
haben,  denn  die  Leute  eines  jeden  Weilers  oder  Dorfes  for- 
derten mich  wechselseitig  auf,  die  anderen  zu  vernichten. 
Man  würde  es  fast  für  unmöglich  gehalten  haben,  daß  ein 
so  schlagender  Beweis  für  die  Zwietracht,  in  der  diese  un- 
glücklichen Menschen  leben,  hätte  beigebracht  werden 
können."  ^)  Und  etwas  weiter  sagt  er  im  selben  Kapitel : 
„Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  und  dem  Berichte 
Taweiharooa's  scheint  mir,  daß  die  Neuseeländer  in  bestän- 
diger Furcht  leben  müssen,  einer  vom  anderen  getötet  zu 
werden,  da  es  wenige  unter  ihren  Stämmen  gibt,  die  nicht, 
wie  sie  glauben,  von  anderen  Stämmen  ein  Unrecht  erlitten 
haben,  das  zu  rächen,  sie  fortwährend  auf  der  Lauer  liegen. 
Vielleicht  ist  das  Yerlangen  nach  einer  guten  Malüzeit  hierbei 
kein  kleiner  Anreiz.  Um  ihr  schreckliches  Vorhaben  auszu- 
führen, schleichen  sie  bei  Nacht  an  die  gegnerische  Partei 
heran.  Wenn  sie  sie  unl)ewacht  finden,  (was,  glaube  ich, 
immerhin  selten  der  Fall  ist),  so  töten  sie  sie  ohne  Unter- 
schied, indem  sie  sogar  Frauen  und  Kinder  nicht  verschonen. 
Ist  das  Gemetzel  zu  Ende,  so  stopfen  sie  sich  entAveder  auf 
der  Stelle  voll,  oder  sie  schleppen  so  viele  der  Toten  fort, 
als  sie  können,  und  verschlingen  sie  zu  Hause  mit  einer 
Brutalität,  die  zu  ekelhaft  ist,  um  beschrieben  zu  werden. 
Pardon  zu  geben,  oder  Gefangene  zu  machen,  entspricht 
nicht  ihrem  Kriegsrecht,  so  daß  die  Besiegten  ihr  Leben  nur 
durch  die  Flucht  retten  können.    Dieser  ewige  Kriegszustand 


»)  Cook'a  Second  Voyage,  Vol.  I  p.  246. 
«)  Id.  Third  Voyage,  Vol.  I  p.  124. 
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und  die  vernichtende  Art  der  Kriegsfühnmg  erzengen  eine 
gewohnheitsmäßige  Vorsicht,  so  daß  man  kaum  einen  Neu- 
seeländer findet,  der  nicht  bei  Tag  und  Nacht  auf  seiner 
Hut  wäre."i) 

Da  diese  Bemerkungen  in  den  Berichten  der  letzten 
Reise  vorkommen,  worin  die  Irrtümer  der  früheren  korrigiert 
worden  sind,  und  da  hier  ein  immerwährender  Kriegszu- 
stand als  in  einem  Grade  herrschend  beschrieben  wird,  daß 
er  als  Haupthemmnis  der  Bevölkerungsvermehrung  von  Neu- 
seeland angesehen  werden  kann,  so  bleibt  wenig  mehr  über 
diesen  Gegenstand  hinzuzufügen.  Wir  sind  nicht  darüber 
unterrichtet,  ob  von  den  Frauen  irgend  welche  der  Bevöl- 
kerungsvermehrung ungünstigen  Praktiken  ausgeübt  werden. 
Sollten  solche  bekannt  sein,  so  nimmt  man  wahrscheinlich 
nie  seine  Zuflucht  zu  ihnen,  ausgenommen  zuzeiten  großer  Not, 
da  jeder  Stamm  naturgemäß  die  Zahl  seiner  Angehörigen  zu 
vermehren  wünscht,  um  sich  selbst  größere  Angriffs-  und 
Yerteitigungskraft  zu  sichern.  Aber  das  Wanderleben,  das 
die  Weiber  der  Südinsel  führen,  und  die  immerwährende 
Angst,  in  der  sie  leben,  da  sie  genötigt  sind,  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  zu  wandern  und  zu  arbeiten,  ^)  muß  der  Schwanger- 
schaft ohne  Zweifel  schaden  und  dahin  tendieren,  das  Auf- 
kommen kinden^eicher  Familien  wirksam  zu  verhüten. 

Aber  so  stark  diese  Hemmnisse  der  Bevölkerungsver- 
mehrung sind,  so  ergibt  sich  doch  aus  den  stets  wieder- 
kehrenden Notzeiten,  daß  sie  die  Menschen  zahl  selten  unter 
das  durchschnittliche  Maß  der  Subsistenzmittel  herabdrücken. 
,,Unsere  Beobachtungen  lassen  uns  keinen  Zweifel  darüber, 
daß  es  solche  Zeiten  gibt,"  '^)  sagt  Kapitän  Cook.  Fische  bilden 
einen  Hauptbestandteil  ihrer  Nahrung,   die  aber,  da  sie  nur 


1)  Cook's  Third  Voyage,   Vol.  I  p.  137. 

2)  Id.,  Second  Voyage,  Vol.  I  p.  127. 

3)  Id.,  First  Voyage,  Vol.  III  p.  66, 
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an  der  Seeküste  und  zu  bestimmten  Zeiten^)  zu  erhalten 
sind,  immer  als  unsichere  Hilfsquellen  betrachtet  werden 
müssen.  Es  muß  fiir  ein  Volk,  das  in  solch  beständiger 
Ünmhe  lebt,  außerordentlich  schwer  sein,  irgend  einen 
nennenswerten  Vorrat  davon  zu  trocknen  und  zu  verwahren, 
besonders  da  wir  annehmen  können,  daß  die  fisclihaltigsten 
Bnchten  und  Flüsse  sehr  häufig  ein  Gegenstand  hartnäckiger 
Kämpfe  zwischen  Stämmen  sein  werden,  die  auf  der  Suche 
nach  Nahrung  umherwandern.  2)  Die  vegetabilischen  Pro- 
dukte sind:  die  Farnkraut-  und  die  Yamwurzel,  Brust- 
beeren und  Kartoffeln.^)  Die  drei  letzten  werden  angebaut 
und  sind  auf  der  Südinsel,  wo  man  wenig  vertraut  mit  dem 
Ackerbau  ist,  niu*  selten  zu  finden.^)  Man  kann  sich  vor- 
stellen, daß  die  Not  entsetzlich  sein  muß,  wenn  ungünstige 
Jahreszeiten  ein  gelegentliches  Versagen  dieser  spärlichen 
Hilfsquellen  mit  sich  bringen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  zu  solchen  Zeiten  das  Verlangen  nach  einer  guten  Malil- 
zeit  die  Rachlust  anspornen  mag,  und  daß  sie  sich  „gegen- 
seitig fortgesetzt  mit  Gewalt  umbringen,  da  es  außer  diesem 
und  dem  Verhungern  kein  Drittes  gibt.''  ^) 

Wenn  wir  unsere  Blicke  von  den  spärlieli  verstreuten 
Bewohnern  Neuseelands  zu  den  übervölkerten  Küsten  Otaheiti's 
und  der  Gesellschaftsinseln  wenden,  bietet  sich  unserem 
Auge  ein  anderes  Bild  dar.  Jede  Furcht  vor  Hungersnot 
scheint  auf  den  ersten  Blick  aus  einem  Lande  verbannt  zu 
sein,  das  als  fruchtbar  wie  die  Gärten  der  Ilesperiden '')  ge- 
scliildert  wird.     Allein  dieser    erste  Eindruck   wird  sofort 


»)  Cook's  First  Voyage,  Vol.  III  p.  45. 

2)  Id.  Third  Voyage,  Vol.  I  p.  157. 

»)  Id.  First  Voyage,  Vol.  III  p.  48. 

*)  Id.,  Vol.  II  p.  405. 

»)  Id.,  Vol.  III  p.  45.      "^ 

*)  Missionary  Voyage,  Appendix,  p.  347, 
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durch  eines  Augenblicks  Überlegung  abgeschwächt  werden. 
Glück  und  Überfluß  sind  immer  als  die  machtvollsten  Ver- 
mehrungsursachen betrachtet  worden.  Warum  sollten  diese 
Ursachen  in  einem  entzückenden  Klima,  wo  man  nur  wenige 
Krankheiten  kennt,  und  wo  die  Frauen  keinen  großen  Be- 
schwerden ausgesetzt  sind,  nicht  mit  unvergleichlich  größerer 
Kraft  wirken,  als  in  weniger  günstigen  Regionen  ?  Aber  wenn 
sie  es  täten,  wo  könnte  die  Bevölkerung  Raum  und  Nahrung 
auf  einem  so  beschränkten  Gebiete  finden?  Wenn  Kapitän 
Cook  in  Otaheiti,  in  einem  Umkreis  von  kaum  40  Meilen, 
durch  die  Bevölkerung  überrascht  wurde,  ^)  die  er  auf  204  000 
berechnete,  wo  sollte  sie  in  einem  einzigen  Jahrhundert 
untergebracht  werden,  wenn  sie,  angenommen,  daß  sie  ihre 
Zahl  alle  25  Jahre  verdoppele,  auf  mehr  als  3  Millionen  an- 
gewachsen sein  würde? 2)  Jede  einzelne  Insel  der  Gruppe 
würde  in  ähnlicher  Lage  sein.  Das  Ü^bersiedeln  von  einer 
zur  anderen  würde  ein  Platzwechsel  sein,  kein  Wechsel  in 
der  Art  des  Elends.  Eine  wirksame  Auswanderung  oder 
wirksame  Einfuhr  würde  durch  die  Lage  der  Inseln  und  den 
Stand  der  Schiffahrt  bei  ihren  Bewohnern  vollkommen  aus- 
geschlossen sein. 

Die  Schwierigkeit  ist  hier  auf  einen  so  engen  Kreis  be- 


^)  Cook'3  Second  Voyage,  Vol.  I  p.  349. 

*)  Ich  hege  geringen  Zweifel,  daß  diese  Vermehrungsrate 
einem  langsameren  Wachstum  entspricht,  als  in  Wirklichkeit, 
falls  alle  Hemmnisse  entfernt  wären,  stattfinden  würde.  Wenn 
Otaheiti  bei  seinem  gegenwärtigen  Ertrag  von  nur  100  Per- 
sonen bevölkert  wäre,  wenn  die  beiden  Geschlechter  sich  zu 
gleichen  Teilen  vorfänden,  und  jeder  Mann  bei  einer  Frau  bliebe, 
so  kann  ich  mir  nicht  anders  denken,  als  daß  in  5  oder  6  auf- 
einander folgenden  Perioden  die  Vermehrung  größer  sein  würde 
als  in  irgend  einem  bisher  bekannten  Fall,  und  daß  sie  ihre 
Zahl  wahrscheinlich  in  weniger  als  15  Jahren  verdoppeln 
würden, 
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schränkt,  so  klar,  so  bestimmt  und  zwingend,  daß  wir  ihr 
nicht  ausweichen  können.  Man  kann  nicht  in  der  gewöhn- 
lichen, unbestimmten  und  unüberlegten  Weise  darauf  ein- 
gehen, indem  man  von  Auswanderung  und  erweitertem  An- 
bau spricht.  In  vorliegendem  Falle  können  wir  nur  einge- 
stehen, daß  die  eine  unmöglich  ist,  und  der  andere  offen- 
kundig  unzulänglich.  Es  muß  sich  uns  die  Überzeugung 
aufdrängen,  daß  die  Bevölkerung  dieser  Inselgruppe  nicht 
fortfahren  könnte,  ihre  Zahl  alle  25  Jahre  zu  verdoppeln, 
und  ehe  wir  zur  Untersuchung  des  Gesellschaftszustandes 
auf  diesen  Inseln  übergehen,  müssen  wir  vollkommen  sicher 
sein,  daß  wir,  wofern  nicht  ein  beständiges  Wunder  die 
Frauen  unfruchtbar  machen  sollte,  in  den  Gewohnheiten  der 
Einwohner  manche  starke  Hemmnisse  der  Bevölkerungsver- 
mehrung  werden  aufweisen  können. 

Die  aufeinanderfolgenden  Berichte,  die  wir  von  Otaheiti 
und  den  umliegenden  Inseln  erhalten  haben,  lassen  uns 
nicht  im  Zweifel  über  die  Existenz  von  Areoigesell- 
schaften,  ^)  die  mit  Recht  bei  zivilisierten  Völkern  so  großes 
Staunen  erregt  haben.  Sie  sind  so  oft  geschildert  worden, 
daß  hier  wenig  mehr  von  ihnen  zu  sagen  bleibt,  als 
daß  Promiskuität  und  Kindesmord  ihre  Grundgesetze  zu 
sein  scheinen.  Sie  rekrutieren  sich  ausschließlich  aus  den 
höheren  Klassen,   imd   nach   Anderson-)   „entspricht   diese 


1)  Cook's  First  Voyage,  Vol.  II  p.  207  et  seq.  Second 
Voyage,  Vol.  I  p.  352,  Third  Voyage,  Vol.  II  p.  157  et  seq. 
Missionary  Voyage,  Appendix,  p.  347,  4  to. 

*)  Mr.  Anderson  war  wahrend  Kapitän  Cook's  letzter  Keise 
als  Naturforscher  und  Arzt  tätig.  Kapitän  Cook  und  alle  Offi- 
ziere der  Expedition  scheinen  eine  sehr  hohe  Meinung  von  seinen 
Talenten  und  der  Genauigkeit  seiner  Beobachtunfr  gehabt  zu 
haben.  Seine  Berichte  können  also  als  absolut  zuverlässig  be- 
trachtet werden. 
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zügellose  Lebensweise  so  sehr  ihrer  Anlage,  daß  die 
schönsten  Männer  und  Weiber  ihre  Jugendtage  gewöhn- 
lich auf  diese  Weise  hinbringen  und  an  die  Ausübung 
von   Abscheulichkeiten   gewöhnt   sind,    die   den    wildesten 

Stämmen  zur  Schande  gereichen  würden Wenn  ein 

Areoiweib  ein  Kind  zur  Welt  bringt,  wird  ein  Stück 
Zeug  in  Wasser  getaucht  und  dem  Kind  auf  Mund  und 
Nase  gepreßt,  wodurch  es  erstickt. i)  Kapitän  Cook  be- 
merkt: „Es  ist  sicher,  daß  diese  Gesellschaften  die  Ver- 
mehrung der  oberen  Volksklassen,  aus  welchen  sie  zu- 
sammengesetzt sind,  sehr  hindern/'-)  An  der  Wahrheit 
dieser  Äußerung  kann  nicht  gezweifelt  werden. 

0 bschon  sich  keine  besonderen  Einrichtungen  gleicher 
Art  bei  den  niederen  Klassen  fanden,  sind  doch  die  Laster, 
die  ihre  hervon^agendsten  Merkmale  bilden,  nur  zu  allgemein 
verbreitet.  Kindesmord  heri^scht  nicht  nur  bei  den  Areois; 
er  ist  allen  erlaubt,  und  da  sein  Vorherrschen  bei  den 
höheren  Volksklassen  ihm  jedes  Odium  und  den  Geruch  der 
Armut  genommen  hat,  so  wird  er  wahrscheinlich  oft  eher 
als  Mode,  denn  als  Zutluchtsmittel  in  der  Not  gewälüt,  und 
scheint  zwanglos  und  ohne  Zurückhaltung  ausgeübt  zu 
werden. 

Es  ist  eine  sehr  treffende  Bemerkung  Hume's,  daß  die 
Zulassung  der  Kindestötung  gewöhnlich  zur  Vermehrung 
der  Bevölkerung  eines  Landes  beiträgt.  3)  Indem  sie  die 
Furcht  vor  einer  zu  großen  Familie  aufhebt,  eimutigt  sie 
zur  Ehe,  und  die  mächtige  Stimme  der  Natur  hindert  die 
Eltern,  ausgenommen  in  Fällen  äußerster  Not,  zu  einem  so 
grausamen  Mittel  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  Areoi- 
gesellschaften    von  Otaheiti   und    den   benachbarten  Inseln 


1)  Cook's  Third  Voyage,  Vol.  II  p.  158,  159. 

2j  Id.  Second  Voyage,  Vol.  I  p.  352. 

»J  Hume's  Essays,  Vol.  I  essay  XI  p.  431,  8  vo.  1764. 
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mögen  mit  ihrer  Sitte  eine  Ausnahme  von  dieser  Beobach- 
tmig  bilden,  und  der  Brauch  hat  hier  wahrscheinlich  eine 
entgegengesetzte  Tendenz. 

Ausschweifung  und  Promiskuität,  wie  sie  bei  den 
niederen  Yolksklassen  herrschen,  mögen  in  einigen  FäUen 
iibertrieben  worden  sein,  werden  aber  durch  unzweifel- 
hafte Zeugnisse  in  weitem  Umfange  be\^aesen.  Kapitän 
Cook,  offenbar  bestrebt,  die  Frauen  Otaheiti's  vor  einem 
zu  allgemeinen  Vorwurf  der  Zügellosigkeit  zu  retten, 
gibt  doch  zu,  daß  es  hier  mehr  dieser  Art  gibt,  als  in 
anderen  Ländern,  indem  er  gleichzeitig  eine  Bemerkung  von 
entscheidender  Wichtigkeit  macht,  indem  er  betont,  daß 
die  Frauen,  die  sich  so  betragen,  ihrer  gesellschaftlichen 
Stellung  in  keiner  Hinsicht  schaden,  sondern  ohne  Unter- 
schied mit  den  Tugendhaftesten  verkehren.^) 

Die  Heiraten  in  Otaheiti  vollziehen  sich  gewöhnlich 
unter  keiner  anderen  Formalität,  als  daß  der  Mann  den 
Eltern  des  Mädchens  ein  Geschenk  macht.  Und  dies  scheint 
mehr  ein  Geschäft  mit  ihnen  um  die  Erlaubnis  zu  sein,  einen 
Versuch  mit  ihrer  Tochter  machen  zu  dürfen,  als  ein  end- 
gültiger Ehekontrakt.  SoUte  der  Vater  meinen,  er  sei  nicht 
genügend  für  seine  Tochter  bezahlt  worden,  so  nimmt  er 
keinen  Anstand  sie  zu  zwingen,  ihren  Fi-eund  zu  verlassen 
und  mit  einem  anderen,  der  freigebiger  ist,  zusammen  zu 
leben.  Dem  Manne  steht  es  immer  frei,  eine  andere  Wahl 
zu  treffen.  Sollte  seine  Gefährtin  schwanger  werden,  so 
kann  er  das  Kind  töten  und  danach  seinen  Verkehr  mit  der 
Mutter  fortsetzen,  oder  sie  verlassen,  ganz  nach  seinem  Be- 
lieben. Nur  wenn  er  das  Kind  adoptiert  und  am  Leben 
gelassen  hat,  werden  die  Beteiligten  als  ehelich  verbunden 
betrachtet.  Eine  jüngere  Frau  mag  später  zur  ersten 
hinzugenommen   werden,    doch   ist  der   Wechsel   der  Ver- 


1)  Cook's  Second  Voyage,  Vol.  1  p.  187. 


bindungen  viel  allgemeiner  als  dieses  Vorgehen,  und  eine 
so  aUtägliehe  Sache,  daß  sie  mit  der  größten  Gleichgültig- 
keit davon  sprechen.  ^)  Ausschweifendes  Leben  vor  der  Ehe 
scheint  zu  guterletzt  kein  Hindernis  für  eine  Vereinigung 
dieser  Art  zu  sein. 

Die  aus  einem  derartigen  Gesellschaftszustande  resul- 
tierenden Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung  werden 
allein  hinreichend  scheinen,  um  die  Wirkungen  des  ent- 
zückendsten  Klimas  und  des  größten  Überflusses  zu  ver- 
eiteln. Es  sind  dies  aber  noch  nicht  alle.  Kriege  zwischen 
den  Bewohnern  der  verschiedenen  Inseln  und  Bürgerkriege 
sind  nicht  selten,  und  werden  manchmal  in  einer  höchst 
vernichtenden  Weise  ausgefochten.  ^)  Außer  der  Vergeudung 
des  menschlichen  Lebens  auf  dem  Schlachtfelde  verwüsten 
die  Sieger  meistenteils  das  Gebiet  des  Feindes,  töten  die 
Schweine  und  das  Federvieh,  oder  schleppen  sie  fort,  und 
vermindern  so  viel  als  möglich  die  Subsistenzmittel  für  die 
Zukunft.  Otaheiti,  das  in  den  Jahren  1767  und  1768  von 
Schweinen  und  Federvieh  wimmelte,  war  1773  so  schlecht 
mit  diesen  Tieren  versorgt,  daß  kaum  irgend  etwas  die  Be- 
sitzer bewegen  konnte,  sich  von  ihnen  zu  trennen.  Dies 
wurde  von  Kapitän  Cook  hauptsächlich  auf  Rechnung  der 
Kriege  gesetzt,  die  wähi*end  jener  Zwischenzeit  stattgefunden 
hatten.  3)  Als  Kapitän  Vancouver  1791  Otaheiti  besuchte, 
fand  er,  daß  die  meisten  seiner  Freunde,  die  er  1777  ver- 
lassen hatte,  nicht  mehr  am  Leben  waren,  daß  seit  jener 
Zeit  viele  Kriege  stattgefunden  hatten,  in  denen  sich  die 
Häuptlinge  der  westlichen  Distrikte  dem  Feinde  angeschlossen 


1)  Cook's  Third  Voyage,  Vol.  U  p.  157. 

2)  Bougainville,  Voyage  autour  du  Monde,  eh.  III  p.  217. 
Cook*s  First  Voyage,  Vol.  II  p.  244.  Missionary  Voyage, 
p.  224. 

3)  Cook's  Second  Voyage,  Vol.  I  p.  182,  183. 


—    81    — 

hatten,  und  daß  der  König  währeüd  einer  langen  Zeit  voll- 
ständig unterworfen,  und  seine  eigenen  Gebiete  ganz  ver- 
wüstet worden  waren.  Die  meisten  Tiere,  Pflanzen  und 
Gräser,  die  Kapitän  Cook  zurückgelassen  hatte,  waren  durch 
die  Verheerungen  des  Krieges  vernichtet  worden.  ^) 

Obgleich  die  in  Otaheiti  häufiger  vorkommenden  Menschen- 
opfer schon  allein  genügen,  um  dem  Charakter  der  Einge- 
borenen das  Brandmal  der  Barbarei  aufzudrücken,  ereignen 
sie  sich  doch  wahrscheinlich  nicht  in  so  großer  Zahl,  daß 
sie  die  Bevölkerung  wesentlich  in  Mitleidenschaft  zögen; 
und  obwohl  die  Krankheiten  durch  den  Verkehr  mit  Euro- 
päern erschrecklich  vermehrt  worden  sind,  traten  sie  vorher 
merkwürdig  leicht  auf,  und  zeichneten  sich  selbst  während 
einiger  Zeit  nachher  nicht  durch  besonders  verhängnisvolle 
Wirkungen  aus.  2) 

Die  Haupthemmnisse  der  Yermehrung  scheinen  Promis- 
kuität, Kindesmord  und  Krieg  zu  sein,  von  denen  jedes  mit 
bemerkenswerter  Kraft  wirksam  ist.  Aber  so  erfolgreich 
diese  Ursachen  in  der  Verhinderung  und  Zerstörung  des 
Lebens  sein  müssen,  haben  sie  die  Bevölkerung  doch 
uicht  immer  auf  dem  Niveau  des  Nahrungsmittelspielraumes 
zurückgehalten.  Bei  Sanderson  heißt  es:  „Ungeachtet  der 
außerordentlichen  Fruchtbarkeit  der  Insel  tritt  oft  Hungers- 
not ein,  durch  die  viele  umkommen  soUen.  Ich  bin  nicht 
imstande  gewesen  zu  entscheiden,  ob  dies  schlechten  Ernte- 
jahren,  einer  tJbervölkerung,  die  manchmal  fast  unvermeid- 
lich eintreten  muß,  oder  Kriegen  zuzuschreiben  ist.  Doch 
^nn  die  Richtigkeit  der  Tatsache  so  ziemlich  aus  der 
großen  Sparsamkeit  gefolgert  werden,  die  sie  bezügUch  ihrer 
Nahrung,  selbst  wenn  Überfluß  vorhanden  ist,  beobachten."  ^) 


^)  Vancouver's  Voyage,  Vol.  I  b.  I  c.  6,  p.  98.  4to. 
2)  Cook's  Third  Voyage,  Vol.  H  p.  148. 
=»)  Id.,  Third  Voyage,  Vol.  II  p.  153,  154. 
M  a  1 1  h  n  s ,  Bevölkerungsgesetz.   I.  Bd.  6 
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Nach  einem  Gastmahle  bei  einem  Häuptling  von  Ulietea  be- 
obachtete Kapitän  Cook,  daß,  als  die  Gesellschaft  sich  er- 
hob, viele  von  dem  gewöhnlichen  Yolke  hereinstürzten,  um 
die  herabgefallenen  Krumen  aufzulesen,  nach  denen  sie  auch 
die  Blätter  sorgfähig  absuchten.  Mehrere  von  ihnen  er- 
schienen täglich  auf  den  Schiffen  und  halfen  den  Metzgern, 
um  dafür  die  Eingeweide  der  Schweine  zu  bekommen,  die  ge- 
schlachtet wurden.  Im  allgemeinen  schien  außer  dem  Ab- 
fall wenig  für  sie  übrig  zu  sein.  „Man  muß  zugeben,"  sagt 
Kapitän  Cook,  „daß  sie  außerordentlich  vorsichtig  mit  jeder 
Art  Nahrungsmitteln  umgehen  und  nichts,  was  vom  Menschen 
gegessen  werden  kann,  besonders  weder  Fleisch  noch  Fisch 
umkommen  lassen."  i) 

Aus  Anderson's  Bericht  geht  hervor,  daß  den  niederen 
Yolksklassen  ein  sehr  kleiner  Anteil  tierischer  Nahrung  zu- 
fällt, und  dann  nur  Fische  und  Seeeier,  oder  andere  See- 
produkte, denn  sie  genießen  selten  oder  niemals  Schweine- 
fleisch. Nur  der  König  oder  oberste  Häuptling  ist  imstande, 
sich  diesen  Luxus  jeden  Tag  zu  gestatten,  und  die  imter- 
geordneten  Häuptlinge  können  es,  ihrem  Vermögen  ent- 
sprechend, alle  14  Tage  oder  jeden  Monat  tun.  2)  Wenn  die 
Schweine  und  das  Geflügel  infolge  von  Kriegen  oder  zu 
großen  Yerbrauchs  verringert  worden  sind,  werden  diese  Nah- 
rungsmittel mit  einem  Verbot  belegt,  das  manchmal  während 
mehrerer  Monate  oder  sogar  während  1 — 2  Jahren  in  Kraft 
bleibt,  während  welcher  Zeit  sie  sich  natürlich  sehr  rasch 
vermehren,  so  daß  sie  dann  wieder  im  Überfluß  vorhanden 
sind.  ^)  Die  gewöhnliche  Nahrung  selbst  der  Areois,  die  mit 
zur  herrschenden  Schicht  der  Inseln  gehören,  besteht  nach 
Anderson  zu  ^/lo  aus  Pflanzenkost,^)    und  da    der    Rang- 

1)  Cook's  Second  Voyage,  Vol.  I  p.  176. 

2)  Id.,  Third  Voyage,  Vol.  II  p.  154. 

3)  Id.,  p.  155. 
*)  Id.,  p.  148. 
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unterschied  ein  so  scharf  markierter  ist,  und  Leben  und 
Eigentum  der  niederen  Volksklassen  absolut  von  dem  Willen 
ihrer  Häuptlinge  abzuhängen  scheinen,  so  können  wir  uns 
vorstellen,  daß  diese  oft  im  Überfluß  leben,  während  ihre 
Untertanen  und  Diener  von  Not  gequält  werden. 

Nach  den  letzten  Berichten  über  Otaheiti  in  der 
Mssionsreise  möchte  es  scheinen,  als  wenn  die  oben  auf- 
^\  gezahlten  Entvölkerungsursachen  seit  Kapitän  Cook's  letztem 
^1  Besuche  mit  ungewöhnlicher  Stärke  gewirkt  hätten.  Eine 
^^i  rasche  Folge  verheerender  Kriege  während  eines  Teiles  dieser 
"^^*  Zeit  wird  bei  einem  dazwischenliegenden  Besuche  Kapitän 
Vancouver's  beobachtet,  i)  und  aus  der  von  den  Missionaren 
hervorgehobenen  2)  verhältnismäßig  kleinen  Zahl  der  Weiber 
können  wir  schließen,  daß  mehr  weibliche  Säuglinge  ge- 
^^"  tötet  worden  sind,  als  früher.  Dieser  Mangel  an  Frauen 
^  mußte  natürlich  das  Laster  der  Promiskuität  erhöhen,  und 
*^  unterstützt  durch  die  verheerende  Wirkung  europäischer 
^^'  Krankheiten,  die  Wurzel  der  Bevölkerung  auf  das  wirksamste 
'^"   treffen.^) 

^^"  Wahrscheinlich  hat  Kapitän  Cook  nach  den  Angaben, 

^  -  auf  die  er  seine  Berechnung  stützte,  die  Bevölkerung  Otaheiti's 
•"  überschätzt,  imd  vielleicht  haben  die  Missionare  sie  unter- 
schätzt,*) aber  nach  den  verschiedenen  Berichten,  die  über 
die  Gewohnheiten  des  Volkes  hinsichtlich  seiner  Sparsam- 
keit während  der  verschiedenen  Perioden  vorhanden  sind, 
zweifle  ich  nicht  daran,  daß  die  Bevölkerung  seit  Kapitän 
Cook's  Besuch  bedeutend  abgenommen  hat.  Kapitän  Cook 
und  Anderson  stimmen  überein  in  der  Scliilderung 
ihrer   übergroßen  Sorgfalt    in   der    Verwertung   jeder    x\rt 
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^)  Vancouver's  Voyage,  Vol.  I  b.  I  c.  1,  p.  187. 
2)  Missionary  Voyage,  p.  192,  385. 
')  Id.,  Appendix,  p.  347. 
*)  Id.,  eh.  Xm,  p.  212. 
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Nahrung,  und  Anderson  erwähnt,  augenscheinlich  nach 
einer  sehr  gnindlichen  Untersuchung  des  Gegenstandes,  die 
häufige  Wiederkehr  von  Hungersnöten.  Die  Missionare  um- 
gekehrt, obwohl  sie  das  Elend,  das  aus  diesem  Grunde  auf 
den  Freundschaftsinseln  und  auf  den  Markesas  herrschte, 
nachdrücklich  hervorheben,  sprechen  von  den  auf  Otaheiti 
im  größten  Überfluß  vorhandenen  Naturerzeugnissen  und  be- 
merken, daß  ungeachtet  der  schrecklichen  Vergeudung,  die 
bei  Festlichkeiten  und  von  der  Areoigesellschaft  getrieben 
wird,  Not  doch  wenig  bekannt  ist.  ^) 

Nach  diesen  Berichten  möchte  es  scheinen,  daß  die  Be- 
völkerung von  Otaheiti  gegenwärtig  erheblich  unter  das 
Durchschnittsmaß  der  Subsistenzmittel  herabgedrückt  ist; 
allein  es  würde  voreilig  sein,  daraus  zu  schließen,  daß  es 
lange  so  bleiben  werde.  Die  Veränderungen  im  Zustand  der 
Insel,  wie  Kapitän  Cook  sie  bei  seinen  verschiedenen  Be- 
suchen beobachtet  hat,  scheinen  zu  beweisen,  daß  hinsicht- 
lich ihrer  Fnichtbarkeit  und  ihrer  Bevölkenmg  merküche 
Schwankungen  bestehen,  2)  und  gerade  das  ist  es,  was  wir 
theoretisch  voraussetzen  würden.  Wir  können  uns  nicht 
denken,  daß  die  Bevölkerung  irgend  einer  dieser  Inseln 
während  vergangener  Jahrhunderte  auf  einer  bestimmten 
Zahl  stehen  geblieben  ist,  oder  sich  regelmäßig  in  einem  be- 
stimmten, wenn  auch  noch  so  langsamen  Verhältnis,  vermehrt 
haben  kann.  Es  müssen  notwendig  große  Schwankungen  statt- 
gefunden  haben.  Übervölkerung  wird  zu  allen  Zeiten  die 
natürliche  Kriegslust  der  Wilden  steigern,  und  die  aus  solchen 
Angriffen  entspringenden  Feindseligkeiten  werden  fortfahren 
Verheerungen  anzurichten,  lange  nachdem  man  aufgehört, 
die  ursprüngliche  Zwangslage,  welche  die  Veranlassung  zum 


1)  Missionary  Voyage,  p.  195.    Appendix,  p.  385. 

»)  Cook's  Second  Voyage,  Vol.  I  p.  182  et  seq.  et  346. 
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jiege  gab,  zu  empfinden,  i)    Die  Notzustände,  die  infolge 
iner  oder  zweier  ungünstiger  Ernten  eine  zahlreiche  Bevölke- 
QPg  treffen,  welche  vorher  mit  der  größten  Sparsamkeit  ge- 
ebt,  imd  doch  die  Grenzen  des  Nahrungsmittelspielraumes  zu 
lurchbrechen  drohte,  werden  bei  einem  derartigen  Gesell- 
«haftszustande  das  Überhandnehmen  von  Kindesmord  und 
inger^eltem   Geschlechtsverkehr  2)   mit   sich   bringen,   und 
äiese  Entvölkerungsursachen  werden  in  der  gleichen  Weise 
mit  erhöhter  Kraft  noch  einige  Zeit  weiter  wirken,  nachdem 
die  Ursache,  die  sie*  verschlimmert  hatte,  weggefallen  ist. 
Eme  nach  und  nach  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch 
veränderte  Umstände    bewirkte  Veränderung  der  Gewohn- 
heiten wird  die  Bevölkerungszahl,  die  ohne  die  äußerste  Ge- 
walt nicht  lange  unter  ihrem  natürlichen  Niveau  zurückge- 
halten werden  kann,  bald  wiederherstellen.   Inwieweit  die  Be- 
rührung mit  Europa  in  Otaheiti  mit  dieser  äußersten  Ge- 
walt wirken  und  es  an  der  Wiedererlangung  seiner  früheren 
Bevölkerung  hindern  mag,  kann  nur  durch  Erfalirung  fest- 
gestellt werden.    Sollte  das  aber  der  Fall  sein,  so  zweifle 
ich  nicht    daran,    daß    wir    die   Ursachen   dafür    in   ver- 
schlimmerten Lastern  und  verschärfter  Not  finden  worden. 
Von  den  anderen  Inseln  des  Stillen  Ozeans   haben  wir 
eine  weniger  eingehende  Kenntnis  als  von  Otaheiti.     Unsere 
Erfahrung  genügt  aber,  um  uns  zu  überzeugen,  daß  der  Ge- 
sellschaftszustand auf  allen  Hauptgruppen  derselben  in  vieler 
Hinsicht  ein  sehr  ähnlicher  ist.    Auf  den  Freundschafts-  und 


*)  Missionary  Voyage,  p.  225. 

*)  Ich  hoffe,  daß  ich  in  bezug  auf  einige  dieser  einer  IJber- 
völkerung  vorbeugenden  Ursachen  niemals  mißverstanden  werde, 
und  daß  ich  nicht  in  den  Verdacht  komme,  sie  im  geringsten  zu 
billigen,  nur  weil  ich  ihre  Wirkungen  aufzähle.  Eine  Ursache, 
die  irgend  ein  besonderes  Übel  verhindern  kann,  kann  weit  über 
allen  Vergleich  schlechter  sein,  als  das  I'bel  selbst. 
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Saüdwiclünseln  hat  man  gefunden,  dal5  dasselbe  Feudal- 
system, derselbe  Feudalübermut,  dieselbe  außerordentliche 
Macht  der  Häuptlinge,  der  gleiche  entehrende  Zustand  der 
unteren  Gesellschaftsklassen,  und  beinahe  die  gleiche  Pi-omis- 
kuität  bei  einem  großen  Teil  des  Volkes  herrscht,  wie  auf 
Otaheiti. 

Obgleich  angeblich  auf  den  Freundschaftsinseln  die 
Macht  des  Königs  unbeschränkt  war  und  Leben  und  Eigen- 
tum der  Untertanen  zu  seiner  Verfügung  standen,  so  schien 
es  doch,  daß  einige  der  anderen  Häuptlinge  wie  kleine 
Souveräne  vorgingen  und  seine  Maßnahmen  häufig  durch- 
kreuzten, worüber  er  sich  oft  beklagte.  „Aber  wie  unab- 
hängig die  Großen  auch  von  der  despotischen  Gewalt 
des  Königs  sein  mögen,"  sagt  Kapitän  Cook,  „wir  sahen 
genug  Beispiele,  die  bewiesen,  daß  Eigentum  und  Sicherheit 
der  unteren  Volksklassen  ausschließlich  von  der  Willkür 
der  Häuptlinge  abhängen,  denen  die  einzelnen  zugehören."  ^) 
Die  Häuptlinge  schlagen  das  gemeine  Volk  oft  unbarm- 
herzig,^)  und  wenn  liegend  wer  von  ihnen  auf  einem  Diebstahl 
an  Bord  betreten  wurde,  so  rieten  ihre  Herren,  weit  davon 
entfernt  sich  für  sie  zu  verwenden,  oft  dazu,  sie  zu  töten, 
was,'"^)  da  die  Häuptlinge  selbst  keinen  großen  Abscheu  vor 
dem  Verbrechen  des  Diebstahls  zu  haben  schienen,  nur  daher 
kommen  kann,  daß  sie  dem  Leben  jener  Leute  einen  sehr 
geringen,  oder  gar  keinen  Wert  beilegten. 

Kapitän  Cook  hatte  bei  seinem  ersten  Besuche  auf  den 
Sandwichinseln  Grund  zu  vermuten,  daß  bei  den  Einge- 
borenen auswärtige  Kriege  und  innere  Erschütterungen  sehr 
oft  vorkamen,^)  und  Kapitän  Vancouver  erwähnt  in  seinem 


1)  Cook's  Third  Voyage,  Vol.  I  p.  406. 

2)  Id.,  p.  232. 

3)  Id.,  p.  233. 

*)  Id.,  Vol.  II  p.  247. 
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späteren   Berichte  nachdrücklich  die  hiervon  herrührenden 
schrecklichen  Verwüstungen   auf  vielen  der  Inseln.    Fort- 
währende Streitigkeiten  hatten  seit  Kapitän  Cook's  Besuch 
Umwälzungen  in  den  verschiedenen  Gemeinwesen  bewirkt. 
Nur  ein  Häuptling  von  allen,  die  damals  bekannt  waren, 
war  noch    am  Leben,   und  Nachforschungen  ergaben,   daß 
wenige  eines  natürlichen  Todes  gestorben,   da  die  meisten 
in    diesen     unseligen    Kämpfen    getötet    worden    waren,  i) 
Auf  den  Sandwichinseln  scheint  die  Gewalt  der  Häuptlinge 
über  die  unteren  Yolksklassen  unbeschränkt  zu  sein.    Auf 
der  anderen  Seite  leistet  ihnen  das  Volk  blinden  Gehorsam, 
und  dieser  Zustand  der  Knechtschaft  erniedrigt  augenschein- 
üch  sowohl  ihren  Geist  als  ihren  Körper.  2)    Die  Rangstufen 
scheinen  hier  sogar  mehr  hervorzutreten,  als  auf  den  anderen 
Inseln,  da  sich  die  Häuptlinge,  die  einen  höheren  Rang  ein- 
nehmen,   gegen    jene,    die    tiefer    auf    dieser    Stufenleiter 
stehen,  in  der  hochmütigsten  und  tyrannischsten  Weise  be- 
nehmen. 3) 

Es  ist  nicht  bekannt,  daß  auf  den  Freundschafts-  und 
Sandwichinseln  Kindesmord  getrieben  wird,  oder  daß  ähn- 
liche Einrichtungen  wie  bei  den  Areoigesellschaften  auf 
Otaheiti  bestehen.  Es  scheint  aber  auf  Grund  unantastbaren 
Zeugnisses  festgestellt  zu  sein,  daß  die  Prostitution  weit 
verbreitet  und  bei  den  Frauen  der  unteren  Klassen  sehr  im 
Schwange  ist,^)  was  stets  als  ein  mächtiges  Hemmnis  der 
Bevölkerungsvermehrung  wirken  muß.  Die  toutous  oder 
Dienerinnen,  die  den  größten  Teil  ihrer  Zeit  mit  der  Be- 
dienung der  Häuptlinge  zubringen,^)  verheiraten  sich  aller 

1)  Vancouver,  Vol.  I  b.  II  c.  U,  p.  187,  188. 

2)  Cook^s  Third  Voyage,  Vol.  ID,  p.  157. 
»)  Id. 

*)  Id.,    Vol.  I  p.  401.     Vol.  II  p.  543.    Vol.   III  p.   130. 
Hissionary  Voyage,  p.  270. 

^)  Cook's  Third  Voyage,  Vol.  I  p.  394. 
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Wahrscheinlichkeit  nach  selten,  und  es  ist  klar,  daß  die 
Vielweiberei,  die  den  voraehmeren  Leuten  gestattet  ist,  auf 
die  Yerschlimraerung  des  Lasters  der  Promiskuität  unter 
den  niederen  Klassen  hinwirken  muß. 

Wäre  es  eine  erwiesene  Tatsache,  daß  man  auf  den 
fruchtbareren  Inseln  des  stillen  Ozeans  durch  Armut  und 
Nahrungsmangel  wenig  oder  nichts  zu  leiden  hatte,  so 
würden  wir  theoretisch  zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß,  da 
wir  bei  Wüden,  die  in  einem  solchen  Klima  leben,  keinerlei 
sittliche  Beschränkung  erwarten  können,  das  Laster,  einschließ- 
lich des  Krieges,  das  Haupthemmnis  ihrer  ßevölkerungsver- 
mehrung  war.  Die  Berichte,  die  wir  über  diese  Inseln  besitzen, 
bekräftigen  diesen  Schluß  gar  sehr.  Auf  den  erwähnten  drei 
großen  Inselgruppen  scheint  das  Laster  eine  hervorragende 
Eolle  zu  spielen.  Nach  dem  großen  Mißverhältnis  zwischen 
Männern  und  Frauen^)  auf  der  Osterinsel  kann  kaum  daran 
gezweifelt  werden,  daß  dort  Kindesmord  Brauch  ist,  mag 
auch  die  Tatsache  selbst  zur  Kenntnis  keines  unserer  See- 
fahrer gelangt  sein.  Perouse  schien  zu  glauben,  daß  die 
Frauen  jedes  Distriktes  Gemeingut  der  Männer  des  betreffen- 
den Distriktes  wären, 2)  obschon  die  zahlreichen  Kinder,^) 
die  er  sah,  dieser  Meinung  eher  widersprechen  mußten. 
Die  Schwankungen  der  Bevölkerung  scheinen  auf  der  Oster- 
insel seit  der  ersten  Entdeckung  durch  Roggen  wein  im 
Jahre  1722  ganz  bedeutend  gewesen  zu  sein,  obgleich  sie 
nicht  viel  durch  europäischen  Verkelir  beeinflußt  worden 
sein  kann.  Aus  Perouse's  Schildeining  ging  hervor,  daß  sich 
zur  Zeit  seines  Besuches  die  Bevölkerung,  die  wahrscheinlich 
entweder  infolge  von  großer  Dürre  und  Bürgerkriegen,  oder  des 


f 


1)  Cook's  Second  Voyage,  Vol.  I  p.  289.    Voyage  de  Perouse, 
c.  IV  p.  323,  c.  V  p.  336,  4to,  1794. 

*)  Perouse,  c.  IV  p.  326,  c.  V  p.  336. 
3)  Id.,  c.  V  p.  336. 
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außerordentlichen  IJberhandnehraens  von  Kindesmord  und 
regellosem  Geschlechtsverkehr  sehr  gering  war,  allmählich 
erholte.  Als  Kapitän  Cook  sie  auf  seiner  zweiten  Heise  be- 
suchte, berechnete  er  die  Bevölkerung  auf  6 — 700,  ^)  Pörouse 
auf  2000,2)  und  aus  der  Zahl  der  Kinder,  die  er  sah,  und 
der  Zahl  der  neuen  Häuser,  die  gebaut  wurden,  schloß  er, 
daß  die  Bevölkerung  im  Wachsen  begriifen  war.*^) 

Auf  den  Marianen  blieben  nach  Pore  Gobien  viele  junge 
Männer  unverheiratet,^)  indem  sie  wie  die  Angehörigen 
der  Areoigesellschaften  in  Otaheiti  lebten  und  sich  durch 
einen  ähnlichen  Namen  unterschieden.'')  Auf  der  Insel 
Formosa  heißt  es,  durften  die  Frauen  vor  dem  35.  Jahre 
keine  Kinder  zur#^elt  bringen.  Wenn  sie  vor  dieser  Zeit 
schwanger  wurden,  wurde  durch  die  Priesterin  eine  Fehl- 
geburt bewirkt,  und  die  Frau  verblieb,  bis  der  Gatte  40  Jahre 
alt  war,  im  Hause  ihres  Vaters  und  wurde  niu*  verstolilen 
besucht.  ^) 


1)  Cook^s  Second  Voyage,  Vol.  I  p.  289. 

«)  Perouse,  c.  V  p.  336. 

»)  Ibid. 

*)  Une  infinite  de  jeunes  gens.  —  Hist.  des  Navigations  aux 
terres  Australe»,  Vol.  II  p.  507. 

»)  Cook'8  Third  Voyage,  Vol.  11  p.  158. 

®)  Harris'  Collection  of  Voyages,  2  vols.  folio  edit.  1744, 
Vol.  I  p.  794.  Dieser  Bericht  stammt  von  Johann  Albert  von 
Mandelsloh,  einem  deutschen  Reisenden,  der  wegen  seiner  Wahr- 
haftigkeit einen  gewissen  Ruf  genießt,  obschon  ich  glaube,  daß 
er  in  diesem  Falle  seine  Vorstellungen  den  holländischen  Schrift- 
stellern entnimmt,  die  von  Montesquieu  (Esprit  des  Lois,  liv.  23 
eh.  17)  angeführt  werden.  Das  Zeugnis  reicht  vielleicht  zur 
Feststellung  eines  so  befremdenden  Brauches  nicht  aus,  wiewohl 
ich  bekenne,  daß  er  mir  nicht  ganz  unwahrscheinlich  vorkommt. 
Im  gleichen  Bericht  wird  erwähnt,  es  gäbe  in  der  Lage  der  Volks- 
genossen keinen  Unterschied,  und  ihre  Kriege  seien  so  unblutig 
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Die  flüchtigen  Besuche,  die  anderen  Inseln  abgestattet 
worden  sind,  und  die  unvollständigen  Berichte,  die  wir 
darüber  haben,  setzen  uns  nicht  in  den  Stand  auf  irgend- 
welche besondem  Einzelheiten  über  die  dortigen  Gebrauche 
einzugehen.  Allein  aus  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  dieser 
Gebräuche,  so  weit  sie  beobachtet  worden  sind,  können  wir 
mit  Recht  schließen,  daß,  mögen  sie  auch  reicht  durch  einige 
der  abscheulicheren  Eigentümlichkeiten  gekennzeichnet  sein, 
die  angeführt  worden  sind,  doch  lasterhafte  Gewohnheiten 
im  Verkehr  mit  den  Frauen  und  Kriege  die  Haupthemmnisse 
ihrer  Bevölkerungsvermehrung  sind. 

Doch  sind  dies  noch  nicht  alle.  Was  den  glücklichen  Zu- 
stand  des  Überflusses  anbetrifft,  in  demi  die  Eingeborenen 
der  Südseeinseln  leben  sollen,  so  bin  ich  geneigt  zu  glauben, 
daß  unsere  Vorstellungen,  beeinflußt  durch  die  üppigen 
Schilderungenj  die  manchmal  von  diesen  entzückenden  Orten 
entworfen  werden,  über  die  Wahrheit  hinausgegangen  sind. 
Der  selbst  in  Otaheiti  nicht  seltene  Druck  des  Mangels,  der 
in  Kapitän  Cook's  letzter  Reise  erwähnt  wird,  hat  uns  be- 
züglich der  fruchtbarsten  aller  dieser  Inseln  enttäuscht,  und 
aus  der  Missionsreise  geht  hervor,  daß  zu  bestimmten  Jahres- 
zeiten, wenn  der  Brotfruchtbaum  nicht  trägt,  alle  zeitweilig 
Not  leiden.  Auf  Oheteroa,  einer  der  Markesas,  steigerte  er 
sich  zum  Hunger,  und  selbst  die  Tiere  wurden  von  Nahrungs- 


daß  der  Tod  einer  einzigen  Person  sie  entscheide.  In  einem 
sehr  gesunden  Klima,  wo  die  Lebensgewohnheiten  des  Volkes  der 
Bevölkerungsvermehrung  günstig  und  Gütergemeinschaft  einge- 
führt wäre,  so  daß  niemand  fürchten  könnte,  durch  eine  zu  zahl- 
reiche Familie  in  besondere  Armut  zu  geraten,  würde  die  Re- 
gierung gewissermaßen  gezwungen  sein,  die  Vermehrung  auf 
gesetzlichem  Wege  hintan  zu  halten.  Da  dies  aber  die  größte 
Vergewaltigung  jedes  natürlichen  Gefühles  sein  würde,  kann 
es  kein  stärkeres  Argument  gegen  die  Gütergemeinschaft 
geben. 
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mangel  gequält.  Auf  ToDgatabu,  der  gi-ößten  der  Freunde 
Schaftsinseln,  verlegten  die  Häuptlinge  ihre  Wohnsitze  nach 
anderen  Inseln,  um  sich  reichlichere  Zufuhr  zu  sichern,  ^)  und 
zuzeiten  litten  viele  der  Eingeborenen  große  Not.  2)  Auf  den 
Sandwichinseln  tritt  manchmal  lange  Trockenheit  ein.  3) 
Schweine  und  Yamwurzeln  sind  oft  sehr  rar,  und  Besucher 
werden  mit  ungastlicher  Unfreundlichkeit  empfangen,  die 
sehr  verschieden  ist  von  dem  überfließenden  Wohlwollen  auf 
Otaheiti.*)  In  Neukaledonien  nähren  sich  die  Einwohner 
von  Spinnen^)  und  sind  manchmal  genötigt,  große  Stücke 
Speckstein  zu  essen,  um  den  nagenden  Hunger  zu  be- 
schwichtigen.^ 

Diese  Tatsachen  beweisen  nachdrücklich,  daß,  wie  reich- 
lich auch  zu  bestimmten  Zeiten  die  Produkte  dieser  Inseln 
nachweislich  sein,  oder  wie  sehr  sie  durch  Unwissenheit, 
Kriege  und  andere  Ursachen  herabgedrückt  werden  mögen, 
die  durchschnittliche  Bevölkerung,  aUgemein  gesprochen,  doch 
heftig  gegen  die  Grenzen  des  durchschnittlichen  Nahrungs- 
mittelspielraumes andrängt.    Ohne  Zweifel  sind  wir  bei  einem 
GeseUschaftszustande,  wo  dem  Leben  der  imteren  Volksklassen 
von  den  oberen   wenig  oder  kein  Wert  beigemessen  wird, 
in  bezug  auf  die  äußere  Erscheinung  des  Überflusses  Täu- 
schungen ausgesetzt,  und  wir  können  uns  leicht  vorstellen, 
daß  vielleicht  Schweine  und  eßbare  Pflanzen  von  den  Haiipt- 
eigentümern  in  großer  Menge  gegen  europäische  Waren  ein- 
getauscht werden,  während  ihre  Vasallen  und  Sklaven  bittere 
Not  leiden. 


^)  Missionary  Voyage.  Appendix,  p.  385. 

2)  Id.,  p.  270. 

»)  Vancouver's  Voyage,  Vol.  II  b.  III  c.  VIII  p.  230. 

*)  Id.,  c.  VII  et  vm. 

^)  Voyage   in   Search   of  Perouse,  eh.  XIII  p.  420.    Eng. 
Tranal.  4to. 

«)  Id.,  eh.  Xm  p.  400. 
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Ich  kann  diese  allgemeine  ITbersicht  über  jene  Art 
menschlichen  Gesellschaftslebens,  die  mit  dem  Namen 
Wüdenda&ein  bezeichnet  worden  ist,  nicht  abschließen,  ohne 
zu  bemerken,  daß  ihr  einziger  Vorzug  vor  dem  zivilisierten 
Leben,  den  ich  entdecken  kann,  der  Besitz  eines  höheren 
Grades  von  Muße  seitens  der  großen  Masse  des  Volkes  ist. 
Es  gibt  weniger  zu  tun,  und  folglich  weniger  Arbeit.  Dies 
muß  uns,  wenn  wir  die  unaufhörlichen  Mtihen  in  Betracht 
ziehen,  zu  denen  die  unteren  Gesellschaftsklassen  im  zivili- 
sierten Leben  verurteilt  sind,  unbedingt  als  ein  augenfälliger 
Vorzug  erscheinen;  aber  er  wird  vermutlich  durch  viel 
größere  Nachteile  aufgewogen.  In  allen  den  Ländern,  wo 
die  Nahrungsmittel  leicht  zu  erlangen  sind,  herrscht  ein 
äußerst  tyrannischer  Rangunterschied.  Schläge  und  Eigen- 
tumsverletzungen scheinen  etwas  Selbstverständliches  zu  sein, 
und  die  unteren  Volksklassen  befinden  sich  in  einem  Zustande 
verhältnismäßiger  Erniedrigung,  der  tief  unter  dem  bei  zivili- 
sierten Völkern  bekannten  steht.  Bei  der  Form  des  Wilden- 
daseins aber,  wo  eine  große  Gleichheit  besteht,  erzeugen  die 
Schwierigkeit  der  Nahrungsbeschaffung  und  die  Beschwerden 
unaufhörlichen  Krieges  ein  Maß  von  Arbeit,  das  dem  von 
den  unteren  Volksklassen  in  zivilisierten  Gesellschaften  ver- 
richteten nicht  nach  steht,  aber  viel  ungleicher  verteilt  ist. 

Aber  wenn  wir  auch  die  Arbeit  dieser  beiden  Klassen 
der  menschlichen  Geseilschaft  vergleichen  mögen,  ihre  Ent- 
behrungen und  Leiden  gestatten  keinen  Vergleich.  Nichts 
scheint  mir  dies  in  so  ergreifender  Weise  zu  zeigen,  als  die 
ganze  Richtung  der  Erziehung  bei  den  roheren  Wilden- 
stämmen Amerikas.  Alles  was  dazu  beitragen  kann,  uner- 
schütterliche Geduld  im  schwersten  Leiden  und  Unglück  zu 
lehren,  alles  was  dazu  dient,  das  Herz  zu  verhärten  und 
aUe  Quellen  der  Sympathie  zu  verstopfen,  wird  dem  Wilden 
emsig  eingeschärft.  Der  zivilisierte  Mensch  dagegen  wird» 
obgleich  ihm  geraten  wird,  jedes  TTbel,  das  da  kommt,  mit 
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Geduld  zu  ertragen,  nicht  gelehrt,  es  immer  zu  erwarten. 
Andere  Tugenden  außer  der  Standhaftigkeit  sollen  in  Tätig- 
keit gesetzt  werden.  Er  wird  gelehrt,  mit  seinem  not- 
leidenden Nachbar  und  sogar  mit  seinem  Feinde  zu  fühlen, 
seine .  sozialen  Aifekte  zu  beleben  und  auszudehnen,  und  im 
allgemeinen  die  Sphäre  froher  Gemütsbewegungen  zu  er- 
weitem. Die  sichtbare  Folge  dieser  beiden  verschiedenen 
Erziehungsmethoden  ist,  daß  der  zivilisierte  Mensch  Freude 
erhofft,  der  Wilde  aber  nur  Leiden  erwartet. 

Das  verkehrte  System  spartanischer  Zucht  und  jene 
unnatürliche  Absorption  jedes  persönlichen  Gefühls  durch 
das  Interesse  für  die  Allgemeinheit,  das  zu  manchen  Zeiten 
so  sinnlos  bewundert  worden  ist,  haben  nur  bei  einem  Volke 
existieren  können,  das  infolge  steten  Krieges  fortwährenden 
Mühsalen  und  Entbehrungen  ausgesetzt  war,  und  beständig 
in  der  Furcht  vor  schrecklichen  Glücksumschlägen  lebte. 
Anstatt  diese  auffallenden  Erscheinungen  als  Anzeichen  einer 
besonderen  Anlage  zur  Standhaftigkeit  und  zur  Vaterlands- 
liebe im  Charakter  der  Spartaner  zu  betrachten,  wiirde  ich 
sie  einfeich  als  starkes  Anzeichen  des  elenden  und  fast  wilden 
Zustandes  Spartas  und  Griechenlands  im  allgemeinen  zu 
jener  Zeit  ansehen.  Gleichwie  die  Waren  auf  dem  Markte, 
werden  jene  Tugenden  in  größter  Menge  gezüchtet  worden, 
nach  denen  die  größte  Nachfrage  ist,  und  wo  Geduld  in 
Leiden  und  Entbehrungen  und  maßlose  patriotische  Opfer 
am  meisten  verlangt  werden,  da  sind  sie  ein  trauriges  An- 
zeichen der  Not  des  Volkes  und  der  Unsicherheit  des 
Staates. 
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6.  Kapitel. 

Über  die  HemmDisse  der  Bevölkernogsvermehrnng 
bei  den  ehemaligen  Bewohnern  Nordenropas. 

Eine  Geschichte  der  ersten  Wanderungen  und  Nieder- 
lassungen der  Menschheit  und  ihrer  Beweggründe  würde 
die  beharrliche  Neigung  des  Menschengeschlechtes,  sich  über 
das  Maß  der  Lebensmittel  hinaus  zu  vermehren,  in  über- 
raschender Weise  illustrieren.  Es  möchte  scheinen,  als  hätte 
die  Welt  ohne  ein  solches  allgemeines  Gesetz  niemals  be- 
völkert werden  können.  Ein  Zustand  der  Trägheit  und  nicht 
der  Unruhe  und  Tätigkeit  scheint  offenbar  der  natürliche 
Zustand  des  Menschen  zu  sein,  und  diese  letztere  Eigen- 
schaft konnte  nur  durch  den  scharfen  Stachel  der  Notwendig- 
keit hervorgebracht  werden,  wenn  sie  auch  später  kraft  der 
Gewohnheit  und  der  früher  unbekannten  Geistesregungen, 
Unternehmungslust  und  kriegerischen  Ehrgeizes  fortbestand, 
die  aus  ihr  geboren  wurden. 

Man  sagt  uns,  Abraham  und  Lot  hätten  soviel  Vieh  be- 
sessen, daß  das  Land  sie  nicht  beide  nähren  konnte,  derart 
daß  sie  hätten  zusammen  wohnen  können.  Es  gab  Streit 
zwischen  ihren  Hirten.  Abraham  schlug  Lot  vor,  sich  zu 
trennen,  und  sagte:  „Ist  nicht  das  ganze  Land  vor  dir? 
Wenn  du  zur  linken  Hand  gehen  willst,  so  gehe  ich  zur 
rechten,  und  wenn  du  zur  rechten  Hand  gehst,  werde  ich 
zur  linken  gehen."  i) 

Diese  einfache  Bemerkung  und  dieser  Vorschlag  ver- 
anschaulichen deutlich  die  Quelle  jener  Kraft,  die  die  ganze 
Welt  bevölkert  hat,  und  im  Laufe  der  Zeit  einen  Teil  der 
weniger  glücklichen  Erdenbewohner  antrieb,  dem  unwider- 


1)  Genesis,  cb.  XIII. 
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stehlichen  Drucke  nachzugeben  und  in  den  glühenden  Wüsten 
Asiens  und  Afrikas,  wie  in  den  Eisregionen  Sibiriens  und 
Nordamerikas  einen  kärglichen  Unterhalt  zu  suchen.  Die 
ersten  Wanderzüge  werden  selbstverständlich  keinen  anderen 
Hindernissen  begegnet  sein,  als  der  Beschaffenheit  des  Landes. 
Aber  als  ein  großer  Teil  der  Erde,  wenn  auch  nur  dünn,  be- 
völkert war,  werden  die  Besitzer  dieser  Landstriche  sie  den 
anderen  nicht  ohne  Kampf  überlassen  haben,  und  die  über- 
flüssigen Einwohner  irgend  welcher  mehr  in  der  Mitte  ge- 
legenen Orte  werden  für  sich  selbst  nicht  Platz  gefunden  haben, 
ohne  ihre  nächsten  Nachbarn  zu  vertreiben,  oder  wenigstens 
ihr  Gebiet  zu  kreuzen,  was  unvermeidlich  Anlaß  zu  häufigen 
Kämpfen  geben  mußte. 

Die  mittleren  Breiten  von  Europa  und  Asien  scheinen 
während  einer  frühen  Geschichtsperiode  von  Hirtenvölkern 
bewohnt  gewesen  zu  sein.  Thukydides  sprach  es  als  seine 
Meinung  aus,  daß  zu  seiner  Zeit  die  zivilisierten  Staaten 
Europas  und  Asiens  den  vereinigten  Skythen  nicht  wider- 
stehen könnten.  Dennoch  kann  Weideland  unmöglich  so 
viele  Einwohner  ernähren  wie  Ackerland.  Was  aber  Hirten- 
völker so  furchtbar  macht,  ist,  daß  sie  die  Macht  besitzen, 
alle  zusammen  zu  wandern,  und  daß  sie  oft  die  Notwendig- 
keit empfinden,  diese  Macht  auf  der  Suche  nach  frischen 
Weideplätzen  für  ihre  Herden  zu  betätigen.  Ein  Stamm, 
der  viel  Yieh  besitzt,  hat  einen  unmittelbar  verfügbaren 
Reichtum  an  Nahrungsmitteln,  denn  selbst  das  Muttervieh 
kann  im  Falle  dringender  Not  verzehrt  werden.  Die  Frauen 
leben  bequemer  als  bei  Jägervölkern  und  sind  deshalb  frucht- 
barer. Die  Männer,  kühn  im  Bewußtsein  ihrer  vereinten 
Kraft  und  sich  darauf  verlassend,  durch  Ortswechsel  frische 
Weideplätze  für  ihre  Herden  zu  gewinnen,  hegen  vermutlich 
nur  geringe  Besorgnis  hinsichtlich  des  Unterhaltes  einer 
Familie.  Diese  vereinten  Ursachen  bringen  bald  ihre  natür- 
liche   und   unveränderliche   Wirkung,   eine    zahlreiche  Be- 
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völkerung,  hervor.  Ein  häufigerer  und  rascherer  Ortswechsel 
wird  jetzt  nötig.  Ein  immer  größeres  und  ausgedehnteres 
Gebiet  wird  besetzt.  Immer  weiter  erstreckt  sich  die  Ein- 
öde rings  um  sie  herum.  Die  Not  quält  die  minder  glück- 
lichen Glieder  der  Gesellschaft,  und  endlich  wird  die  Un- 
möglichkeit so  viele  Menschen  zusammen  zu  erhalten  zu 
klar,  um  ihr  zu  widerstehen.  Dann  werden  junge  Spröß- 
linge vom  elterlichen  Stamme  abgestoßen,  und  gelehrt,  neue 
Regionen  zu  erforschen  und  sich  mit  ihrem  Schwerte  glück- 
lichere Wohnsitze  zu  erobern. 

„Vor  ihnen  liegt  die  Welt;  frei  ist  die  Wahl!" 

Ruhelos  getrieben  von  der  augenblicklichen  Not,  ange- 
feuert durch  die  Hoffnung  auf  bessere  Aussichten,  und  be- 
seelt von  einem  kühnen  Unternehmungsgeiste,  werden  diese 
wagehalsigen  Abenteurer  leicht  schreckliche  Gegner  aller, 
die  ihnen  entgegentreten.  Die  Bewohner  längst  besiedelter 
Gegenden,  die  den  friedlichen  Geschäften  des  Handels  und 
Ackerbaues  obliegen,  werden  nicht  oft  imstande  sein,  der 
Energie  von  Männern  zu  widerstehen,  die  unter  dem  Einfluß 
so  mächtiger  Motive  zur  Anstrengung  handeln.  Die  wieder- 
holten Kämpfe  mit  Stämmen  in  der  gleichen  Lage  wie  sie 
werden  ebensoviele  Kämpfe  um  die  Existenz  sein,  und  mit 
dem  Mute  der  Verzweiflung  ausgef echten  werden,  den  die 
Erwägung  einflößt,  daß  der  Tod  die  Strafe  der  Niederlage 
sein  würde,  und  Leben  der  Siegespreis. 

In  diesen  wilden  Kämpfen  müssen  viele  Stämme  voll- 
ständig ausgerottet  worden  sein.  Viele  sind  wahrscheinlich 
infolge  von  Beschwerden  und  Hungersnot  zugrunde  ge- 
gangen. Andere,  deren  Leitstern  sie  einen  glücklicheren 
Weg  geführt,  wurden  große  und  mächtige  Stämme  und 
sandten  ihrerseits  neue  Abenteurer  aus,  um  andere  Wohn- 
sitze aufzusuchen.  Diese  mußten  ihrem  Mutterstamme  zuerst 
Gehorsam  leisten;  aber  die  Bande,  die  sie  hielten,  mochten 
nach  kurzer  Zeit  wenig  mehr  gefühlt  werden,  und  sie  Freunde 
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bleiben  oder  Feinde  werden,  je  nachdem  ihre  Macht,  ihi* 
Ehrgeiz  oder  ihr  Vorteil  ihnen  das  vorschrieb. 

Die  maßlose  Vergeudung  von  Menschenleben,  die  dieser 
unaufhörliche  Kampf  um  Raum  und  Nahrung  verschuldete, 
wurde  wahrscheinlich  mehr  als  ausgeglichen  durch  die  mäch- 
tige Bevölkerungskraft,  die  infolge  des  steten  Wanderlebens 
gewissermaßen  ungefesselt  wirkte.  Die  allgemein  verbreitete 
Hoffnung  auf  Besserung  ihrer  Lage  durch  einen  Ortswechsel, 
die  fortwährende  Erwartung  einer  Beute,  sogar  die  Möglich- 
keit, im  Falle  der  Not  ilire  Kinder  als  Sklaven  verkaufen  zu 
können,  mußten  im  Verein  mit  der  natürlichen  Sorglosig- 
keit im  Charakter  des  Wilden  zusammenwirken,  um  eine 
Bevölkerung  ins  Leben  zu  rufen,  die  später  durch  Hungers- 
not und  Krieg  zurückgedrängt  werden  mußte. 

Die  Stämme,  die  im  Besitze  der  fruchtbareren  Land- 
striche waren,  wenn  sie  dieselben  auch  mittels  unaufhörlicher 
Kämpfe  gewinnen  und  festhalten  mußten,  wuchsen  infolge 
der  vermehrten  Subsistenzmittel  rasch  an  Zalü  und  Macht, 
bis  zuletzt  das  ganze  Gebiet  von  den  Grenzen  Chinas  bis 
zu  den  Küsten  der  Ostsee  von  einem  mannigfaltigen, 
tapferen,  kraftvollen,  unternehmenden  Barbarengeschlecht  be- 
völkert war,  das  an  Beschwernisse  gewöhnt  war  und  den 
Krieg  liebte.  ^)  Während  die  verschiedenen  gefesteten  Staaten 
Europas  und  Asiens    dank  einer  überlegenen  Bevölkerung 


^)  Die  mannigfachen  Abzweigungen,  Spaltungen  und  Kämpfe 
des  großen  Tartarenvolkes  werden  in  der  genealogischen  Ge- 
schichte der  Tartaren  von  Khan  Abdul  Ghazi  (aus  dem  Fran- 
zösischen ins  Englische  übersetzt  und  vermehrt,  in  2  Bdn.  8  vo.) 
sorgfältig  geschildert.  Aber  das  Unglück  aller  Geschichte  ist, 
daß,  während  die  besonderen  Motive  einiger  Fürsten  und  Führer 
bei  ihren  ehrgeizigen  Projekten  manchmal  mit  Genauigkeit 
aufgezählt  werden,  die  Hauptursachen,  warum  sich  willige 
Anhänger  um  ihre  Fahnen  scharten,  oft  gänzlich  übersehen 
werden. 

MalthuB,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  < 
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und  einer  überlegenen  Geschicklichkeit  imstande  waren,  iliren 
verheerenden  Horden  eine  undurchdringliche  Schranke  ent- 
gegenzustellen, vernichteten  sie  ihre  überflüssigen  Scharen 
in  Kämpfen  untereinander.  Aber  im  Augenblicke,  wo  die 
Schwäche  der  geordneten  Staaten  oder  die  zufällige  Ver- 
einigung violer  dieser  wandernden  Stämme  ihnen  erhöhte 
Kraft  verlieh,  entlud  sich  der  Sturm  über  die  schönsten 
Provinzen  der  Erde,  und  China,  Persien,  Ägypten  und  Italien 
wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  von  dieser  Barbarenflut 
überwältigt. 

Diese  Bemerkungen  werden  durch  den  Fall  des  römischen 
Reiches  anschaulich  erläutert.  Die  Hirten  Nordeuropas  wurden 
lange  durch  die  Stärke  der  römischen  Waffen  und  den 
Schrecken  des  römischen  Namens  im  Bann  gehalten.  Der 
furchtbare  Einfall  der  Cimbern  auf  der  Suche  nach  neuen 
Ansiedlungen ,  gekennzeichnet  durch  die  Yernichtimg  von 
fünf  Konsulararmeen,  wurde  endlich  in  seiner  siegreichen 
Laufbahn  durch  Maiius  aufgehalten,  und  die  Barbaren  wurden 
durch  die  fast  vollständige  Vertilgung  dieser  mächtigen 
Scharen  gelehrt,  ihre  Unbesonnenheit  zu  bereuen,  i)  Die 
Namen  Julius  Cäsar,  Dnisus,  Tiberius,  Germanicus,  die  ihren 
Seelen  durch  das  Hinschlachten  ihrer  Landsleute  eingeprägt 
wurden,  flößten  ihnen  Furcht  vor  einem  neuen  Übergriff  auf 
römisches  Gebiet  ein.  Allein  sie  waren  nur  besiegt,  nicht 
unterworfen, 2)  und  wenn  auch  die  Heere  oder  Kolonnen,  die 
sie  aussandten,  entweder  getötet,  oder  in  ihre  ursprünglichen 
Sitze  zurückgetrieben  wurden,  blieb  doch  die  Kraft  der 
großen  germanischen  Nation  ungeschwächt,  und  bereit  ihre 
kühnen  Söhne  in  immerwährender  Folge  dorthin  zu  ergießen, 
wo  sie  sich  mit  ihrem  Schwerte  Durchgang  erzwingen  konnten. 
Die  schwächlichen  Regierungen  von  Decius,  Gallus,  Aemilian, 


^)  Tacitus  de  Moribus  Germanorum,  p.  37. 
«)  Id.,  p.  37. 
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Yalerian  und  Gallieuus  gewährten  die  Möglichkeit  solch 
eines  Einbruchs,  und  waren  demzufolge  durch  einen  allge- 
meinen Einfall  der  Barbaren  gekennzeichnet.  Die  Goten,  die 
angeblich  in  einigen  Jahren  von  Skandinavien  nach  dem 
schwarzen  Meere  gewandert  waren,  wurden  durch  einen  jähr- 
lichen Tribut  bestochen,  ihre  siegreichen  Truppen  zurück- 
zuziehen. Aber  kaum  war  das  gefährliche  Geheimnis  des 
Reichtums  und  der  Schwäche  des  römischen  Reiches  der 
Well  enthüllt,  als  neue  Barbarenschwärme  alle  Grenzprovinzeu 
verwüsteten  und  bis  an  die  Tore  Roms  ihren  Schrecken  ver- 
breiteten, i)  Die  Franken,  die  Allemannen,  die  Goten  und 
unter  diese  allgemeinen  Namen  mit  zusammengefaßte  Aben- 
teurer von  weniger  bedeutenden  Stämmen,  ergossen  sich  gleich 
einem  Strome  über  die  verschiedenen  Teile  des  Reiches. 
Raub  und  Unterdrückung  vernichteten  den  Ertrag  der  gegen- 
wärtigen und  die  Hoffnung  der  zukünftigen  Ernte.  Auf 
eine  lange  und  allgemeine  Hungersnot  folgte  eine  furchtbare 
Pest,  die  auf  15  Jahre  hinaus  jede  Stadt  und  jede  Provinz 
des  römischen  Reiches  verheerte,  und  aus  der  Sterblichkeit 
an  manchen  Orten  kann  geschlossen  werden,  daß  in  wenigen 
Jahren  Krieg,  Pest  und  Hungersnot  die  Hälfte  der  vorhan- 
denen Menschen  aufgezehrt  hatten.  2)  Doch  die  Flut  der 
Wandervölker  fuhr  fort  in  Zwischenräumen  von  Norden  her 
ungestüm  anzudringen,  und  die  einander  folgenden  kriege- 
rischen Fürsten,  die  das  Mißgeschick  ihrer  Vorfahren  wieder 
gut  machten  und  den  sinkenden  Stern  des  Reiches  auf- 
hielten, hatten  Herkulestaten  zu  vollbringen,  um  das  römische 
Gebiet  von  diesen  barbarischen  Eindringlingen  zu  befreien. 
Die  Goten,  die  im  Jahre  250  und  in  den  folgenden  Jahren  das 
Reich  sowohl  zu  Wasser  wie  zu  Lande  mit  abwechselndem 


^)  Gibbon's  Decline  and  fall  of  the  Roman  Empire,  Vol.  I 
c.  X  p.  407  et  seq.  8vo.   Edit.  1783. 
2)  Id.,  Vol.  1  c.  X  p.  455.  456. 
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Erfolge  verheerten,  zuletzt  aber  ihre  verwegenen  Banden 
nahezu  völlig  verloren,^)  entsandten  im  Jalire  269  zum 
Zwecke  der  Niederlassung  eine  ungeheure  Auswandererschar 
mit  Weib  und  Kind.  2)  Dieses  furchtbare  Heer,  von  dem  es 
hieß,  daß  es  anfangs  aus  320  000  Barbaren  bestanden,^)  wurde 
durch  die  Kraft  und  Weisheit  des  römischen  Kaisers  Claudius 
vollständig  vernichtet  und  zerstreut.  Sein  Nachfolger  Aurelian 
stieß  mit  neuen  Kriegsschwärmen  des  gleichen  Stammes 
zusammen,  die  ihre  Niederlassungen  in  der  Ukraine  verlassen 
hatten,  und  besiegte  sie.  Eine  der  Friedensbedingungen  aber 
war,  daß  er  die  römischen  Truppen  aus  Dacien  zurück- 
ziehen und  diese  gi'oße  Provinz  den  Goten  und  Vandalen 
überlassen  sollte.*)  Eine  neue,  ganz  entsetzliche  Invasion 
der  Alemannen  drohte  bald  darauf  die  Herrin  der  Welt  mit 
Sturm  zu  nehmen,  und  drei  große  und  blutige  Schlachten 
wurden  von  Aurelian  geschlagen,  ehe  dieses  todbringende 
Heer  ausgerottet,  und  Italien  von  seinen  Raubzügen  befreit 
war.^) 

Die  Stärke  Aurelians  hatte  überall  die  Feinde  Roms  zu 
Boden  geschlagen.  Nach  seinem  Tode  schienen  sie  um  so 
zahlreicher  und  grimmiger  wieder  aufzuleben.  Sie  wurden 
abermals  auf  allen  Seiten  durch  die  Tatkraft  des  Probus 
niedergeworfen.  Die  Befreiung  Galliens  von  den  germa- 
nischen Eindringlingen  hat  allein,  wie  berichtet  wird, 
400  000  Barbaren  das  Leben  gekostet.  ^)  Der  siegreiche 
Kaiser  drang  bis  Germanien  selber  vor,  und  die  Fürsten  des 
Landes,   die   über    seine    Anwesenheit  bestürzt  und  durch 


^)  Gibbon's  Decline  and  fall   of  the  Roman  Empire,  Vol.  I 
c.  X  p.  431. 

2)  Id.,  Vol.  ü.  c.  XI  p.  13. 

»)  Id.,  Vol.  II  c.  XI  p.  11. 

*)  Id.,  Vol.  II  c.  XI  p.  19  A.  D.  p.  270. 

^)  Id.,  Vol.  II  c.  XI  p.  26. 

•)  Id.,  Vol.  II  c.  Xn  p.  75. 
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die  Mißerfolge  ihrer  letzten  Wanderzüge  geängstigt  und 
erschöpft  waren,  unterwarfen  sich  allen  Bedingungen,  die 
die  Sieger  ihnen  auferlegten.  ^)  Probus  und  nach  ihm  Dio- 
kletian 2)  faßten  den  Plan,  die  erschöpften  Provinzen  des 
Reiches  dadurch  zu  stärken,  daß  sie  den  flüchtigen  oder 
gefangenen  Barbaren  Land  überließen  und  ihre  überzähligen 
Scharen  dort  verwendeten,  wo  sie  dem  Staate  am  wenigsten 
gefährlich  werden  konnten.  Allein  diese  Ansiedlungen 
bildeten  nur  einen  ungenügenden  Abzug  für  die  Bevölkerung 
des  Nordens,  und  das  feurige  Temperament  der  Barbaren 
wollte  sich  nicht  immer  den  bedächtigen  Geschäften  des 
Ackerbaues  anbequemen. ''^)  Da  während  der  energischen 
Regierung  Diokletian's  die  Goten,  Vandalen,  Gepiden,  Bur- 
gunder und  Alemannen  nicht  imstande  waren,  einen  wirk- 
samen Druck  gegen  die  römischen  Grenzen  auszuüben, 
verschwendeten  sie  ihre  Kraft  in  gegenseitigen  Feindselig- 
keiten, während  die  Untertanen  des  Reiches  das  blutige 
Schauspiel  in  dem  Bewußtsein  genossen,  daß,  wer  immer 
die  anderen  unterwarf,  die  Feinde  Roms  unterwarf.^) 

Unter  der  Regierung  Konstantins  erhoben  sich  die  Goten 
aufs  neue.  Ein  langer  Friede  hatte  ihre  Kraft  wieder  her- 
gestellt und  eine  neue  Generation  war  erstanden,  die  sich 
der  Mißgeschicke  vergangener  Tage  nicht  mehr  erinnerte.  ^) 
In  zwei  aufeinanderfolgenden  Kriegen  wurden  \dele  von 
ihnen  erschlagen.  Auf  allen  Seiten  besiegt,  wurden  sie  in 
die  Berge  getrieben,  und  man  hat  berechnet,  daß  im  Laufe 
eines  beschwerlichen   Feldzuges   über   100  000   an    Hunger 


^)  Gibbon*s  Decline  and  fall  of  the  Roman  Empire,  Vol.  II 
c.  XII  p.  79  A.  D.  p.  277. 

2)  Id.,  Vol.  II  c.  XIII  p.  132  A.  D.  296. 

3)  Id.,  Vol.  n  c.  XII  p.  84. 

*)  Id.,  Vol.  II  c.  XIII  p.  130. 

5)  Id.,  Vol.  II  c.  XIV  p.  154  A.  D.  322. 


—    102    — 

und  Kälte  zugrunde  gegangen  waren.^)  Konstantin  folgte  dem 
Beispiele  des  Probus  und  seiner  Nachfolger,  indem  er  diesen 
demütig  bittenden  Barbaren,  die  aus  ihrem  eigenen  Lande  ver- 
trieben waren,  Gnmd  und  Boden  gewährte.  Gegen  Ende 
seiner  Regierung  wurde  in  den  Provinzen  Pannonien,  Thrakien, 
Makedonien  und  Italien  ein  zum  Wohnplatz  und  Unterhalt  von 
300000  Sarmaten  hinreichendes  Gebiet  angewiesen.  2) 

Der  kriegerische  Kaiser  Julian  hatte  wieder  neue 
Scharen  von  Franken  und  Alemannen  zu  bekämpfen  und  zu 
besiegen,  die,  während  der  Bürgerkriege  Konstantins  aus 
ihren  germanischen  Wäldern  auswandernd,  sich  in  ver- 
schiedenen Teilen  Galliens  niederließen  und  den  Schauplatz 
ihrer  Verwüstungen  dreimal  so  weit  ausdehnten  wie  den 
ihrer  Siege.'^)  Auf  allen  Seiten  vernichtet  und  zurück- 
geschlagen, wurden  sie  in  fünf  Feldzügen  bis  in  ihr  eigenes 
Land  verfolgt.^)  Doch  hatte  Julian  gesiegt,  sobald  er  in 
Deutschland  eingedrungen  war,  und  inmitten  dieses  ge- 
waltigen Bienenstockes,  der  solche  Menschenschwärme  aus- 
gesandt hatte,  daß  das  römische  Reich  in  steter  Furcht 
schwebte,  bestanden  die  Haupthindernisse  seines  Yorrückens 
in  beinahe  unpassierbaren  Wegen  und  unendlichen,  menschen- 
leeren Wäldern.  ^) 

Aber  obgleich  solcherweise  von  den  siegreichen  Waffen 
Julians  unterjocht  und  niedergeworfen,  erhob  sich  dieses 
hydrahäuptige  Ungetüm  nach  wenigen  Jahren  aufs  nieue,  und 
es  war  die  ganze  Entschlossenheit,  Wachsamkeit  und  das 
gewaltige  Genie  Kaiser  Valentinians  nötig,  um  seine  Staaten 


*)  Gibbon's  Decline  and  fall  of  the  Roman  Empire,  Vol.  III 
c.  XVIII  p.  125  A.  D.  332. 

2)  Id.,  Vol.  III  c.  XVIII  p.  127. 

3)  Id.,  Vol.  III  c.  XIX  p.  215  A.  D.  356. 

*)  Id.,  Vol.  III  c.  XIX  p.  228,   et  Vol.  IV  c.  XXII  p.  17, 
A.  D.  357—359. 

^)  Id.,  Vol.  III  c.  XIX  p.  229,  et  Vol  IV  c.  XXU  p.  17. 
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vor  den  verschiedenen  Einföllen  der  Alemannen,  Burgunder, 
Sachsen,  Goten,  Quaden  und  Sarmaten  zu  schützen,  i) 

Das  Schicksal  Roms  wurde  endlich  durch  die  unauf- 
haltsame Einwanderung  der  Hunnen  aus  Osten  und  Norden 
entschieden,  die  das  ganze  Gotenheer  auf  das  römische  Reich 
lostrieben; 2)  und  die  Fortdauer  dieses  gewaltigen  Druckes 
auf  die  germanischen  Völker  schien  diese  zu  dem  Entschluß 
zu  bringen,   ihre   Wälder  und   Moräste    den    sarmatischen 
Flüchtlingen    zu    überlassen,    oder   wenigstens    ihre    über- 
zähügen  Scharen  über  die  Provinzen  des  römischen  Reiches 
zu  entladen.^)     Ein  Auswandererzug  von  400  000  Personen 
nahm  seinen  Ausgang  von  derselben  Küste  der  Ostsee,   die 
während  der  Blütezeit  der  Republik  Myriaden  von  Cimbern 
und  Teutonen  ausgegossen  hatte.*)    Als  dieses  Heer  durch 
Krieg  und  Hungersnot  vernichtet  war,  folgten  andere  Aben- 
teurer.     Sueven,  Yandalen,  Alanen    und   Burgunder  über- 
schritten den  Rhein,  um  nie  wieder  zurückzukehren.^)    Die 
Sieger,  die  sich  zuerst    niederließen,  wurden    durch    neue 
Eindringlinge  vertrieben  oder  ausgerottet.     Gleich   Wolken 
schienen   sich  vom   Norden  her  die  Barbaren  zu  sammeln. 
Alles  auf  ihrem  Wege  verdunkelnd  und  mit  Schrecken  er- 
füllend, verfinsterten  diese  Kriegerscharen  auf  die  Dauer  die 
Sonne  Italiens  und  versenkten  die  westliche  Welt  in  Nacht. 
In  den  zwei  Jahrhunderten  seit  der  Flucht  der  Goten 
über  die  Donau  hatten  Barbaren  verschiedenen  Namens  und 
Geschlechts  Thrakien,  Pannonien,  Gallien,  Britannien,  Spanien, 
Afrika  und  Italien  geplündert  und  sich  in  den  Besitz  dieser 


^)  Gibbon^s  Decline  and  fall  of  the  Roman  Empire,  Vol.  IV 
c.  XXV  A.  D.  364—375. 

2)  Id.,  Vol.  IV  c.  XXVI  p.  382  et  seq.  A.  D.  376. 

»)  Id.,  Vol.  V  c.  XXX  p.  213. 

*)  Id.,  Vol.  V  c.  XXX  p.  214  A.  D.  406. 

'')  Id.,  Vol.  V  c.  XXX  p.  224. 
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Provinzen  gesetzt. i)  Die  schrecklichsten  Yerwüstungen  und 
eine  unglaubliche  Vernichtung  von  Menschen  begleitete 
diese  raschen  Siege,  und  Hunger  und  Pestilenz,  die  immer 
Hand  in  Hand  mit  dem  Kriege  gehen,  wenn  er  mit  rück- 
sichtsloser Grausamkeit  geführt  wird,  wüteten  in  allen 
Teilen  Europas.  Die  Geschichtsschreiber  jener  Zeiten,  die 
diesem  Schauspiel  der  Zerstörung  beiwohnten,  suchen  ver- 
gebens nach  Worten,  um  es  zu  schildern.  Aber  weit  mehr 
als  Worte  es  tun  können,  bewies  die  vollständige  Yer- 
änderung  des  Zustandes  Europas  die  Menge  und  die  alles 
vernichtende  Gewalttätigkeit  dieser  barbarischen  Eindring- 
linge.2)  Diese  entsetzlichen  Folgen,  die  über  die  herrlichsten 
Teüe  der  Erde  hin  so  lange  und  so  tief  empfimden  wurden, 
können  in  hohem  Grade  auf  die  einfache  Ursache  der  Über- 
legenheit der  Vermehrungskraft  der  Bevölkerung  gegenüber 
der  der  Subsistenzmittel  zurückgeführt  werden. 

Machiavelli  sagt  am  Anfange  seiner  Geschichte  von 
Florenz :  „die  Völker,  die  nördlich  zwischen  Rhein  und  Donau 
in  einem  gesunden  und  fruchtbaren  Klima  leben,  vermehren 
sich  oft  dermaßen,  daß  viele  gezwungen  sind,  ihr  Vaterland 
zu  verlassen  und  neue  Wohnstätten  zu  suchen.  Sobald  irgend 
eine  dieser  Provinzen  zu  volkreich  zu  werden  beginnt  und 
sich  entlasten  will,  wird  folgendes  Verfahren  beobachtet. 
Zuerst  wird  die  Bevölkerung  in  drei  Teile  geteilt,  wovon 
jeder  dieselbe  Anzahl  Adelige  und  Angehörige  des  gemeinen 
Volkes,  Arme  und  Reiche  enthält.  Hierauf  wird  das  Los 
geworfen,  und  diejenige  Abteilung,  auf  die  es  fällt,  verläßt 
das  Land,  um  draußen  ihr  Glück  zu  suchen,  den  beiden 
anderen  mehr  Raum  und  Freiheit  lassend,  ihren  Besitz  in 
der  Heimat  zu  genießen.     Diese  Auswanderungen  führten 


1)  Robertson's  Charles  V.,  Vol.  I  sect.  I  p.  7,  8  vo.    1782. 

2)  Id.,  Vol.  I  sect,  1  p.  10,  11,  12, 
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den  Zerfall  des  römischen  Reiches  herbei."  ^)  Gibbon  ist  der 
Meinung,  daß  Machiavelli  diese  Auswanderungen  zu  sehr 
als  regelmäßige  und  verabredete  Maßnahmen  hingestellt  hat,^) 
ich  aber  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  in  dieser 
Hinsicht  nicht  sehr  geirrt  hat,  und  daß  es  die  Voraussicht 
der  häufigen  Notwendigkeit  war,  sich  solcherweise  der  über- 
schüssigen Bevölkenmg  zu  entledigen,  die  jenes  von  Cäsar 
und  Tacitus  erwähnte  Gebot  der  Germanen  veranlaßte,  be- 
bautes Land  nie  länger  als  ein  Jahr  in  den  Händen  der- 
selben Besitzer  zu  belassen .3)  Die  Gründe,  die  Cäsar  als 
für  diese  Sitte  bestimmende  anführt,  scheinen  kaum  aus- 
reichend   zu   sein;   fügen  wir  ihnen  aber  die  Aussicht  auf 


*)  Istorie  Fiorentine  Machiavelli,  1.  I  p.  1,  2. 

*)  (TibboD,  Vol.  I  c.  IX  p.  360,  Note.  Paulus  Diaconus,  von 
dem  angeblich  Machiavelli  diese  Schilderung  entlehnt  hat,  schreibt 
folgendes:  ,,Septentrionalis  plaga  quanto  magis  ab  aestu  solis 
remota  est  et  uivali  frigore  gelida,  tanto  salubrior  corporibus 
bominnm  et  propagandis  gentibus  magis  coaptata.  Sicut  e  con- 
trario, omnis  meridiana  regio,  quo  solis  est  fervori  vicinior,  eo 
morbis  est  abundantior,  et  educandis  minus  apta  mortalibus. 
Multaeque  quoque  ex  ea,  eo  quod  tantas  mortalium  turmas  ger- 
minat,  quantas  alere  vix  sufficit,  saepe  gentes  egressae  sunt,  quae 
non  solum  partes  Asiae,  sed  etiam  maxime  sibi  contiguam  Euro- 
pam  afflixere  (De  Gestis  Longobardorura,  l.  I  c.  i.). 

Intra  hanc  ergo  constituti  populi,  dum  in  tantam  multi- 
tudinem  puUulassent,  ut  jam  simul  habitare  non  valerent,  in  tres 
(ut  fertor)  partes  omnem  catervam  dividentes,  quaenam  ex  Ulis 
patriam  esset  relictura,  ut  novas  sedes  exquirerent,  sorte  dis- 
quirunt.  Jgitur  ea  pars,  cui  sors  dederit  genitale  solum  excedere 
exteraque  arva  sectari,  constitutis  supra  se  duobus  ducibus,  Ibore 
scilicet  et  Agione,  qui  et  Germani  erant  et  juvenili  aetate  floridi, 
ceterisque  praestantiores,  ad  exquirandas  quas  possint  incolere 
terras,  sedepque  statuere,  valedicentes  suis  simul  et  patriae,  iter 
arripiunt  (c.  II). 

3)  De  ßello  Gallico,  VI.,  22,   De  Moribus  German.,  s.  XXVI, 
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Auswanderung  in  der  von  Machiavelli  geschilderten  Weise 
hinzu,  so  wird  sich  die  Sitte  als  sehr  nützlich  erweisen, 
und  einer  der  von  Cäsar  angeführten  Gründe,  nämlich  der, 
daß  sie  auswandern  müßten,  weil  sie  sonst  infolge  der 
Gewöhnimg  an  einen  Ort  dahin  kämen,  die  Beschwerden 
des  Krieges  mit  dem  landwirtschaftlichen  Berufe  zu  ver- 
tauschen, fällt  dann  doppelt  ins  Gewicht,  i) 

Gibbon  verwirft  gleich  Hume  und  Robertson  mit  Recht 
die  unwahrscheinliche  Annahme,  daß  die  Bewohner  des 
Nordens  früher  viel  zahlreicher  waren  als  in  der  Gegenwart ;  ^) 
aber  er  glaubt  sich  gleichzeitig  verpflichtet,  die  starke  Ver- 
mehrungstendenz der  Nordländer  zu  leugnen,^)  als  ob  diese 
beiden  Tatsachen  notwendigerweise  zusammenhingen.  Denn 
es  sollte  immer  ein  sorgfältiger  Unterschied  gemacht  werden 
zwischen  einer  Übervölkerung  und  einem  wirklich  großen 
Volksreichtum.  Das  schottische  Hochland  ist  wahrscheinlich 
mehr  übervölkert  als  irgend  ein  anderer  Teil  Großbritanniens, 
und  hieße  es  auch  einen  handgreiflichen  Unsinn  zugeben, 
wenn  man  sagen  wollte,  daß  der  Norden  Europas,  der  in 
frühen  Zeiten  mit  ungeheuren  Wäldern  bedeckt  und  von 
Menschen  bewohnt  war,  die  hauptsächlich  von  ihren  Herden 
lebten,^)  damals  bevölkerter  war,  als  in  seinem  jetzigen 
Zustande,  so  können  die  Tatsachen,  die  in  der  Geschichte 
des  Niederganges  und  Falles  des  römischen  Reiches  aus- 
führlich angegeben  werden,  oder  die  kurze  Skizze,  die 
ich  davon  entworfen  habe,  ohne  die  Annahme  einer 
höchst  ausgeprägten  Neigung  dieses  Volkes  sich  zu  ver- 
mehren und  seine  wiederholten  Verluste  durch  die  natürliche 


1)  De  Bello  Gallico,  VI,  22. 

2)  Gibbon,  Vol.  I  c.  IX  p.  361. 
8)  Id.,  Vol.  1  c.  IX  p.  348. 

*)  Tacitus  de  Moribus  German,,  sect.  V;  Caesar  de  Bell,  GalK, 
VI,  22. 


—    107    — 

Zeugungskraft  zu  ersetzen,  nicht  vernunftgemäß  erklärt 
werden. 

Yon  dem  ersten  Einfall  der  Cimbern  bis  zum  gänzlichen 
Zusammenbruch  des  westlichen  Reiches  waren  die  germa- 
nischen Yölker  rastlos  bemüht,  sich  neu  anzusiedeln  oder  zu 
plündern.  1)  Fast  unberechenbare  Scharen  wurden  während 
dieser  Zeit  durch  Krieg  und  Hungersnot  dahingerafft,  und 
ein  schwach  bevölkertes  Land  würde  dies  unmöglich  haben 
ertragen  können,  ohne  an  Kraft  zu  verlieren,  wenn  der 
Strom  nicht  durch  eine  Quelle  von  außerordentlicher 
Stärke  gespeist  worden  wäre. 

(jibbon  schildert  die  Anstrengimgen  des  Valentinian,  die 
gallischen  Grenzen  vor  den  Germanen  zu  schützen,  einem 
Feinde,  wie  er  sagt,  dessen  Stärke  durch  eine  Flut  kühner 
Freiwilliger  erneuert  wurde,  die  unaufhörlich  von  den  entfern- 
testen Stämmen  des  Nordens  heran  wogte.  2)  Die  erleichterte 
Adoption  Fremder  war  vermutlich  eine  Sitte,  wodurch  die 
germanischen  Völker  ihre  Kraft  plötzlich  nach  den  schwer- 
sten Niederlagen  erneuerten.  3)  Aber  diese  Erklärung  schiebt 
^lie  Schwierigkeit  nur  ein  wenig  weiter  hinaus.  Sie  läßt 
die  Erde  auf  einer  Schildkröte  ruhen,  aber  sie  sagt  uns 
nicht,  worauf  die  Schildkröte  liegt.  Wir  können  immer 
noch  fragen,  welches  Becken  des  Nordens  speiste  diesen 
Strom  kühner  Abenteurer?  Montesquieu's  Lösimg  des  Pro- 
Wems  wird  man,  glaube  ich,  nicht  gelten  lassen  können. 
Me  Barbarenhorden,  sagt  er,  die  früher  vom  Norden  heran- 
zogen,  zeigen  sich  jetzt  nicht  mehr,   und  als  Grund  dafür 


^)  Cäsar  fand  in  Gallien  eine  fruchtbare  Heeresmacht  unter 
Ariovist,  und  eine  allgemein  herrschende  Furcht,  daß  alle  Ger- 
manen in  einigen  Jahren  den  Rhein  überschreiten  würden. 
De  Bello  Gallico,  I,  31. 

2)  Gibbon,  Vol.  IV  c.  XXV  p.  283. 

3)  Id.,  Vol.  IV  p.  283,  Note. 
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gibt  er  an,  daß  die  Gewalttätigkeit  der  Römer  die  Yölker 
des  Südens  nach  Norden  getrieben  habe,  wo  sie  verblieben, 
solange  jene  Macht  dauerte.  Sobald  sie  aber  geschwächt 
war,  breiteten  sie  sich  wieder  über  alle  Lande  aus. 

Dieselbe  merkwürdige  Erscheinung  zeigte  sich  nach  den 
Siegen  und  der  Gewaltherrschaft  Karls  des  Großen  und  der 
darauf  folgenden  Auflösung  seines  Reiches.  Und  richtete 
ein  Fürst  heutzutage  ähnliche  Verheerungen  in  Europa  an, 
so  würden,  sagt  er,  die  nach  dem  Norden  gedrängten  und 
an  den  Grenzen  des  Weltalls  rastenden  Völkerschaften^) 
dort  bis  zu  dem  Augenblicke  Halt  machen,  wo  sie  zum 
dritten  Male  Europa  überschwemmen  und  erobern  würden. 
In  einer  Anmerkung  bemerkt  er:  ,,Wir  sehen,  worauf  die 
berühmte  Frage  —  warum  der  Norden  nicht  mehr  so  be- 
völkert ist,  wie  früher?  —  hinausläuft." 

Wenn  die  berühmte  Frage,  oder  besser  die  Antwort 
darauf,  auf  dies  hinausläuft,  dann  läuft  sie  auf  ein  Wunder 
hinaus.  Denn  es  ist  ein  wenig  schwer  zu  begreifen,  wie 
diese  versammelten  Völkerschaften  während  einer  so  langen 
Periode,  wie  die  Blütezeit  des  römischen  Reiches,  in  solch 
unfruchtbaren  Regionen  leben  konnten,  ohne  auf  irgend  eine 
übernatürliche  Weise  Nahrung  zu  erhalten,  und  man  kann 
sich  kaum  des  Lächelns  erwehren  über  das  kühne  Bild 
dieser  ungeheuren  Scharen,  die  ihren  letzten  entschlossenen 
Halt  an  den  Grenzen  der  Erde  machten  und,  wie  wir  an- 
nehmen müssen,  mit  geduldigster  Ausdauer  während  meh- 
rerer Jahrhunderte  von  Luft  und  Eis  lebten,  bis  sie  in  ihre 
eigene  Heimat  zurückkehren  und  ihre  gewohnte  substan- 
tiellere Lebensweise  wieder  aufnehmen  konnten. 

Die  ganze  Schwierigkeit  wird  indessen  sofort  beseitigt, 
wenn  wir  auf  die  germanischen  Völker  jener  Zeit  eine  Tat- 


^)  Les  nations  adossees  au  limites  de  l'univers  y  tiendroient 
ferme.     Grandeur  et  Decad,  des  Rom.,  c.  XVI  p.  187, 
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Sache  anwenden,  die,  wie  allgemein  bekannt,   in  Amerika 
vorgekommen  ist,  und  voraussetzen,  daß  sie  sieh,  falls  sie 
nicht  durch  Krieg   und   Hungersnot   gehemmt  wurden,   in 
einem  Verhältnis  vermehrten,  das  ihre  Zahl  in  25  bis  30 
Jahren  verdoppeln  würde.    Die  Richtigkeit,  ja  sogar  die  Not- 
wendigkeit, diese  Yermehrungsrate  auf  die  Bewohner  des 
alten  Germaniens  anzuwenden,  wird  sich  schlagend  in  den 
höchst  wertvollen  Aufzeichnungen  über  ihre  Sitten,  die  uns 
Tacitus  hinterlassen  hat,   offenbaren.    Er  schreibt,   daß  sie 
nicht  in  Städten  leben,  ja  sogar  keinerlei  zusammenhängende 
AnsiedluDgen   zulassen.    Jeder  einzelne  umgibt  sein  Haus 
mit  einem  freien  Platze,  ^)  ein  Umstand,  der  neben  dem  Vor- 
zug der  Feuersicherheit,  in  hohem  Maße  geeignet  ist,  die 
Entstehung  von  Epidemien  zu  verhindern  und  deren  Ver- 
heerungen einzudämmen.    Sie  begnügen  sich  fast  alle  mit 
einer  Frau.    Ihr  eheliches  Band  ist  fest  und  streng,   und 
ihre  Sitten  verdienen  in  dieser  Beziehung  das  höchste  Lob.-) 
Sie  leben  in  einem  Zustande  wohlbehüteter  Keuschheit,  die 
durch  keine  verführerischen  Reize  vergiftet  wird.    Ehebruch 
konmit  äußerst  selten  vor,  und  einer  Dirne  wird  keine  Nach- 
sicht gezeigt.    Weder  Schönheit,  noch  Jugend,  noch  Reich- 
tum können  ihr  einen  Gatten  verschalten ,  weil  keiner  dort 
ein  Lächeln  für  das  Laster  hat,  oder  gegenseitige  Verführung 
aJs  den  Lauf   der  Welt   betrachtet.    Die  Vermehrung   der 
Ender  zu  beschränken  oder  einen  Nachkommen  des  Mannes 
zu  töten,  gilt  für  ehrlos,  und  tugendhafte  Sitten  haben  dort 
eine  größere  Wirksamkeit  als  anderswo  Gesetze.^)    Jedwede 
Mutter  stült   ihre   eigenen  Kinder  und  überläßt   sie  nicht 
den  Händen  von  Dienerinnen  oder  Ammen.    Die  Jünglinge 
beginnen  spät  geschlechtlich  zu  verkehren,  und  verleben  daher 


*)  Tacitus  de  Moribus  German.,  s.  XVL 
«)  Id.,  s.  XVIIL 
»)  Id.,  8.  XIX. 
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das  Alter  der  Manubai-keit  ungeschwächt.  Ebensowenig  werden 
die  Jungfrauen  frühzeitig  verheiratet.  Es  wird  von  beiden 
die  gleiche  Reife,  die  gleiche  volle  Entwicklung  gefordert; 
die  Geschlechter  verbinden  sich  wohlgepaart  und  in  voller 
Kraft,  und  die  Kinder  erben  die  Gesundheit  ihrer  Eltern. 
Je  zahlreicher  die  Verwandten  und  Freunde  eines  Mannes 
sind,  um  so  behaglicher  ist  sein  Alter,  und  es  ist  daher  kein 
Yorteü  kinderlos  zu  sein."^) 

Bei  diesen  Sitten  und  einem  Hange  zu  Abenteuern  und 
Auswanderung,  wodurch  natürlich  alle  Furcht  hinsichtlich 
der  Fürsorge  für  eine  große  Familie  schwinden  muß,  ist  es 
schwer,  sich  eine  Gesellschaft  mit  einem  stärkeren  Yer- 
mehrungsprinzip  zu  denken,  und  wir  erkennen  sofort  jene 
fruchtbare  Quelle  der  aufeinanderfolgenden  Heere  und  Ko- 
lonnen, gegen  die  sich  die  Kraft  des  römischen  Reiches  so 
lange  und  mühsam  gewehrt  hat  und  denen  es  zuletzt  er- 
legen ist.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  sich  die  Be- 
völkerung innerhalb  der  Grenzen  Deutschlands  jemals  wäh- 
rend zweier  Perioden,  oder  auch  nur  während  einer,  in  25 
Jahren  verdoppelt  habe.  Ihre  steten  Kriege,  der  unentwickelte 
Zustand  ihrer  Landwirtschaft  und  besonders  die  sehr  merk- 
würdige, bei  den  meisten  Stämmen  eingebürgerte  Sitte,  ihre 
Grenzen  durch  ausgedehnte  Einöden  zu  markieren,  2)  mußten 
eine  tatsächlich  starke  Vermehrung  verhindern.  Das  Land 
konnte  zu  keiner  Zeit  dicht  bevölkert  genannt  werden,  obgleich 
es  oft  übervölkert  war.  Sie  benutzten  ihre  ungeheuren  Wälder 
nur  ziu*  Jagd,  verwendeten  den  beträchtlichsten  Teil  ihres 
Landes  zu  Weidezwecken,  ließen  dem  kleinen  Rest  nur  eine 
unvollkommene  und  nachlässige  Bebauung  zuteil  werden,  und 
wenn  die  Rückkehr  der  Hungersnot  sie  ernstlich  an  die 
Unzulänglichkeit    ihrer    spärlichen    Hilfsquellen    gemahnte. 


^)  Tacitus  de  Moribus  German.,  s.  XX. 
8)  Caesar  de  Bello  GaUico,  VI,  23. 
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klagten  sie  die  Unfruchtbarkeit  eines  Landes  an,  das  sich 
weigerte,  die  große  Zahl  seiner  Bewohner  zu  versorgen.^) 
Ä.ber  anstatt  ihi-e  Wälder  abzuholzen,  ihre  Sümpfe  trocken 
zu  legen  und  das  Erdreich  zu  befähigen,  eine  zahlreiche 
Bevölkerung  zu  ernähren ,  sagte  es  ihren  kriegerischen  Ge- 
wohnheiten und  ihrem  ungeduldigen  Temperament  besser 
zu,  fortzuziehen  und  in  anderen  Ländern  „Nahrung,  Raub 
oder  Ruhm  zu  suchen".^)  Diese  Abenteurer  eroberten  sich 
entweder  neues  Land  mit  ihrem  Schwerte,  oder  wurden 
durch  mancherlei  Kriegsunfälle  hinweggerafft;  sie  wrurden 
m  das  römische  Heer  aufgenommen  oder  über  römisches 
Gebiet  verteilt ;  oder  sie  kehrten,  nachdem  sie  die  Lage  ihres 
Landes  durch  ihre  Abwesenheit  erleichtert  hatten,  mit  Beute 
beladen  nach  Hause  zurück,  um,  sobald  sie  ihre  verminderte 
Zahl  wieder  ergänzt  hatten,  neue  Feldzüge  zu  unternehmen. 
Die  Aufeinanderfolge  menschlicher  Wesen  scheint  äußerst 
rasch  vor  sich  gegangen  zu  sein,  und  so  schnell  wie  die 
einen  anderwärts  angesiedelt  oder  durch  Krieg  und  Hungers- 
not hingemäht  wurden,  erstanden  andere  in  vermehrter  Zahl, 
um  ihren  Platz  einzunehmen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hätte  der  Norden  nie 
erschöpft  werden  können,  und  wenn  Dr.  Robertson,  indem 
er  die  Not  und  das  Unglück  dieser  Einfälle  schildert,  sagt, 
sie  hörten  nicht  eher  auf,  als  bis  der  Norden,  indem  er 
immer  neue  Schwärme  ausströmte,  alle  Menschen  abge- 
geben, und  keine  neuen  Werkzeuge  der  Zerstörung  mehr 
aussenden  konnte,  so  scheint  er  in  den  nämlichen  Irrtum 
zu  verfallen,  den  er  vorher  so  angestrengt  zu  widerlegen 
gesucht,  und  zu  reden,  als  ob  die  nördlichen  Nationen  wirklich 
sehr  volkreich    gewesen   wären.  ^)    Denn    das    müßten    sie 


1)  Gibbon,  Vol.  I  c.  IX  p.  360. 

«)  Id.,  Vol.  I  c.  X  p.  417. 

•)  Bobertson's  Charles  V.,  Vol.  I  s.  I  p.  11. 
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gewesen  sein,  wenn  ihre  Einwohnerzahl  zu  irgend  einer  Zeit 
genügt  hätte,  um  trotz  des  Kriegsgemetzels  Thrakien, 
Pannonien,  Gallien,  Spanien,  Afrika,  Italien  und  England  in 
einer  Weise  zu  bevölkern,  daß  in  manchen  Gegenden  kaum 
Spuren  der  früheren  Bewohner  übrig  bheben.  Doch  sagt 
er  selbst,  daß  es  200  Jahre  gedauert,  bis  diese  Länder 
bevölkert  waren,^)  und  während  einer  solchen  Zeit  mochten 
neue  Generationen  erstehen,  die  jeden  freien  Platz  mehr 
als  ausfüllen  konnten. 

Der  wahre  Grund,  der  diesen  Wanderzügen  aus  dem 
Norden  ein  Ziel  setzte,  war  die  Unmöglichkeit  noch  länger 
auf  die  begehrenswertesten  Länder  Europas  Eindruck  zu 
machen.  Sie  waren  damals  von  den  Nachkommen  der 
tapfersten  und  kühnsten  germanischen  Stämme  bewohnt, 
und  es  war  nicht  wahrscheinlich,  daß  diese  die  Tapferkeit 
ihrer  Vorfahren  eingebüßt  haben  sollten,  um  sich  ihre 
Länder  durch  eine  geringere  Zahl  und  Geschicklichkeit, 
wenn  auch  vielleicht  größere  Unerschrockenheit  entwinden 
zu  lassen. 

Für  einige  Zeit  durch  die  Tapferkeit  und  Armut  ihrer 
Nachbaren  gehemmt,  fand  der  unternehmende  Sinn  und  die 
C^berzahl  der  skandinavischen  Völker  gar  bald  einen  Aus- 
weg zur  See.  Vor  der  Eegierung  Karls  des  Großen  ge- 
fürchtet, wurden  sie  mit  Mühe  durch  die  Vorsicht  und  Kraft 
dieses  Fürsten  zurückgedrängt.  Allein  während  der  Zer- 
rüttung des  Reiches  unter  seinen  schwachen  Nachfolgern 
überzogen  sie  gleich  einer  alles  verschlingenden  Flamme 
Niedersachsen,  Friesland,  Holland,  Flandern  und  die  Rhein- 
ufer bis  Metz. 

Nachdem  sie  lange  Zeit  an  den  Küsten  gewütet  hatten, 
drangen  sie  in  das  Innere  Frankreichs  vor,  plünderten  und 
verbrannten   seine    schönsten    Städte^    erhoben    von    seinen 


^)  Robertson's  Charles  V.,  Vol.  1  s.  I  p.  7. 
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Fürsten  ungeheure  Tribute,  und  erhielten  endlich  eine 
der  herrlichsten  Provinzen  des  Königsreichs  zugestanden. 
Sie  machten  sich  sogar  in  Spanien,  Italien  und  Griechenland 
gefürchtet,  indem  sie  tiberall  Trübsal  und  Schrecken  ver- 
breiteten. Manchmal  wandten  sie  ihre  Waffen  gegen- 
einander, als  wenn  sie  auf  ihre  eigene  gegenseitige  Ver- 
nichtung erpicht  wären.  Zu  anderen  Zeiten  überführten  sie 
ganze  Kolonien  nach  unbekannten  oder  unbewohnten  Ländern, 
als  ob  sie  willens  wären,  an  einem  Orte  Ersatz  zu 
schaffen  für  die  gräßliche  Yernichtung  von  Menschenleben, 
die  sie  an  einem  anderen  durch  ihr  wildes  Gebahren  hervor- 
gerufen.!) 

Die  schlechte  Verwaltung  und  die  Bürgerkriege  der 
Sachsenkönige  in  England  hatten  die  gleiche  Wirkung  wie 
die  schwächliche  Regierung,  die  auf  Karl  den  Großen  im 
Frankenreiche  folgte,^)  und  während  zweier  Jahrhimderte 
wurden  die  britischen  Inseln  fortwährend  durch  diese  nor- 
dischen Eindringlinge  verheert  und  oft  teilweise  unterjocht. 
Während  des  8.,  9.  und  10.  Jahrhunderts  war  das  Meer  von 
einem  Ende  Europas  bis  zum  anderen  mit  ihren  Fahrzeugen 
bedeckt,  3)  und  die  Länder,  die  heute  in  Krieg  und  Frieden 
die  machtvollsten  sind,  wurden  die  Beute  ihrer  unaufhör- 
hchea  Raubzüge.  Die  wachsende  und  sich  befestigende 
Kraft  dieser  Länder  ließ  zuletzt  alle  ferneren  Aussichten 
auf  einen  Erfolg  solcher  Einfälle  schwinden.^)  Die  nor- 
dischen Völker    wurden    langsam    und    widei-strebend    ge- 


^)  Mallet,  Introd.  ä  THistoire  de  Dannemarc,  tom.  I  c.  X 
P.  221,  223,  224,  12  mo.  1766. 

2)  Id.,  p.  226. 

5)  Id.,  p.  221. 

*)  Vielleicht  konnte  die  zivilisierte  Welt  nicht  eher  als  voll- 
kommen sicher  vor  einer  neuen  Überflutung  durch  die  Bewohner 
des  Nordens  oder  Ostens  betrachtet  werden ,  als  bis  der  voll- 
tfalthus,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  ^ 
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zwungen,  sich  in  ihren  natürlichen  Q-renzen  zu  halten,  iind 
ihre  Hirten  sitten  und  mit  ihnen  die  besonderen  Gelegenheiten 
zu  Raub  und  Auswanderung,  die  sie  gewährten,  gegen  die 
beharrlichen  Arbeiten  und  den  langsamen  Erwerb  durch 
Handel  und  Ackerbau  zu  vertauschen.  Die  Langsamkeit 
dieses  Erwerbes  aber  bewirkte  naturgemäß  einen  bedeutenden 
Umschwung  in  den  Sitten  des  Volkes. 

Im  alten  Skandinavien  wurden  zur  Zeit  der  steten 
Kriege  und  Auswanderungen  wohl  nur  wenige  oder 
niemand  durch  die  Furcht,  nicht  ffir  eine  Familie  sorgen 
zu  können,  vom  Heiraten  abgeschreckt.  Im  modernen 
Skandinavien  hemmen  im  Gegenteü  gebieterische  und  wohl 
begründete  Bedenken  dieser  Art  die  Häufigkeit  ehelicher 
Verbindungen.  Das  ist  ganz  besonders  in  Norwegen  der 
Fall,  wie  ich  an  anderer  Stelle  zu  bemerken  Gelegenheit 
haben  werde.  Dieselbe  Furcht  aber  herrscht  in  mehr  oder 
weniger  hohem  Grade,  obgleich  überall  stark  genug,  in  allen 
Teilen  Europas.  Glücklicherweise  erfordert  der  friedlichere 
Zustand  der  heutigen  Welt  keinen  so  rapiden  Zuwachs 
menschlicher  Wesen,  und  die  zeugenden  Kräfte  der  Natur 
brauchen  deshalb  nicht  so  allgemein  in  Tätigkeit  gesetzt  zu 
werden. 

Mallet  bemerkt  in  der  ausgezeichneten  Schilderung 
der  nordischen  Völkerschaften,  die  er  seiner  Geschichte 
Dänemarks  vorangestellt  hat,  daß  er  nicht  imstande  ge- 
wesen sei,  irgendwelche  Beweise  dafür  zu  entdecken,  daß 
sie  wegen  Nahrungs-  und  Raiunmangel  im  eigenen  Lande 
ausgewandert  seien. i)  und  einer  der  Gründe,  die  er  dafür 
angibt,  ist  der,  daß   nach  einer  großen  Auswanderung  die 


ständige  Umschwung  in  der  Kriegskunst  durch  die  Einführung 
des    Schießpulvers   der  größeren  Geschicklichkeit  und  Kenntnis 
einen  entschiedenen  Vorteil  gegenüber  physischer  Kraft  verlieh. 
1)  Hist.  Dan.,  tom.  I  c.  IX  p.  206. 
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betreffeüden  Gegenden  oft  lange   verödet    und    unbewohnt 
blieben.!)   Ich  bin  aber  geneigt  zu  glauben,  daß  Beispiele  dieser 
Art  selten  waren,  wennschon  sie  gelegentlich  vorgekommen 
sein  mögen.  Bei  der  in  jenen  Tagen  herrschenden  gewohnheits- 
mäßigen ünternehmungs-  und  Wanderlust  dürfte  manchmal  ein 
ganzes  Volk  aufgebrochen  sein,  um  ein  fruchtbareres  Gebiet 
aufzusuchen.    Das  Land,  das  sie  vorher  innehatten,  mußte 
notwendigerweise  kurze  Zeit  unbewohnt  bleiben,  und  trug 
der  Boden  oder  die  Lage  irgend  etwas  besonders  Abstoßendes 
an  sich,    was  die  vollständige  Auswanderung   des  Volkes 
nahezulegen  schien,  so  mochte  es  dem  Temperament  der  im 
ümki-eis  lebenden  Barbaren  besser  zusagen,  sich  ihren  Unter- 
halt mit  ihrem  Schwerte  zu  erwerben,  als  von  diesem  ver- 
lassenen Lande  sofort  Besitz  zu  ergreifen.   Solche  Fälle  voll- 
vollständiger Auswanderung  bewiesen    die  Unlust  der  bo- 
treffenden Gesellschaft  sich  zu  trennen,  keineswegs  aber  daß  sie 
daheim  nicht  in  Raum  und  Nalirung  beschränkt  gewesen  wäre. 
Der  andere    Grund,    den  Mallet  angibt,  ist  der,  daß 
sich    sowohl    in    Sachsen    wie    in     Skandinavien     ausge- 
dehnte   Landstriche    in    ihrem    ursprünglichen   unbebauten 
Zustande   befanden,    die   niemals    umgegraben    oder    urbar 
gemacht  worden  waren,  und  daß   aus  den  Beschreibungen 
von   Dänemark   zu  jener  Zeit  hen^orging,  daß   die  Küsten 
allein    bevölkert    waren,    das    Innere     dos    Landes     aber 
einen   einzigen   ungeheuren    Wald   bildete.-)     Es    ist    klar, 
daß    er  hier  in    den    gewöhnlichen  Irrtum  verfällt,    einen 
Überfluß    an    Einwohnern   mit    einer    starken    Bevölkerung 
zu  verwechseln.     Das  Hirtenleben  der  Menschen  und  ilu^e 
Kampfes-  und  Unternehmungslust  liinderten  sie  daran,  ihi-e 
Ländereien    urbar    zu    machen    und     zu    bebauen,^)    und 

1)  Uist.  Dan.,  tom.  I  c.  IX  p.  205,  206. 

2)  Id.,  p.  207. 

')  Nee  arare  terram  aut   expectare  aunum  tarn  facile  per- 
saaseris,  qnam  vocare  bestes  et  vulnera  mereri ;  pigrum  quinimo 
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daun  trugen  dieselben  Wälder,  indem  sie  die  Quellen  des 
Unterhaltes  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  hielten,  zur 
Übervölkerung  bei,  d.  h.  zu  einer  Bevölkerungsvermehrung 
über  das  Maß  der  spärlichen  Subsistenzmittel  des  Landes 
hinaus. 

Es  gibt  noch  eine  andere,  selten  beachtete  Ursache, 
warum  arme,  kalte  und  dünn  bevölkerte  Länder  allgemein 
zu  einen  Ubei-fluß  an  Einwohnern  neigen,  und  der  Auswan- 
derung erheblich  Vorschub  leisten.  In  wärmeren  imd  volk- 
reicheren Ländern,  besonders  in  solchen  mit  vielen  großen 
Städten  und  Manufakturen,  kann  ein  Nahrungsmangel 
selten  lange  anhalten,  ohne  große,  verheerende  Seuchen,  oder 
weniger  heftige,  aber  andauerndere  Krankheiten  hervor- 
zurufen. Dagegen  kann  in  armen,  kalten  und  dünn  be- 
völkerten Ländern,  dank  der  antiseptischen  Eigenschaft  der 
Luft,  das  Elend,  das  infolge  ungenügender  oder  schlechter 
Nahrung  entsteht,  eine  beträchtliche  Zeit  fortdauern,  ohne 
derartige  Wirkungen  zu  haben,  und  folglich  fährt  jener 
starke  Antrieb  zur  Auswanderung  fort,  während  einer  viel 
längeren  Periode  zu  wirken.^) 


et  iners  videtur  sudore  acquirere  quod  possis  sanguine  parare.  — 
Tacitus  de  Mor.  Germ.  -  Nichts  ist  in  der  Tat  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  einleuchtender  als  die  eminente  Schwierigkeit 
Gewohnheiten  zu  ändern,  und  kein  Argument  kann  deshalb  trüge- 
rischer sein,  als  die  Folgerung,  daß  jene  Völker,  welche  ihr  Land 
nicht  gehörig  ausnützen,  keine  Not  zu  leiden  haben. 

1)  Die  Epidemien  kehren  mehr  oder  weniger  häufig  wieder, 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Böden,  der  Lage  des  Landes,  der 
Luft  usw.  Daher  wiederholen  sich  manche  jährlich,  wie  in 
Ägypten  und  Konstantinopel.  Andere  kehren  einmal  in  4  bis 
5  Jahren  wieder,  wie  in  der  Gegend  von  Tripolis  und  Aleppo. 
In  England  wiederholen  sie  sich  in  10,  12  oder  13  Jahren,  und 
in  Norwegen  und  auf  den  nordischen  Inseln  treten  sie  nie  öfter 
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Es  ist  damit  aber  keinesfalls  gemeint,  daß  die  nordischen 
Völker  niemals  auswanderten,  außer  wenn  sie  in  ihrer 
Heimat  durch  Nahrungsmangel  oder  sonstige  umstände 
dazu  angetrieben  wurden.  Mallet  berichtet,  was  vermutlich 
wahr  ist,  daß  es  bei  ihnen  allgemein  Sitte  war,  jeden  Frühling 
eine  Versammlung  abzuhalten,  um  zu  beraten,  in  welcher 
Himmelsrichtung  sie  Krieg  führen  sollten  ;i)  und  bei  einem 
Volke,  das  eine  so  starke  Leidenschaft  für  den  Krieg  nährte 
imd  das  Recht  des  Stärkeren  für  ein  heiliges  hielt,  mag 
es  niemals  an  Gründen  dafür  gefehlt  haben.  Neben  dieser 
reinen  und  uninteressierten  Kriegs-  und  Unternehmungslust 
mochten  manchmal  Bürgerzwiste,  die  Bedrückung  durch 
einen  siegreichen  Feind,  der  Wunsch  nach  einem  milderen 
Klima,  oder  andere  Ursachen  sie  zur  Auswanderung  be- 
wegen. Im  allgemeinen  aber  kann  ich  nicht  umhin, 
diese  Geschichtsperiode  als  geeignet  zur  Veranschaulichung 
des  Bevölkerungsgesetzes  zu  betrachten,  eines  Gesetzes,  das 
wie  mir  scheint,  den  ursprünglichen  Impuls  und  Antrieb 
zum  Handeln  gegeben,  die  unerschöpflichen  Hilfsf^uellen  er- 
öffnet und  oft  die  unmittelbaren  Ursachen  jener  rasch  auf- 
einander folgenden  abenteuerlichen  Einfälle  und  Wander- 
züge vorbereitet  hat,  die  den  Fall  des  römischen  Reiches 
herbeiführten,  und  später  aus  den  dünn  bevölkerten  Ländern 
Dänemark  und  Norwegen  sich  ergießend,  mehr  als  200  Jahre 
lang  einen  gi*oßen  Teil  Europas  verheerten  und  über  den 
Haufen  rannten.  Ohne  die  Annahme  einer  beinahe  ebenso  starken 
Vermehrungstendenz,  wie  die  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  scheinen  mir  die  Tatsachen  unerklärlich  zu  sein.-)  Mit 


als  alle  20  Jahre  einmal  auf.     Short,  History  of  Air,  Seasons  etc. 
Vol.  II  p.  344. 

1)  Hist.  Dan.,  c.  IX  p.  209. 

2)  Gibbon,  Kobertson  und  Mallet   scheinen  Jemandes'  Aus- 
druck vagina  nationum  für  unrichtig  und  übertrieben  zu  halten. 
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einer  solchen  Annahme  aber  können  wir  nicht  in  Ver- 
legenheit sein,  die  Hemmnisse  der  tatsächlichen  Be- 
völkerungsvermelu'ung  zu  nennen,  wenn  wir  die  widerlichen 
Einzelheiten  jener  unaufhörlichen  Kriege  und  der  verschwen- 
derischen Vergeudung  von  Menschenleben  lesen,  welche 
diese  barbarischen  Zeiten  kennzeichneten. 

Ohne  Zweifel  werden  untergeordnete  Hemmmisse  mit- 
wirken, aber  wir  können  mit  Sicherheit  aussprechen,  daß 
bei  den  Hirtenvölkern  Nordeuropas  Krieg  und  Hungersnot  die 
Haupthemmnisse  waren,  welche  die  Bevölkerung  auf  gleicher 
Höhe  mit  ihren  spärlichen  Nahnmgsmitteln  festhielten. 


7.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkernngsvermehrnng  bei 

den  modernen  Hirtenvölkern. 

Die  Hii-tenstämme  Asiens  sind  noch  weniger  an  ihr  Ge- 
biet gebunden  als  diejenigen  Nordeuropas,  weil  sie,  anstatt  feste 
Wohnstätten  zu  haben,  in  Zelten  und  beweglichen  Hütten  leben. 
Das  Lager  und  nicht  der  Boden  ist  das  Vaterland  des  echten 
Tataren.  AVenn  das  Futter  eines  bestimmten  Gebietes  ver- 
braucht ist,  zieht  der  ganze  Stamm,  nach  neuen  Weideplätzen. 
Im  Sommer  rückt  er  gen  Norden  vor,  im  Winter  kehrt  er 
wieder   nach   dem  Süden   zurück,   und  erwirbt  sich  so  in 


Mir  aber  scheint  er  genau  passend,  wenngleich  der  andere  Aus- 
druck,  officina  gentium,  wenigstens  ihre  Übersetzung  desselben, 
storehouse  of  nations,  nicht  richtig  ist. 

Ex  hac  igitur  Scanzia  insula,  quasi  officina  gentium,  aut 
certe  velut  vagina  nationum  egressi  etc.  Jemandes  de  Rebus 
Geticis,  p.  83. 
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einer  Zeit  tiefsten  Friedens  die  praktische  und  genaue 
Kenntnis  einer  der  schwierigsten  Kriegsoperationen.  Solche 
Gewohnheiten  müssen  sehr  zur  Verbreitung  der  Auswan- 
derungs-  und  Eroberungslust  unter  diesen  umherziehenden 
Stämmen  dienen.  Die  Raubgier,  die  Furcht  vor  einem  allzu 
mächtigen  Nachbar,  oder  die  Nachteile  dürftiger  Weideplätze 
sind  zu  allen  Zeiten  hinreichende  Gründe  gewesen,  um  die 
Horden  Skythiens  zu  veranlassen,  kühn  in  unbekannte  Länder 
vorzudringen,  wo  sie  hoffen  konnten,  reichlicheren  Unterhalt 
oder  einen  weniger  furchtbaren  Feind  vorzufinden.^) 

Bei  all  ihren  Einfällen,  besonders  aber,  wenn  sie  gegen 
die  zivilisierten  Reiche  des  Südens  gerichtet  waren,  sind  die 
skythischen  Hirten  ausnahmslos  von  dem  wildesten  Zer- 
störungstrieb geleitet  worden.  Als  die  Mongolen  die  Nord- 
provinzen Chinas  niedergeworfen  hatten,  wurde  in  ruhiger 
und  bedächtiger  Beratung  vorgeschlagen,  alle  Bewohner 
dieses  volkreichen  Landes  auszurotten,  damit  das  frei  ge- 
wordene Land  in  Viehweiden  verwandelt  werden  könnte. 
Die  Ausführung  dieser  schrecklichen  Absicht  wurde  durch 
die  Weisheit  und  Festigkeit  eines  Mandarinen  verhindert,^) 
aber  der  bloße  Yorschlag  gibt  eine  lebhafte  Vorstellung  nicht 
allein  von  der  unmenschlichen  Art,  mit  der  die  Rechte  des 
Eroberers  mißbraucht  wurden,  sondern  auch  von  der  Riesen- 
gewalt der  Gewohnheit  bei  den  Hirtenvölkern  und  der 
daraus  folgenden  Schwierigkeit  des  Überganges  vom  Hirten- 
leben zum  Ackerbau. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  die  Flut  der  .Auswande- 
rung und  Eroberung  in  Asien,  das  rapide  Anwachsen  der 
einen  Stämme  und  die  vollständige  Ausrottung  der  anderen 
selbst  in  der  flüchtigsten  Weise  zu  verfolgen.  Die  Hemm- 
nisse der  Bevölkerungsvermehrung  zur  Zeit  der  schrecklichen 


1)  Gibbon,  Vol.  IV  c.  XXVI  p.  348. 

2)  Id.,  Vol.  VI  c.  XXXIV  p.  54. 
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Hunnenkriege,  der  weitreichenden  Einfälle  der  Mongolen,  und 
Tataren,  der  blutigen  Siege  Attila's,  Tschingis  Chan 's  und 
Tamerlan's,  und  der  schrecklichen  Konvulsionen,  welche  die 
Auflösung  wie  die  Entstehung  ihrer  Reiche  begleiteten,  sind 
nur  zu  klar.  Wenn  wir  die  Berichte  über  die  Vernichtung 
von  Menschenleben  zu  jenen  Zeiten  lesen,  wo  die  geringste 
Rücksicht  auf  irgend  eine  Laune  oder  einen  Vorteil  oft  eia 
ganzes  Volk  unterschiedslos  einem  Blutbad  überlieferte,  i) 
können  wir,  anstatt  nach  den  Gründen  zu  forschen,  die  ein 
weiteres  Anwachsen  der  Bevölkerung  verhinderten,  nur  über 
die  Kraft  jenes  Vermehrungsprinzipes  erstaunt  sein,  das  im- 
stande war,  immer  frische  Ernten  menschlicher  Wesen  für 
die  Sense  jedes  nachfolgenden  Eroberers  zu  beschaffen. 
Unsere  Nachforschungen  nach  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Tatarenvölker  und  den  gewöhnlichen  Hemm- 
nissen ihres  Wachstums  werden  erfolgreicher  geführt 
werden,  wenn  sie  nicht  unter  dem  Einfluß  dieser  heftigen 
Umwälzungen  stehen. 

Das  unermeßliche  Land,  gegenwärtig  von  den  Abkömm- 
lingen der  Mongolen  und  Tataren  bewohnt,  die  fast  alle  Sitten 
ihrer  Vorfahren  beibehalten  haben,  umfaßt  nahezu  ganz 
Mittelasien,  und  besitzt  den  Vorzug  eines  sehr  guten  und 
gemäßigten  Klimas.  Der  Boden  ist  im  allgemeinen  von 
großer  natürlicher  Fruchtbarkeit,  und  -es  gibt  verhältnismäßig 
wenig  wirkliche  Wüsten.  Die  weiten  buschlosen  Ebenen,  die 
manchmal  so  bezeichnet  worden  sind,  und  welche  die  Russen 
Steppen  nennen,  sind  mit  üppigem  Grase  bedeckt,  wodurch 
sie  sich  ausgezeichnet  zu  Weideplätzen  für  zahlreiche  Herden 
eignen.  Der  Hauptfehler  dieses  Landes  ist  Wassermangel, 
allein  man  sagt,  daß  diejenigen  Landstrecken,  die  mit  diesem 
nützlichen  Artikel  versehen  sind,  ausreichen  würden,  um 
eine  viermal  so  große  Bevölkerung  wie  die  gegenwärtige  zu 


n  Gibbon,  Vol.  VI  c.  XXXIV  p.  55. 
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erlialten,  wenn  es  nur  richtig  bebaut  wäre.^)  Jeder  Orda 
oder  Stamm  hat  seinen  besonderen  Bezirk,  der  ihm  aUein  gehört 
und  sowohl  Sommer-  wie  Winterweideplätze  enthält,  und 
die  Bevölkerung  dieses  ungeheuren  Gebietes  ist  wahrschein- 
lich ungefähr  im  Verhältnis  ziu»  tatsächlichen  Fruchtbarkeit 
der  verschiedenen  Distrikte  über  das  Land  verteilt. 

Yolney  schildert  diese  notwendige  Verteilung  sehr  richtig 
indem  er  von  den  Beduinen  Syriens  spricht:  „In  den  un- 
fruchtbaren Bezirken,  d.  h.  in  jenen,  die  mit  Pflanzen  unge- 
ntigend  versehen  sind,  sind  die  Stämme  schwach  und  leben 
in  großer  Entfernung  voneinander,  wie  z.  B.  in  der  Wüste 
von  Suez,  am  Roten  Meer  und  im  Innern  der  Wüste  Sahara. 
Dort,  wo  der  Boden  mehr  hervorbringt,  wie  zwischen  Da- 
maskus und  dem  Euphrat,  sind  die  Stämme  stärker  und  weniger 
weit  verstreut.  Und  in  den  anbaufähigen  Distrikten,  z.  B.  im 
Paschalik  von  Aleppo,  in  Hauran  und  im  Lande  Gaza  sind 
die  Lager  zahlreich  und  nahe  beisammen."-)  Eine  solche 
Verteilung  der  Bewohner  im  Verhältnis  zur  Menge  der 
Subsistenzmittel,  die  sie  bei  dem  derzeitigen  Stande  ihrer 
Betriebsamkeit  und  ihrer  Gewohnheiten  erwerben  können, 
ist  ebensogut  auf  die  große  Tatarei  wie  auf  Syrien  und 
Arabien  anzuwenden,  ja,  sie  ist  in  der  Tat  ebenso  auf  die 
ganze  Erde  anwendbar,  obgleich  der  Handel  zivilisierter 
Völker  sie  weniger  augenfällig  erscheinen  läßt,  als  auf  den 
einfacheren  Stufen  der  gesellschaftlichen  Entwicklung. 

Die  mohammedanischen  Tataren,  die  den  Westen  der 
großen  Tatarei  bewohnen,  bebauen  einen  Teil  ihres  Landes, 
aber  in  so  liederlicher  und  ungenügender  Weise,  daß  es 
nicht  zu  einer  Hauptquelle  ihres  Unterhaltes  werden  kann.'O 
Der  arbeitsscheue  und  kriegerische  Geist  des  Barbaren  heiTScht 


1)  Geneal.  Bist,  of  Tartars,  Vol.  II  sec.  I.  8  vo.  1730. 

2)  Voy.  de  Volney,  tom.  1  c.  XXIII  p.  351,  8  vo.  1787. 
^)  Geneol.  Hist.  of  Tartars,  Vol.  II  p.  382. 
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überall  vor,  und  er  entsclüießt  sich  nicht  leicht,  dasjenige 
durch  Arbeit  zu  erwerben,  was  er  durch  Raub  zu  erlangen 
hoffen  darf.  Wo  in  den  Annalen  der  Tatarei  nichts  von 
Kriegen  und  Revolutionen  steht,  da  wird  ihr  innerer  Friede 
und  ihre  Betriebsamkeit  immerwährend  durch  kleinliche 
Streitigkeiten  und  gegenseitige  Einfälle  zum  Zwecke  der 
Plünderung  unterbrochen.  Die  mohammedanischen  Tataren 
sollen  sowohl  im  Krieg  wie  im  Frieden  beinahe  ausschließ- 
lich von  der  Beraubung  und  Plünderung  ihrer  Nachbarn 
leben.  ^) 

Die  üzbeken,  die  als  Herren  das  Königreich  Chowaresmien 
besitzen,  überlassen  ihren  tributpflichtigen  Untertanen, 
den  Sarten  und  Turkmenen,  die  herrlichsten  "Weideplätze 
ihres  Landes,  einzig  weil  ihre  Nachbarn  auf  jener  Seite  zu 
arm  oder  zu  wachsam  sind,  um  ihnen  Hoffnung  auf  einen 
erfolgreichen  Raubzug  zu  lassen.  Der  Raub  ist  ihre  wich- 
tigste Hilfsquelle.  Sie  fallen  fortwährend  in  die  Gebiete 
der  Perser  und  der  üzbeken  der  großen  Bucharei  ein,  und 
weder  Friede  noch  Waffenstillstand  kann  sie  in  Schranken 
halten,  da  die  Sklaven  und  die  anderen  Wertgegenstände,  die 
sie  davontragen,  ihren  einzigen  Reichtum  ausmachen.  Die 
üzbeken  und  ihre  Untertanen,  die  Turkmenen,  leben  in  steter 
Uneinigkeit,  und  ihre  Eifersüchteleien,  oft  durch  die  Prinzen 
des  regierenden  Hauses  angefacht,  erhalten  das  Land  in  einem 
Zustande  beständigen  inneren  Aufruhres.^)  Die  Turkmenen 
liegen  immer  im  Krieg  mit  den  Kurden  und  Arabern,  die 
oft  bei  ihnen  einfallen,  ihren  Herden  die  Hörner  abbrechen, 
und  ihre  Frauen  und  Töchter  entführen.^) 

Die  üzbeken  der  großen  Bucharei  werden  zu  den  zivi- 
lisiertesten aller  mohammedanischen  Tataren  gerechnet,  stehen 


1)  Geneol.  Hist.  of  Tartars,  Vol.  U  p.  390. 

2)  Id.,  p.  430,  431. 
=»)  Id.,  p.  426. 
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aber  den  übrigen  hinsichtlich  ihrer  Raublust  nicht  viel  nachJ) 
Sie  führen  immer  Krieg  mit  den  Persern  und  verwüsten 
die  schönsten  Ebenen  der  Provinz  Chorasan.  Obgleich  das 
Land,  das  sie  besitzen,  von  der  größten  natürlichen  Frucht- 
barkeit ist,  und  einige  der  alten  Einwohner  die  friedüchen 
Geschäfte  des  Handels  und  Ackerbaues  betreiben,  so  kann 
sie  weder  die  Güte  des  Bodens  noch  das  Beispiel,  das  sie 
vor  Augen  haben,  veranlassen,  ihre  alten  Gewohnheiten  zu 
ändern,  und  sie  werden  eher  ihre  Nachbarn  berauben  imd 
töten,  als  sich  entschließen,  die  Vorteile  zu  benutzen,  welche 
die  Natur  ihnen  so  freigebig  anbietet.-') 

Die  Casatschia  -  Tataren  in  Turkestan  leben  mit  ihren 
Nachbarn  im  Norden  und  Westen  in  fortdauerndem  Kriegs- 
zustande. Im  Winter  fallen  sie  bei  den  Kalmücken  ein, 
die  etwa  lun  diese  Zeit  die  Grenzen  der  großen  Bucharei 
und  die  Gegenden  südüch  von  ihrem  Lande  durchstreifen. 
Auf  der  anderen  Seite  belästigen  sie  beständig  die  Yaik- 
Kosaken  und  die  Nogai-Tataren.  Im  Sommer  überschreiten  sie 
das  Adlergebirge  und  faUen  in  Sibirien  ein.  Und  obgleich 
es  ihnen  bei  solchen  Streifzügen  oft  schlecht  ergeht  und 
ihr  Raub  nicht  soviel  wert  ist,  als  sie  mit  sehr  wenig  Arbeit 
aus  ihrem  eigenen  Lande  ziehen  könnten,  so  setzen  sie  sich 
doch  lieber  aU  den  tausend  Beschwernissen  und  Gefahren 
aus,  die  ein  solches  Leben  notwendigerweise  begleiten,  als 
daß  sie  sich  ernstlich  dem  Ackerbau  widmeten.^) 

Die  Lebensweise  der  anderen  mohammedanischen  Tataren- 
stämme bietet  das  gleiche  einförmige  Bild,  das  nochmals 
zu  schildern  ermüdend  sein  würde,  weshalb  ich  den  Leser 
hinsichtlich  seiner  auf  die  Genealogische  Geschichte  der 
Tataren  und  ihre  wertvollen  Anmerkungen   verweise.     Das 


1)  Geneol.  Bist,  of  Tartars,  Vol.  II  p.  459. 

2)  Id.,  p.  455. 

»)  Id.,  p.  573  et  seq. 
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Benehmen  des  Verfassers  dieser  Geschichte  selbst,  eines  Chans 
von  Chowaresmien,  liefert  ein  bemerkenswertes  Beispiel  für 
die  grausame  Art,  mit  der  in  diesen  Ländern  politische 
Eache-  und  Raubkriege  geführt  werden.  Er  brach  häufig 
in  die  Bucharei  ein,  und  jeder  Feldzug  zeichnete  sich  durch 
die  Verheerung  ganzer  Provinzen  und  den  vollstän- 
digen Ruin  und  die  Zerstörung  von  Städten  und  Dörfern 
aus.  Wenn  die  Zahl  seiner  Gefangenen  irgendwann  seine 
Bewegungen  hinderte,  trug  er  keine  Bedenken,  sie  auf  der 
Stelle  zu  töten.  Als  er  die  Macht  der  Turkmenen,  die  ihm 
tributpflichtig  waren,  zu  verringern  wünschte,  lud  er  alle 
maßgebenden  Personen  zu  einem  feierlichen  Gastmahl  ein 
und  ließ  sie,  2000  an  Zahl,  niedermetzeln.  Er  verbrannte 
und  zerstörte  ilire  Dörfer  mit  schonungsloser  Grausamkeit  und 
verschuldete  eine  derartige  Verwüstung  des  Landes,  daß 
die  Folgen  davon  auf  die  Urheber  zurückfielen  und  die 
Heere  der  Sieger  empfindliche  Hungersnot  erlitten.^) 

Die  mohammedanischen  Tataren  hassen  im  allgemeinen 
den  Handel  und  machen  ein  Geschäft  daraus,  alle  Kaufleute, 
die  in  ihre  Hände  fallen,  zu  berauben.  2)  Der  einzige 
Handel,  der  begünstigt  wird,  ist  der  mit  Sklaven.  Diese 
bilden  den  wichtigsten  Teil  der  Beute,  die  sie  bei  ihren 
räuberischen  Einfällen  fortschleppen,  und  werden  als  eine 
Hauptquelle  ihres  Reichtums  betrachtet.  Jene,  die  sie  für 
sich  selbst  gebrauchen  können,  sei  als  es  Hirten  oder  als  Weiber 
und  Konkubinen,  behalten  sie  und  verkaufen  die  Übrigen.^) 
Die  tscherkessischen  und  daghestanischen  Tataren  und  die 
anderen  Stämme  in  der  Umgebung  des  Kaukasus,  die  in 
einem  armen  und  gebirgigen  und  deshalb  Einfällen  weniger 
ausgesetzten    Lande    leben,    haben    meistens    Überfluß    an 


1)  Geneal.  Hist  of  Tartars,  Vol.  I  c.  Xll. 
'^)  Id.,  Vol.  11  p.  412. 
■'}  Id.,  p.  413. 
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Menschen.  Und  wenn  sie  sich  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
keine  Sklaven  verschaffen  können,  so  stehlen  sie  sich  die- 
selben gegenseitig  und  verkaufen  sogar  ihre  eigenen  Weiber 
und  Kinder.^)  Dieser  bei  den  mohammedanischen  Tataren  so 
weitverbreitete  Sklavenhandel  mag  eine  der  Ursachen  ihrer 
häufigen  Kriege  sein,  wie  sie  denn  auch  weder  Friede  noch 
Bündnis  zurückhalten  kann,  2)  sobald  sich  eine  Aussicht  auf 
eine  reiche  Zufuhr  für  diese  Art  Handel  darbietet. 

Die  heidnischen  Tataren,  die  Kalmücken  und  Mongolen 
halten  sich  keine  Sklaven  und  sollen  im  allgemeinen  ein 
friedlicheres  und  für  andere  weniger  gefährliches  Leben 
führen,  da  sie  sich  mit  dem  Ertrag  ihrer  Herden  begnügen, 
die  ihr  einziges  Vermögen  bilden.  Sie  führen  selten  Raub- 
kriege und  fallen  ebenso  selten  in  das  Gebiet  ihrer  Nachbarn 
ein,  es  sei  denn,  um  einen  vorhergegangenen  Angriff  zu 
rächen.  Doch  führen  auch  sie  zuweilen  verheerende  Kriege. 
Die  Einfälle  der  mohammedanischen  Tataren  zwingen  sie 
zu  fortgesetzter  Verteidigung  und  Widervergeltung,  und  es 
bestehen  zwischen  den  Kalmücken  und  Mongolen  Fehden,  die, 
angefacht  durch  die  geschickte  Politik  des  Kaisers  von  China, 
mit  solcher  Erbitterung  ausgefochten  werden,  daß  sie  eines 
oder  das  andere  dieser  Völker  mit  gänzlicher  Vernichtung 
bedrohen.  ^) 


1)  Geneal.  Hist.  of  Tartars,   Vol.  II  p.  413,  414,   und  XII. 

2)  „  Es  ist  bei  ihnen  gesetzlich  gestattet,  mehrere  Frauen  zu 
haben,  weil  diese,  wie  sie  sagen,  viele  Kinder  zur  Welt  bringen, 
die  sie  für  bares  Geld  verkaufen,  oder  gegen  notwendige  Dinge 
eintauschen  können.  Aber  wenn  sie  nichts  besitzen,  um  dieselben 
erhalten  zu  können,  so  betrachten  sie  es  als  einen  Akt  der 
Barmherzigkeit  neugeborne  Kinder  zu  töten,  ebenso  jene,  welche 
krank  sind  imd  gänzlich  aufgegeben  werden,  weil  sie  sie,  wie 
sie  sagen,  von  großem  Elend  befreien."  Sir  John  Chardin' 
Travels,  Harris'  Col,  b.  III  c.  II  p.  865. 

3)  Geneal.  Hist.  of  Tartars,  Vol.  II  p.  545. 
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Die  Beduinen  Arabiens  und  Syriens  führen  kein  ruhigeres 
Leben  als  die  Bewohner  der  großen  Tatarei.  Gerade  die 
Natur  des  Hirtenlebens  scheint  fortwährende  Gelegenheiten 
zum  Kriege  zu  schaffen.  Die  Weideplätze,  die  ein  Stamm 
zu  einer  bestimmten  Zeit  benutzt,  bilden  nur  einen  kleinen 
Teil  seines  Besitzes.  Schrittweise  wird  im  Laufe  eines 
Jahres  ein  weites  Gebiet  besetzt,  und  da  das  Ganze 
zum  jährlichen  Unterhalt  unbedingt  nötig  ist  und  als 
Eigentum  betrachtet  wird,  so  wird  jede  Verletzung  desselben, 
mag  der  Stamm  im  Augenblick  auch  noch  so  fern  sein,  als 
gerechte  Kriegsursache  angesehen,  i)  Yerschwägerungen 
und  Verwandtschaft  machen  diese  Krige  noch  allgemeiner. 
Blut  muß  mit  Blut  abgewaschen  werden,  und  da  sich  solche 
Fälle  im  Laufe  des  Jahres  wiederholen,  so  lebt  der  größte 
Teil  der  Stämme  untereinander  in  Streit  und  in  fort- 
währender Feindseligkeit.  2)  In  den  Zeiten  vor  Mohammed 
sind  der  Überlieferung  nach  1700  Schlachten  geliefert 
worden ;  ein  partieller  Waffenstillstand  von  zwei  Monaten,  der 
gewissenhaft  innegehalten  wurde,  kann,  wie  Gibbon  sehr 
richtig  bemerkt,  als  ein  noch  stärkerer  Beweis  für  ihre  im 
allgemeinen  gesetzlosen  und  kriegerischen  Lebensgewohn- 
heiten betrachtet  werden.^) 

Die  Vernichtung  von  Menschenleben  infolge  solcher  Ge- 
wohnheiten dürfte  allein  liinreichend  erscheinen,  um  ihrer  Be- 
völkerungsverraehrung  Einhalt  zu  tun.  Aber  wahrscheinlich 
wird   ihre    Wirkung  verstärkt   durch   die    von   ihnen   ver- 


^)  IIa  se  disputeront  la  terre  inculte,  comme  parmi  nous  les 
citoyens  se  disputent  les  heritages.  Ainsi  ils  trouveront  de  fre- 
quentes  occasions  de  guerre  pour  la  nourriture  de  leur  bestiaux« 
etc.  ****  ils  au^ont  autant  de  choses  ä  regier  par  le  droit  des 
geos  qu'ils  en  auroüt  peu  a  decider  par  le  droit  civil.  Montes- 
quieu, Esprit  des  Lois,  1.  XVIII  c.  XII. 

2)  Voy.  de  Volney,  tom.  I  c.  XXII  p.  361,  362,  363, 

3)  Gibbon,  Vol.  IX  c.  I  p.  238,  239. 
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schuldete  unheUvolle  Hemmang  jeder  Art  Betriebsamkeit, 
lind  besonders  jener,  deren  Zweck  es  ist,  das  Maß  der 
Subsistenzmittel  za  vergrößenL  Schon  die  Herstellung 
eines  Brunnens  oder  eines  Wasserreservoirs  erfordert  im 
voraus  etwas  Kapital  und  Arbeit:  der  Krieg  aber  kann 
in  einem  Tage  die  Arbeit  vieler  Wochen  imd  die  Hilfs- 
quellen  emes  ganzen  Jahres  vernichten.  ^1  Die  Übel 
scheinen  sich  gegenseitig  hervorzurufen.  Die  Kärglich  keit 
des  Unterhaltes  mag  vielleicht  zuerst  kri^erische  Gewohn- 
heiten entstehen  lassen,  und  diese  hinwiederum  tragen  zur 
Verringerung  der  Subsistenzmittel  bei. 

Einige  Stamme  scheinen  durch  die  Xatiu-  der  Einöden, 
in  denen  sie  leben,  notwendig  zum  Hirtenlebeu  venirteilt :-) 
aber  selbst  jene,  die  für  den  Ackerbau  geeignete  Boden 
innehaben,  fühlen  sich  nur  wenig  versucht,  diese  Kunst  zu 
üben,  solange  sie  von  räuberischen  Xachbaren  umgeben  sind. 
Die  Bauern  der  Grenzproviuzen  von  Syrien,  Persien  und 
Sibirien,  die  den  fortwährenden  Angriffen  eines  alles  ver- 
heerenden Feindes  ausgesetzt  sind,  fühi-en  kein  Leben,  um 
das  sie  die  herumziehenden  Tataren  und  Araber  beneiden 
könnten.  Ein  gewisses  Maß  von  Sicherheit  ist  neileicht 
noch  nötiger  als  Güte  des  Bodens,  mn  den  Ubei^gang  vom 
Hirtenleben  zu  dem  des  Landmanues  zu  begünstigen,  und 
wo  dies  nicht  zu  erlangen  ist,  ist  der  seßhafte  Ackerbauer 
den  Wechselfällen  des  Glückes  mehr  ausgesetzt,  als  wer 
ein  Wanderleben  führt  und  all  sein  Eigentum  mit  sicli 
trägt.^  Unter  der  kraftlosen,  doch  drückenden  Hen^schaft 
der  Türken  kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  Bauern  ihre 
Dörfer  verlassen  und  zum  Hirtenleben  ihre  Zuflucht  nehmen, 
wo    sie   besser  imstande    zu    sein    hoffen,  den  Eäubereion 


»)  Voy.  de  Volney,  tom.  I  c.  XXIII  p.  353. 

2)  Id.,  tom.  I  c.  XXIII  p.  350. 

3)  Id.,  p.  364. 
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ihrer  türkischen  Herren  und  arabischen  Nachbarn  zu  ent- 
gehen.^) 

Jedoch  kann  man  sowohl  vom  Hirten  wie  vom  Jäger 
sagen,  daß,  wofern  Not  allein  einen  Wechsel  der  Lebens- 
gewohnheiten bewirken  könnte,  nur  wenige  Hirtenslämme 
übrig  bleiben  würden.  Ungeachtet  der  beständigen  Kriege  der 
Beduinen  Arabiens  und  der  anderen  Hemmnisse  ihres 
Wachstums  infolge  der  Beschwerden  ihrer  Lebensweise, 
drängt  ihre  Bevölkerung  so  stark  gegen  die  Grenzen  ihres 
Nahrungsmittelspielraums,  daß  sie  mit  Notwendigkeit  zu 
einem  Grade  von  Enthaltsamkeit  gezwungen  sind,  den 
die  menschliche  Natur  einzig  durch  frühe  und  beständige 
Übung  ertragen  lernt.  Nach  Yolney  leben  die  unteren 
Klassen  der  Araber  in  einem  Zustande  gewohnheitsmäßiger 
Armut  und  Hungersnot.  ^)  Die  Wüstenstämme  leugnen,  daß 
die  Religion  Mohammeds  für  sie  gestiftet  worden  sei. 
„Denn,"  sagen  sie,  „wie  sollen  wir  religiöse  Waschungen  vor- 
nehmen, wenn  wir  kein  Wasser  haben ;  wie  sollen  wir 
Almosen  geben,  wenn  wir  kein  Vermögen  besitzen?  Und 
welchen  Sinn  sollte  es  haben,  während  des  Ramadans  zu 
fasten,  da  wir  es  das  ganze  Jahr  hindurch  tun?"^) 

Die  Macht  und  der  Reichtum  eines  Scheiks  bestehen 
in  der  Zahl  seiner  Stammesangehörigen.  Er  betrachtet  es 
daher  als  vorteilhaft  die  Vermehrung  der  Bevölkerung 
zu  begünstigen,  ohne  dabei  die  Möglichkeit  ihrer  Erhaltung 
zu  erwägen.  '  Sein  eigenes  Ansehen  hängt  großenteils  von 
einer  zahlreichen  Nachkommenschaft  und  Verwandtschaft 
ab,^)  und  bei  einem  Gesellschaftszustande,  wo  Macht  in  der 
Regel  Unterhalt  verschafft,  leitet  jede  einzelne  Familie  Stärke 


1)  Voy.  de  Volney,  tom.  I  c.  XXIII  p.  350. 

2)  Id.,  p.  359. 
^)  Id.,  p.  380. 
*)  Id.,  p.  36G. 
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nnd  Einfluß  von  der  Zahl  ihrer  Glieder  her.  Diese  Vor- 
stellungen wirken  kräftig  als  eine  Prämie  auf  die  Bevölkerungs- 
vermehrung und  tragen  im  Verein  mit  einem  Hange  zur 
Freigebigkeit,  der  fast  zur  Gütergemeinschaft  führt/)  dazu 
bei,  diese  Vermehrung  bis  an  ihre  äußerste  Grenze  zu  treiben 
nnd  die  Masse  des  Volkes  in  bitterste  Armut  zu  stürzen. 

"Wo  viele  Männer  im  Kriege  gefallen  sind,  tendiert  die 
Polygamie  vielleicht  dazu,  die  gleichen  Folgen  hervorzurufen. 
Niebuhr  bemerkt,  daß  Polygamie  die  Familien  so  lange  ver- 
mehre, bis  viele  ihrer  Zweige  in  das  traurigste  Elend  ver- 
sinken.*) Die  Abkömmlinge  Mohammeds  finden  sich  überall 
im  Osten  in  großer  Zahl,  und  viele  von  ihnen  in  größter 
Armut.  Ein  Mohammedaner  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zur  Vielweiberei  verpflichtet,  aus  Gehorsam  gegenüber 
seinem  Propheten,  der  es  zu  einer  der  wichtigsten  Menschen- 
pflichten macht,  Kinder  zur  Verherrlichung  des  Schöpfers 
zu  zeugen.  Glücklicherweise  korrigiert  in  dieser  und  in 
mancher  anderen  Beziehung  das  persönliche  Interesse  einiger- 
maßen die  Unvernunft  des  Gesetzgebers,  und  der  arme 
Araber  ist  gezwungen,  seinen  religiösen  Gehorsam  der  Karg- 
heit der  ünterhaltsmittel  anzupassen.  Dennoch  wirken  die 
direkten  Antriebe  zur  Bevölkerungsvermehrung  noch  außer- 
ordentlich stark,  und  nichts  kann  deren  Torheit  und 
Absurdität  besser  beleuchten,  als  der  gegenwärtige  Zustand 
dieser  Länder.  Alle  stimmen  darin  überein,  daß,  falls 
ihre  Bevölkerung  nicht  kleiner  sein  sollte  als  früher,  sie 
doch  ganz  bestimmt  nicht  größer  ist,  und  es  folgt  daraus 
unmittelbar,  daß  das  starke  Anwachsen  einiger  Familien, 
andere  vollständig  verdrängt  hat.  Gibbon  betont  im  Hin- 
blick auf  Arabien,  daß  „die  Größe  der  Bevölkerung  sich  nach 
dem  Maße   der  Subsistenzmittel   richte,   und   daß   die  Be- 

1)  Voy.  de  Volney,  tom.  I  c.  XXIII  p.  378. 
«)  Niebuhr^s  Eeisen,  Vol.  II  c.  V  p.  207. 
Malthas,  BeYölkeinngsgesetz,    I.  Bd.  ^ 
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wohner  dieser  weiten  Halbinsel  an  Zahl  durch  die  einer 
fruchtbaren  und  betriebsamen  Provinz  übertroffen  werden 
dürften".^)  Wie  sehr  man  immer  zur  Ehe  ermuntern 
möge,  dieses  Maß  kann  nicht  überschritten  werden.  Solange 
die  Araber  ihre  gegenwärtigen  Sitten  beibehalten  und  das 
Land  in  seinem  gegenwärtigen  Kulturzustande  verbleibt, 
würde  die  Verheißung  des  Paradieses  für  jeden  Mann,  der 
10  Kinder  hätte,  nur  wenig  zu  ihrer  Yermehrung  beitragen, 
wohl  aber  ihr  Elend  erheblich  vergrößern.  Direkte  Antriebe 
zur  Bevölkerungsvermehrung  zeigen  keinerlei  Tendenz,  diese 
Sitten  zu  verändern  und  den  Ackerbau  zu  fördern.  Ja,  viel- 
leicht haben  sie  sogar  eine  ganz  entgegengesetzte  Tendenz, 
da  das  fortwährende  Mißbehagen  infolge  von  Armut  und 
Not,  das  sie  erzeugten,  die  Raublust  wecken  ^j  und  die  Ur- 
sachen zum  Kriege  vermehren  muß. 

Bei  den  Tataren,  die,  weil  sie  in  einem  fruchtbaren 
Lande  leben,  mehr  Yieh  besitzen,  ist  die  Beute,  die  bei 
räuberischen  Einfällen  zu  gewinnen  ist.  größer  als  bei  den 
Arabern.  Und  da  ferner  die  größere  Stärke  der  Stämme 
ihre  Kämpfe  blutiger  gestaltet,  und  es  allgemein  Brauch  ist, 
Sklaven  zu  machen,  so  werden  überdies  die  Verluste  im 
Kriege  bedeutender  sein.  Diese  beiden  Umstände  zusammen 
setzen  einige  Horden  vom  Glück  begünstigter  Räuber  in 
den  Stand,  im  Vergleich  zu  ihren  weniger  unternehmenden 


^)  Es  ist  ein  ziemlich  merkwürdiger  Umstand,  daß  eine  so 
wichtige  Wahrheit,  die  von  so  vielen  Schriftstellern  festgestellt 
und  anerkannt  worden  ist,  so  selten  in  ihre  Konsequenzen  ver- 
folgt wird.  Die  Leute  sterben  nicht  jeden  Tag  an  Hungersnot. 
Wodurch  also  wird  die  ßevölkerungsgröße  dem  Nahrungsmittel- 
spielraum angepaßt? 

')  Aussi  arrive-t*il  chaque  jour  des  accidens,  des  enlfevemens 
de  bestiaux;  et  cette  guerre  de  maraude  est  une  de  celles  qui 
occupent  davantage  les  Arabes.  Voy.  de  Volney,  tom.  I  c.  XXIII 
p.  364. 
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Nachbarn  im  Überfluß  zu  leben.  Professor  Pallas  berichtet 
insbesondere  über  zwei  Rußland  untertänige  Wanderstämme, 
von  denen  der  eine  sich  fast  ganz  vom  Raube  nährt,  wäh- 
rend der  andere  so  friedlich  lebt,  als  die  Rastlosigkeit  seiner 
Nachbarn  es  gestattet.  Es  würde  interessant  sein,  den  Hemm- 
nissen der  Bevölkerungsvermehrung  nachzuforschen,  die  aus 
diesen  verschiedenen  Lebensgewohnheiten  resultieren. 

Die  Kirgisen  leben  nach  Pallas  ^)  behaglich  im  Vergleich 
zu  den  anderen  Nomaden,  die  Rußland  unterworfen  sind. 
Der  Greist  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  der  unter 
ihnen  herrscht,  im  Yerein  mit  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie 
sich  eine  zu  ihrem  Unterhalt  ausreichende  Herde  ver- 
schaffen können,  hält  jeden  von  ihnen  ab,  in  den  Dienst 
anderer  zu  treten.  Sie  alle  erwarten  als  Brüder  behandelt 
zu  werden,  und  die  Reichen  sind  daher  genötigt,  sich  Sklaven 
zu-  halten.  Man  könnte  nun  fragen,  welche  die  Ursachen  sind, 
die  die  unteren  Yolksklassen  daran  hindern,  sich  so  lange 
zu  vermehren,  bis  sie  arm  werden? 

PaUas  gibt  keine  Auskunft  darüber,  wie  weit  lasterhafte 
Grewohnheiten  bei  den  "Weibern,  oder  die  Enthaltung  von 
der  Ehe  aus  Furcht  vor  einer  Familie  zu  diesem  Ergebnisse 
beigetragen  haben;  aber  vielleicht  genügt  zur  Erklärung 
schon  die  bloße  Beschreibung,  die  er  von  ihrer  bürger- 
lichen Yerfetösung  und  ihrer  zügellosen  Raublust  gibt.  Der 
Chan  kann  seine  Autorität  nicht  anders  ausüben  als  durch 
die  Yermittlung  eines  vom  Yolke  gewählten  Rates  maß- 
gebender Personen,  und  selbst  die  so  bestätigten  Yerord- 


*)  Da  ich  nicht  imstande  war,  mir  Professor  Pallas'  Werk 
über  die  Geschichte  der  mongolischen  Nationen  zu  verschaffen, 
habe  ich  hier  von  einem  allgemeinen  Auszug  aus  den  Werken 
mssischer  Reisender  Gebrauch  gemacht,  die  in  4  Oktavbänden  in 
Bern  und  Lausanne  in  den  Jahren  1781  und  1784  veröffentlicht 
wurden,  und  den  Titel  D6couvertes  Busses  tragen,  tom.  IIl 
p.  399. 
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nungen  werden  beständig  ungestraft  übertreten.^)  Obgleich 
die  räuberische  Wegnahme  von  Personen,  Tieren  und 
"Waren,  welche  die  Kirgisen  an  ihren  Nachbarn,  den  KazaJ- 
paken,  den  ßucharen,  den  Persern,  den  Turkmenen,  den 
Kalmücken  und  den  Russen  ausüben,  gesetzlich  verboten  ist, 
scheut  sich  doch  keiner,  sich  offen  dazu  zu  bekennen.  Im 
Gegenteil,  sie  rühmen  sich  derartiger  Erfolge  wie  der  ehren- 
vollsten Unternehmungen.  Manchmal  überschreiten  sie  ein- 
zeln die  Grenzen,  lun  ihr  Glück  zu  suchen,  manchmal  ver- 
einigen sie  sich  in  Trupps  unter  dem  Oberbefehl  eines  ge- 
schickten Anführers,  und  plündern  ganze  Karawanen.  Viele 
Kirgisen  werden  bei  diesen  Raubzügen  getötet  oder  zu 
Sklaven  gemacht,  allein  darum  kümmert  sich  das  Volk  sehr 
wenig.  "Wenn  diese  Raubzüge  von  Privaten  unternommen 
werden,  behält  jeder  das  Vieh  und  die  "Weiber,  die  er  er- 
beutet hat,  für  sich,  die  männlichen  Sklaven  und  die  Waren 
werden  an  die  Reichen  oder  fremden  Händler  verkauft.^) 

Wir  können  uns  leicht  vorstellen,  daß  bei  diesen  Lebens- 
gewohnheiten, im  Verein  mit  den  durch  den  unbeständigen 
und  ungestümen  Charakter  des  Stammes  hervorgerufenen 
außerordentlich  häufigen  nationalen  Kämpfen,  die  auf  ge- 
waltsamen Ursachen  beruhenden  Hemmnisse  der  Bevölkerungs- 
vermohrung  mächtig  genug  sind,  um  fast  alle  anderen  von 
vornherein  auszuschließen.  Gelegentliche  Hungersnöte  mögen 
sie  manchmal  bei  ihren  alles  verheerenden  Kriegen,^)  ihren 
ermüdenden  räuberischen  Einfällen,  oder  infolge  langer  Dürre 
und  Viehseuchen  heimsuchen.^)    Im  gewöhnlichen  Verlaufe 


^)  Decouv.  Russ.,  tom.  III  p.  389. 

«)  Id.,  p.  396,  397,  398. 

8)  Id.,  p.  378. 

*)  Oette  multitude  devaste  tout  ce  qui  se  trouve  sur  son 
passage,  ils  emm^nent  avec  eux  tout  le  betail  qu'ils  ne  consoni- 
ment  pas,  et  reduisent  ä  l'esclavage  les  femmes,  les  enfants  et 
les  hommes,  qu'ils  n'ont  pas  massacres.    Id.  p.  390. 
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der  Dinge  aber  würde  die  drohende  Armut  das  Zeichen  zu 
einem  neuen  Raubzuge  sein,  und  der  mittellose  Kirgise 
würde  entweder  mit  hinreichenden  Unterhaltsmitteln  ver- 
sehen heimkehren,  oder  Freiheit  oder  Leben  im  Kampfe  ver- 
lieren. Wer  entschlossen  ist,  reich  zu  werden  oder  zu  sterben, 
und  sich  wegen  der  Mittel  keine  Sorge  macht,  kann  nicht 
lange  in  Armut  leben. 

Die  Kalmücken,  die  vor  ihrer  Auswanderung  im  Jahre 
1771  unter  dem  Schutze  Rußlands  die  fruchtbaren  Steppen 
an  der  Wolga  bewohnten,  führten  im  ganzen  eine  andere 
Lebensweise.  Sie  waren  selten  in  blutige  Kriege  verwickelt,^) 
und  da  die  Gewalt  des  Chans  eine  absolute  ^j  und  die 
bürgerliche  Verwaltung  besser  geregelt  war  als  bei  den  Kir- 
gisen, so  war  den  Raubzügen  privater  Abenteurer  Einhalt 
getan.  Die  Kalmückenweiber  sind  äußerst  fruchtbar.  Kinder- 
lose Ehen  kommen  selten  vor,  und  in  der  Regel  spielen  8 
bis  4  Kinder  vor  jeder  Hütte,  woraus  man,  bemerkt  Pallas, 
natürlicherweise  schließen  kann,  daß  sie  sich  während  der 
150  Jahre,  die  sie  ruhig  in  den  Steppen  an  der  Wolga  ver- 
lebten, sehr  vermehrt  haben  müssen.  Als  Ursachen,  warum 
sie  nicht  in  dem  Umfange  zugenommen  haben,  als  man 
erwarten  durfte,  führt  er  die  mancherlei  Unglücksfälle  an, 
die  durch  Sturz  vom  Pferde  herbeigeführt  werden,  die  häu- 
figen kleinen  Kriege  der  verschiedenen  Fürsten  untereinander 
und  mit  ihren  verschiedenen  Nachbarn,  und  insbesondere  die 
große  Zahl  der  Armen  bei  den  unteren  Klassen,  die  an 
Hunger,  Elend  und  allerhand  Mißgeschick  sterben,  wobei  die 
Kinder  am  häufigsten  zum  Opfer  fallen.^) 

^)  Decouv.  Russ.,  tom.  III  p.  221.  Der  Stamm  wird  hier 
unter  dem  Namen  Torgots  geschildert,  welches  ihr  richtiger 
Xame  ist.  Die  Russen  geben  ihnen  den  allgemeineren  Kal- 
mücken. 

2)  Id.,  p.  327. 

3)  Id.,  p.  319,  .320,  321, 
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Es  scheint,  daß  dieser  Stamm,  als  er  sich  unter  Ruß- 
lands Schutz  stellte,  sich  von  den  Soongares  getrennt  hatte 
und  keineswegs  zahlreich  war.  Der  Besitz  der  fruchtbaren 
Wolgasteppen  und  das  ruhigere  Leben  trug  bald  zu  seiner 
Vermehrung  bei,  und  im  Jahre  1662  zählte  er  50000 
Familien.  1)  Yon  da  ab  bis  1771,  der  Zeit  seiner  Aus- 
wanderung, scheint  er  sich  nur  sehr  langsam  vermehrt  zu 
haben.  Die  Ausdehnung  der  Weideplätze,  die  er  besaß, 
gestattete  vermutlich  keine  viel  zahlreichere  Bevölkerung, 
wie  denn  auch  zur  Zeit  seiner  Flucht  aus  jenen  Ge- 
genden die  Entrüstung  des  Chans  über  das  Benehmen 
Rußlands  durch  die  Klagen  des  Volkes  über  den  Mangel 
an  Weideplätzen  für  seine  zahlreichen  Herden  imterstützt 
wurde.  Zu  dieser  Zeit  zählte  der  Stamm  zwischen  55  und 
60000  Familien.  Sein  Schicksal  auf  dieser  seltsamen 
Wanderung  war  das  vieler  anderer  herumziehender  Horden, 
die  wegen  spärlicher  Weideplätze  oder  aus  anderen  Gründen 
neue  Wohnstätten  zu  finden  suchten.  Der  Auszug  fand 
während  des  Winters  statt,  und  unzählige  gingen  auf  dieser 
qualvollen  Reise  an  Hunger,  Kälte  und  Elend  zugrunde. 
Viele  wurden  von  den  Kirgisen  getötet  oder  gefangen  ge- 
nommen, und  jene,  die  ihren  Bestimmungsort  erreichten, 
wurden,  obgleich  von  den  Chinesen  zuerst  freundlich  aufge- 
nommen, später  mit  äußerster  Härte  behandelt. 

Vor  dieser  Wanderung  hatten  die  unteren  Klassen 
der  Kalmücken  in  großer  Armut  und  Dürftigkeit  gelebt, 
und   waren   daran  gewöhnt,  jedes  Tier,  jede  Pflanze  oder 


^)  Decouv.  ßuss.,  tom.  III  p.  221.  Tooke's  View  of  the 
Russian  Empire,  Vol.  II  b.  II  p.  30.  Ein  anderes  Beispiel  solch 
rascher  Vermehrung  bietet  die  Kolonie  der  getauften  Kalmücken, 
die  von  Rußland  einen  fruchtbaren  Distrikt  zur  Ansiedlung  be- 
kamen. Von  8695  Seelen,  die  sie  im  Jahre  1754  zählten,  hatten 
sie  sich  bis  1771  auf  14,000  vermehrt.  Tooke's  View  of  the  Russ. 
Emp.,  Vol.  II  b.  II  p.  32,  33. 
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Wurzel,  denen  Nahrung  entzogen  werden  konnte,  zu  be- 
nützen, i)  Sie  töteten  selten  ein  gesundes  Tier  ihrer  Herde, 
gestohlene  allerdings  ausgenommen,  und  diese  wurden  aus 
Fiu-cht  vor  Entdeckung  sofort  verschlungen.  Verwundete 
oder  erschöpfte  Pferde,  und  selbst  an  Krankheiten,  wenn 
nur  nicht  an  einer  ansteckenden  Seuche,  verendetes  Vieh, 
betrachtete  man  als  wünschenswerte  Nahrung.'^)  Manche 
der  ärmsten  Kalmücken  aßen  wohl  auch  verfaultes  Fleisch 
und  sogar  Viehdung.^)  Viele  Kinder  starben  natürlich  in- 
folge schlechter  Ernährung.^)  Während  des  Winters  litten 
die  unteren  Klassen  bitter  unter  Hunger  und  Kälte.^)  Im 
allgemeinen  starb  im  Winter  ein  Viertel  ihrer  Schafe,  und  oft 
noch  viel  mehr  trotz  aller  ihrer  Sorgfalt,  und  wenn  nach 
Regen  und  Schnee  ein  später  Frost  eintrat,  so  daß  das  Vieh 
nicht  zum  Grase  gelangen  konnte,  wurde  die  Sterblichkeit 
unter  den  Herden  allgemein,  und  die  ärmeren  Klassen  fielen 
einer  unvermeidlichen  Hungersnot  anheira.^) 

Bösartige  Fieber,  hauptsächlich  hervorgerufen  durch  ihre 
verdorbene  Nahrung  und  die  fauligen  Ausdünstungen,  von 
denen  sie  umgeben  waren,  und  die  Blattern,  die  wie  die 
Pest  gefürchtet  wurden,  lichteten  manchmal  ihre  Reihen.'') 
Im  allgemeinen  aber  scheint  es,  daß  ihre  Bevölkerung  so 
sehr  gegen  die  Grenzen  ihres  Nahrungsmittelspielraumes 
drängte,  daß  Not  in  Verbindung  mit  den  daraus  ent- 
stehenden Krankheiten  als  das  Haupthemmnis  ihres  Wachstums 
betrachtet  werden  kann. 


1)  Tooke's    View  of  the  Russ.   Emp.,  Vol.  II  b.  II  p.  29, 
30,  31.     Decouv.  Russ.,  tom.  III  p.  221. 

2)  Decouv.  Russ.,  tora.  III  p.  275,  276. 
8)  Id.,  p.  272,  273,  274. 

*)  Id.,  p.  324. 
»)  Id.,  p.  310. 
ö)  Id.,  p.  270. 
')  Id.,  p.  311,  312,  313 
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Wer  die  Tatarei  während  der  Sommermonate  bereiste, 
würde  wahrscheinlich  weite  Steppen  unbewohnt  finden  und 
Gras  im  Überfluß,  das  verkommt  aus  Mangel  an  Yieh,  es 
zu  vertilgen.  Er  würde  daraus  vielleicht  folgern,  daß  das 
Land  eine  viel  größere  Menge  Einwohner  unterhalten  könnte» 
selbst  dann,  wenn  sie  ihr  Hirtenleben  weiterführten.  Allein 
dies  dürfte  ein  unüberlegter  und  unbegründeter  Schluß  sein. 
Man  beurteilt  die  Kraft  ein  Pferdes  oder  eines  anderen 
Zugtieres  allein  nach  Maßgabe  der  Kraft  seines  schwächsten 
Teiles.  Wenn  seine  Beine  schlank  und  schwach  sind,  hat 
die  Kraft  seines  Rumpfes  wenig  zu  sagen;  ermangeln  sein 
Rücken  und  seine  Hüften  der  Stärke,  kann  die  Kraft,  die 
es  möglicherweise  in  seinen  Gliedern  besitzt,  niemals  ganz 
in  Tätigkeit  treten.  Derselbe  Gedankengang  muß  auf  das  Ver- 
mögen der  Erde,  lebende  Wesen  zu  erhalten,  angewendet 
werden.  Der  Überfluß  an  Nahrung,  der  sich  in  Zeiten  der 
Fülle  ergießt,  kann  nicht  völlig  von  den  wenigen  Menschen 
aufgebraucht  werden,  die  imstande  waren,  sich  während  der 
Zeit  des  Mangels  zu  ernähren.  Wenn  Fleiß  und  Voraussicht 
des  Menschen  aufs  beste  geleitet  werden,  wird  die  Be- 
völkerung, die  der  Boden  ernähren  kann,  von  dem  durch- 
schnittlichen Jahresertrag  bestimmt  werden.  Aber  bei  den 
Tieren  und  den  unzivilisierten  Menschen  wird  sie  weit  unter 
diesem  Durchschnitt  stehen.  Der  Tatar  würde  es  außer- 
ordentlich schwierig  finden,  soviel  Heu  zu  sammeln  und 
mit  sich  zu  führen,  als  nötig  wäre,  um  all  sein  Vieh  während 
des  Winters  durchzufüttern.  Es  würde  das  seine  Be- 
wegungfreiheit hemmen,  ihn  den  Angriifen  seiner  Feinde 
aussetzen,  und  ein  unglücklicher  Tag  kann  ihn  der  Frucht 
seines  sommerlangen  Fleißes  berauben,  da  es  bei  den  gegen- 
seitigen Einfällen  allgemein  üblich  zu  sein  scheint,  Futter 
und  Vorräte,  die  nicht  mitgeschleppt  werden  können,  zu 
verbrennen  und  zu  vernichten.^).     Der  Tatar  versieht  sich 

')  On  mit  le  feu  ä  toutes  les  meules  de  ble  et  de  fourrage,  **** 


deshalb  mit  Winteifutter  nur  für  die  wertvollsten  Stücke 
seines  Viehbestandes  und  überläßt  es  den  übrigen,  von  dem 
spärlichen  Graswnchs  zu  leben,  den  sie  aufstöbern  können. 
Diese  kärgliche  Nahrung  im  Yerein  mit  der  strengen  Kälte 
vernichtet  natürlich  einen  erheblichen  Teil  von  ihnen,  i)  Die 
Bevölkerung  des  Stammes  bemißt  sich  nach  der  Größe 
seiner  Herden,  und  die  Durchschnittszahl  der  Tataren  wird 
wie  die  der  Pferde,  die  wild  in  der  Wüste  leben,  durch 
die  alljährliche  Wiederkehr  von  Kälte  und  Mangel  während 
des  Winters  so  sehr  herabgedrückt,  daß  sie  die  reichen 
Gaben  des  Sommers  nicht  aufbrauchen  können. 

Trockenheit  und  ungünstige  Jahreszeiten  haben  je  nach 
der  Häufigkeit  ihres  Auftretens  gleiche  Folgen  wie  der 
Winter.  In  Arabien  2)  und  in  einem  großen  Teile  der  Tatarei  '0 
sind  Zeiten  der  Dürre  nicht  ungewöhnlich,  und  wenn  die 
Perioden  ihrer  Wiederkehr  nicht  mehr  als  sechs  oder  acht 
Jahre  betragen,  kann  die  durchschnittliche  Bevölkerung  sich 
uiemals  viel  über  die  Zahl  hinaus  vermehren,  die  der  Boden 
während  dieser  ungünstigen  Zeit  ernähren  kann.  Dies  trifft 
in  jeder  Lage  zu,  aber  vielleicht  ist  der  Mensch  im  Hirten- 
dasein den  Einflüssen  der  Witterung  ganz  besonders  aus- 
gesetzt, und  eine  große  Sterblichkeit  unter  dem  Mutter- 
vieh ist  ein  schlimmeres  Übel  und  wii^d  länger  gefühlt,  als 
das    Fehlschlagen    einer    Kornernte.      Pallas    und    andere 


Gent  cinquante  villages  6galement  incendies.  Memoires  du  Baron 
de  Tott,  tom.  I  p.  272.  Er  gibt  eine  merkwürdige  Beschreibung 
von  der  Vernichtung  einer  Tatarenarmee,  und  von  ihren  Leiden 
während  eines  Winterfeldzuges.  Cette  journee  coüta  ä  l'armöe 
plus  de  3000  hommes,  et  30Ü00  chevaux,  qui  perirent  de  froid, 
p.  267. 

*)  Decouvertes  Kusses,  Vol.  III  p.  261. 

2)  Voy.  de  Volney,  Vol.  I  c.  23  p.  353. 

^  Decouv,  Russ.,  tom.  I  p.  467;  II  p.  10,  11,  12  otc, 


/ 
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russische  Eeisende  sagen,  daß  in  diesen  Teilen  der  Erde 
Viehseuchen  etwas  ganz  Gewöhnliches  sind.^) 

Da  bei  den  Tataren  eine  große  Familie  immer  ehrenvoll 
ist,  und  die  Weiber  als  sehr  nützlich  für  die  Pflege  des 
Yiehs  und  die  Geschäfte  des  Haushalts  angesehen  werden, 
so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  viele  vor  der  Ehe  zurück- 
schrecken, aus  Furcht,  nicht  imstande  zu  sein  eine  Familie 
zu  erhalten.2)  Gleichzeitig  muß  es,  da  alle  Frauen  ihren  Eltern 
abgekauft  werden,  den  ärmeren  Klassen  öfters  unmöglich 
sein,  diesen  Handel  einzugehen.  Der  Mönch  Rubruquis,  der 
diese  Sitte  erwähnt,  sagt,  daß  die  Mädchen  manchmal  sehr 
alt  werden,  ehe  sie  sich  verheiraten, 3)  weil  die  Eltern  alle 
ihre  Töchter  so  lange  behalten,  bis  sie  sie  verkaufen  können. 
Bei  den  mohammedanischen  Tataren  können  weibliche  Ge- 
fangene die  Eolle  von  Ehefrauen  übernehmen ,  ^)  bei  den  heid- 
nischen Tataren  aber,  die  nur  wenig  Sklaven  verwenden, 
muß  das  Unvermögen,  Frauen  zu  kaufen,  bei  den  ärmeren 
Klassen  als  Ehehindernis  wirken,  zumal  da  ihr  Preis  durch  die 
Praxis  der  Polygamie  bei  den  Reichen  hochgehalten  wird.^) 

Die  Kalmücken  sollen  nicht  eifersüchtig  sein,^)  und  man 
kann  aus  der  Häufigkeit  venerischer  Krankheiten  unter 
ihnen"^)  schließen,  daß  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unge- 
regelter Geschlechtsverkehr  herrschen  muß. 


1)  Decouv.  Russ.,  tom.  I  p.  290  etc.;  II  p.  11:  IV  p.  304. 

2)  Geneal.  Hist.  of  the  Tartars,  Vol.  II  p.  407. 

*)  Travels  of  Wm.  Rubruquis,  i.  J.  1253.  Harris'  Collection 
of  Voy.  b.  I  c.  II  p.  561. 

*)  Decouv.  Russ.,  tom.  III  p.  413. 

^)  Pallas  erwähnt  die  geringe  Anzahl  der  Frauen  und  den 
Überfluß  an  Männern  bei  den  Kalmücken,  trotzdem  die  Männer 
fortwährend  allen  möglichen  Unfällen  ausgesetzt  sind.  Decouv. 
Russ.,  tom.  Iir  p.  320. 

^)  Decouv.  Russ.,  tom.  III  p.  239. 

')  Id.,  p.  324. 
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Im  ganzen  scheinen  daher  bei  derjenigen  Form  des 
Hirtenlebens,  die  in  diesem  Kapitel  betrachtet  worden  ist, 
die  Haupthemmnisse,  die  die  Bevölkerung  auf  dem  Niveau 
des  Nahrungsmittelspielraumes  festhalten,  zu  sein:  Enthalt- 
samkeit infolge  des  Unvermögens  eine  Frau  zu  erwerben, 
lasterhafte  Gewohnheiten  bei  den  Weibern,  Epidemien,  Kriege, 
Hungersnot  und  Krankheiten,  die  eine  Folge  übergroßer 
Armut  sind.  Die  drei  ersten  Hemmnisse  und  das  zuletzt 
angeführte  scheinen  bei  den  Hirten  Nordeuropas  mit  viel 
geringerer  Stärke  gewirkt  zu  haben. 


8.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung 
in  verschiedenen  Gegenden  Afrikas. 

Die  von  Park^)  besuchten  Gegenden  Afrikas  werden  von 
ihm  weder  als  gut  bebaut  noch  als  dicht  bevölkert  geschildert. 
Er  fand  viele  ausgedehnte  und  schöne  Landstriche  voll- 
ständig menschenleer,  und  im  allgemeinen  waren  die  Grenz- 
gebiete der  verschiedenen  Königreiche  entweder  sehr  dünn 
bevölkert  oder  völlig  unbewohnt.  Die  sumpfigen  Ufer  des 
GFambia,  des  Senegal  und  anderer  Flüsse  nach  der  Küste  zu 
scheinen,  weil  ungesund,  der  Bevölkerungsverraehrung  nicht 
günstig  •  zu  sein.  Andere  Gegenden  aber  entsprachen  nicht 
dieser  Beschreibung,  und  es  war  unmöglich,  sagt  er,  die 
wunderbare  Fruchtbarkeit  des  Erdreichs,  die  sowolil  zur 
Arbeit  wie  zur  Nahrung  geeigneten  ungeheuren  Yiehherden 
zu  betrachten  und  über  die  Mittel  nachzudenken,  die  sich 
einer  ausgedehnten  Binnenschiffahrt  darboten,   ohne  zu  bo- 


1)  Parkas  Interior  of  Africa,  c.  XX  p.  261,  4to. 
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dauern,  daß  ein  von  der  Xatnr  so  verschwenderisch  aus- 
gestattetes Land  in  seinem  gegenwärtigen  wilden  und  ver- 
nachlässigten Zustande  verharren  soUte.^) 

Die  Ursachen  dieses  vernachlässigten  Zustandes  gehen 
jedoch  klar  aus  der  Beschreibung  hervor,  die  Park  von  den 
allgemeinen  Gewohnheiten  der  Negervölker  liefert.  Man 
kann  sich,  sagt  er,  leicht  vorstellen,  daß  in  einem  in  tausend 
unbedeutende,  meist  unabhängige  und  aufeinander  eifer- 
süchtige Staaten  zerfallenden  Lande  die  Kriege  häufig  sehr 
geringfügigea  Anlässen  entspringen.  Die  afrikanischen  Kriege 
sind  zweierlei  Art;  die  eine,  Killi  genannt,  ist  die,  welche 
offen  bekannt  wird;  die  andere,  Tegria,  ßaub  und  Dieb- 
stahl. Diese  letztere  kommt  sehr  liäufig  vor,  besonders 
zu  Beginn  der  trockenen  Jahreszeit,  wenn  die  Erntearbeiten 
vorbei  und  die  Vorräte  reichlich  sind.  Diese  Kaubzüge  rufen 
dann  stets  rasche  Vergeltung  hervor.  2) 

Die  Unsicherheit  des  Besitzes,  die  dieser  beständigen 
l^lündeningsgefahr  entspringt,  muß  unvermeidlich  eine  äußerst 
verderbliche  Wirkung  auf  die  Betriebsamkeit  ausüben.  Der 
verödete  Zustand  aller  Grenzgebiete  beweist  zur  Genüge, 
bis  zu  welchem  Grade  sie  wirkt.  Die  Natur  des  Klimas 
erschwert  den  Negervölkern  alle  Anstrengung,  und  da 
GS  nicht  viele  Gelegenheiten  gibt,  um  den  überschüssigen 
Ertrag  ihrer  Arbeit  zu  verwerten,  können  wir  uns  nicht 
wundern,  daß  sie  sich  im  allgemeinen  damit  begnügen, 
nur  so  viel  Boden  zu  bebauen,  als  zu  ilirem  eigenen  Unter- 
halt notwendig  ist.^)  Diese  Ursachen  scheinen  den  unkul- 
tivierten Zustand  des  Landes  hinreichend  zu  begründen. 

Die  Verluste  an  Menschenleben  bei  diesen  beständigen 
Kriegen  und  räuberischen  Einfällen  müssen  groß  sein,  und 

»)  Park's  Interior  of  Africa,  c.  XXIII  p.  312. 
'')  Id.,  c.  XXII  p.  291  et  seq. 
3)  Id.,  c.  XXI  p.  280. 


Park  stimmt  mit  Buffon  darin  überein,  daß,  ganz  ab- 
gesehen von  gewaltsamen  Ursachen,  Langlebigkeit  unter 
den  Negern  selten  vorkommt.  Mit  vierzig  Jahren,  sagt  er, 
werden  die  meisten  von  ihnen  grauhaarig  und  runzelig,  und 
nur  wenige  werden  älter  als  55 — 60  Jahre.^)  Buffon  schreibt 
diese  kurze  Lebensdauer  dem  vorzeitigen  Gesclüechtsver- 
kehr  zu  und  sehr  früher  und  maßloser  Ausschweifung. 2) 
In  diesem  Punkte  ist  er  vielTeicht  zu  Übertreibungen  ver- 
führt worden,  allein,  ohne  jener  Ursache  zu  viel  Bedeutung 
beizumessen,  scheint  es  der  "Natur  zu  entsprechen,  wenn 
man  annimmt,  daß,  da  die  Bewohner  heißer  Landstriche 
früher  zur  Keife  gelangen  als  diejenigen  kalter,  sie  auch 
früher  sterben  müssen. 

Nach  Buffon  sind  die  Negerfrauen  außerordenthch  frucht- 
bar; aus  Park's  Schilderungen  aber  ergibt  sich,  daß  sie  die 
Gewohnheit  haben,  ihre  Kinder  2  oder  3  Jahre  zu  säugen, 
und  da  der  Ehemann  während  dieser  Zeit  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit seinen  anderen  Frauen  widmet,  so  ist  die  Nachkommen- 
schaft jeder  einzelnen  Frau   selten    zahlreich.^)    Polygamie 


>)  Parkas  Interior  of  Africa,  c.  XXI  p.  284. 

*)  L'asage  premature  des  femmes  est  peut-etre  la  cause  de 
la  brievete  de  leur  vie;  les  enfants  sont  si  debauches,  et  si  peu 
contraints  par  les  pöres  et  mores  que  d^s  leur  plus  tendre  jeunesse 
ils  86  livront  k  tout  ce  que  la  nature  leur  sugg^re;  rien  n'est  si 
rare  que  de  trouver  daos  ce  peuple  quelque  fille  qui  puisse  se 
Souvenir  du  temps  auquel  eile  a  cessee  d'etre  vierge.  Histoire 
Naturelle  de  rHomme,  Vol.  VI  p.  235,  5  edit.  12  ino. 
31  vols. 

*)  Park's  Africa,  c.  XX  p.  265.  Da  die  Berichte  Park's  und 
jene,  auf  welche  Buffon  seine  Beobachtungen  gegründet  hat 
wahrscheinlich  Berichte  über  verschiedene  Nationen,  und  gewiß 
über  verschiedene  Zeitabschnitte  sind,  so  können  wir  nicht 
schließen,  daO  einer  von  beiden  unrichtig  sei,  weil  sie  von- 
einander abweichen.    Allein  so  weit  Park's  Beobachtungen  sich 
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ist  bei  den  Negervölkern  allgemein  gestattet^),  und  demgemäß 
werden,  wenn  wir  nicht  ohne  Ursache  einen  größeren  Frauen- 
überfluß annehmen  wollen,  viele  gezwungen  sein,  ledig  zu 
bleiben.  Diese  Härte  wird  hauptsächlich  die  Sklaven  treffen, 
die  nach  Park  zu  den  freien  Männern  im  Verhältnis  von  3  zu  1 
stehen.2)  Ein  Herr  darf  seine  Haussklaven  oder  jene,  die  in 
seinem  eigenen  Hause  geboren  sind,  nicht  verkaufen,  ausge- 
nommen im  Falle  einer  Hungersnot,  um  sich  und  seine  Fa- 
milie zu  erhalten.  Wir  können  uns  daher  vorstellen,  daß 
er  ihnen  keine  Vermehrung  über  das  Maß  der  Beschäftigung 
hinaus  gestatten  wird,  die  er  für  sie  hat.  Die  gekauften 
Sklaven  oder  die  Kriegsgefangenen  stehen  völlig  in  der  Ge- 
walt ihrer  Gebieter.^)  Sie  werden  oft  mit  außerordentlicher 
Strenge  behandelt,  und  würden  bei  einem  infolge  der  Viel- 
weiberei der  freien  Männer  hervorgerufenen  Mangel  an  Wei- 
bern ihrer  natürlich  ohne  Bedenken  beraubt  werden.  Wahr- 
scheinlich bleiben  wenige  oder  gar  keine  Weiber  dauernd 
ehelos,  aber  in  Anbetracht  der  Zahl  der  Verheirateten 
scheint  der  Gesellschaftszustand  die  Vermehrung  nicht  zu 
begünstigen. 

Afrika  ist  zu  allen  Zeiten  der  Hauptsklavenmarkt  ge- 
wesen. Der  Abfluß  seiner  Bevölkerung  nach  dieser  Richtung 
ist  groß  und  Üauernd  gewesen,  besonders  seit  ihrer  Einfüh- 
rung in  die  europäischen  Kolonien.  Es  dürfte  aber  vielleicht, 
wie  Dr.  Franklin  bemerkt  schwer  sein,  die  Lücke  zu  finden, 
welche  durch  eine  hundertjälirige  Ausfuhr  von  Negern  ent- 
standen ist,  die  halb  Amerika  mit  Schwarzen  bevölkert  hat.*) 


erstrecken,   haben   sie  gewiß  mehr  Anspruch   auf  Glauben   als 
irgend  welche  andere  von  Reisenden,  die  ihm  vorausgingen. 

1)  Park's  Africa,  c.  XX  p.  267. 

«)  Id.,  c.  XXII  p.  287. 

3)  Id.,  p.  288. 

*)  Franklin's  Miscell.,  p.  9. 
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Denn  ungeachtet  dieser  beständigen  Auswanderung,  des  Ver- 
lustes Unzähliger  infolge  ununterbrochenen  Krieges  und  der 
Hemmung  der  Yermehrung  durch  Laster  und  andere  Ur- 
sachen, scheint  die  Bevölkerungszahl  doch  fortwährend  gegen 
die  Grenzen  des  Nahrungsmittelspielraums  anzudrängen.  Nach 
Park  kommen  Jahre  des  Mangels  und  der  Hungersnot  häufig 
vor.  Unter  den  vier  Hauptursachen  der  Sklaverei  in  Afrika 
erwähnt  er  nächst  dem  Kriege  die  Hungersnot;  i)  und  die 
den  Herren  gegebene .  ausdrückliche  Erlaubnis ,  ihre  Haus- 
sklaven zum  Unterhalt  für  ihre  Familie  zu  verkaufen,  was  sie 
aus  keinem  weniger  dringlichen  Anlaß  ^)  tun  dürfen,  scheint 
die  häufige  Wiederkehr  großen  Mangels  nahezulegen.  Wäh- 
rend eines  großen  Notstandes,  der  in  den  Gegenden  am 
Gambia  drei  Jahre  lang  dauerte,  wurden  viele  Leute  Skla- 
ven. Dr.  Laidley  versicherte  Park,  daß  zu  jener  Zeit  viele 
freie  Männer  kamen  und  allen  Ernstes  darum  baten,  unter  die 
Zahl  seiner  Sklaven  aufgenommen  zu  werden,  um  dem 
Hungertode  zu  entgehen.^)  Während  Park  in  Manding 
war,  litten  die  Armen  bitteren  Nahrungsmangel,  wovon  ihn 
der  folgende  Umstand  schmerzlich  überzeugte.  Er  bemerkte 
jeden  Abend  während  seines  Aufenthaltes  fünf  oder  sechs 
Weiber,  die  nach  Mansa's  Hause  kamen  und  dort  jede  einen 
bestimmten  Teil  Korn  erhielten.  „Betrachte  diesen  Knaben," 
sagte  Mansa  zu  ihm,  indem  er  auf  ein  hübsches  Kind  von  etwa 
5  Jahren  zeigte,  „seine  Mutter  hat  ihn  mir  um  Nahrungsmittel 
auf  40  Tage  für  sich  selbst  und  die  übrige  Familie  verkauft. 
Ich  habe  noch  einen  anderen  Jungen  in  derselben  Weise 
gekauft."^) 

In  Susita,   einem  kleinen  Jallonkadorfe ,    erfuhr   Park 


1)  Parkas  Africa,  c.  XXII  p.  295. 

«)  Id.,  p.  288  Note. 

»)  Id.,  p.  295. 

*)  Id.,  c.  XIX  p.  248. 
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von  dem  Vorsteher,  daß  er  keine  Lebensmittel  herbeischaffen 
könne,  weil  kürzlich  in  jenem  Teil  des  Landes  großer  Mangel 
geherrscht  habe.  Er  versicherte  ihm,  daß,  ehe  sie  ihre 
augenblickliche  Ernte  eingesammelt,  alle  Bewohner  von  Kullo 
während  29  Tagen  kein  Korn  genossen,  während  welcher 
Zeit  sie  sich  ausschließlich  von  dem  gelben  Pulver  erhalten 
hätten,  daß  in  der  Schote  der  Nitta  gefunden  wird  —  einer 
Art  Mimose,  welche  die  Eingeborenen  so  benennen,  —  und 
von  dem  Samen  des  Bambusrohres,  der,  wenn  er  richtig 
zerstampft  und  zugerichtet  wird,  ganz  ähnlich  wie  Reis 
schmeckt.  1) 

Yielleicht  könnte  man  sagen ,  daß ,  da  nach  Park  in 
Afrika  viel  guter  Boden  unbebaut  bleibt,  die  Hungersnot 
einem  Mangel  an  Menschen  zuzuschreiben  ist;  allein,  wäre 
dies  der  Fall,  so  könnten  wir  schwerlich  annehmen,  daß 
jährlich  solche  Mengen  aus  dem  Lande  verschickt  würden. 
Was  den  Negervölkern  tatsächlich  fehlt,  ist  Sicherheit  des 
Eigentums  und  ihr  gewöhnlicher  Begleiter,  der  Fleiß ;  ohne 
diese  würde  eine  Volksveimehrung  ihr  Elend  nur  ver- 
schlimmem. Gesetzt  den  Fall,  es  würde,  um  jene  Gegenden, 
denen  es  an  Bewohnern  fehlt,  zu  bevölkern,  eine  hohe  Prämie 
auf  Kinder  gesetzt,  so  würden  ihre  Erfolge  vermutlich  be- 
stehen in  der  Vermehrung  von  Kriegen,  der  erhöhten  Aus- 
fulir  von  Sklaven  und  einer  großen  Zunahme  des  Elendes, 
aber  nur  in  einer  geringen  oder  gar  keiner  Zunahme  der 
Bevölkerung.  2) 


1)  Park's  Africa,  c.  XXV  p.  336. 

*)  Die  beiden  eben  erwähnten  großen  Erfordernisse  für  ein 
wirkliches  Wachstum  der  Bevölkerung,  nämlich  Sicherheit  des 
Eif?entums  und  ihr  natürlicher  Begleiter,  der  Fleiß,  können  bei 
den  Negervölkern  nicht  erwartet  werden,  solange  der  Sklaven- 
handel an  der  Küste  einen  dauernden  Antrieb  zu  den  räube- 
rischen Einfällen  liefert,  die  Park  schildert.  Wäre  dieser  Handel 
aufgehoben,   so  könnten  wir  vernunftgemäß  hoffen,  daß  vor  Ab- 
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Die  Sitten  und  Gebräuche  mancher  Völker  und  die  Yor- 
urteile  aller  wirken  in  gewissem  Grade  wie  eine  Prämie 
dieser  Art.  Die  Schangallaneger,  die  nach  Bruce  auf  allen 
Seiten  von  geschäftigen  und  machtvollen  Feinden  umgeben 
sind,  und  ein  Leben  voll  harter  Arbeit  und  beständiger 
Furcht  führen,  fühlen  nur  geringes  Verlangen  nach  Wei- 
bern. Nicht  der  Mann,  sondern  die  Frau  ist  die  Ursache 
ihrer  Vielweiberei.  Obgleich  sie  in  abgesonderten  Stämmen 
oder  Völkerschaften  leben,  sind  diese  Völkerschaften  doch 
wieder  in  Familien  eingeteilt.  Im  Kampfe  greift  jede  Fa- 
milie für  sich  selbst  an  und  verteidigt  sich  selbst,  und  denen 
gehören  Beute  und  Baub,  die  sie  erringen.  Deshalb  suchen 
die  Mütter,  die  den  Nachteil  einer  kleinen  Familie  wohl 
empfinden,  sie  durch  alle  in  ilirer  Macht  stehenden  Mittel 
zu  vermehren,  und  durch  ihre  Zudringlichkeit  läßt  sich  der 
Gatte  überwältigen.^)  Bei  den  Galla  werden  die  Beweg- 
gründe zur  Polygamie  als  die  gleichen  geschildert,  und  bei 
beiden  Völkerschaften  bemüht  sich  die  erste  Frau  für  ihren 
Mann  um  die  Verbindung  mit  einer  zweiten;  das  Haupt- 
argument, dessen  sie  sich  bedient,  ist,  daß  ihre  Familien 
miteinander  vereinigt  und  dadurch  stark  würden,  und  daß 
ihre  Kinder  wegen  ihrer  geringen  Zahl  am  Tage  der  Schlacht 
ihren  Feinden  nicht  zur  Beute  fallen  möchten  .2)  Es  ist 
höchst  wahrscheinlich,  daß  dieses  übermäßige  Verlangen 
nach  zahlreicher  Nachkommenschaft  seinen  eigenen  Zweck 
vereitelt,  und  daß  infolge  der  Armut  und  des  Elendes,  die 
es  bewirkt,  weniger  Kinder  das  Alter  der  Mannbarkeit  er- 


lauf einer  langen  Zeit  spätere  Reisende  uns  ein  günstigeres  Bild 
von  dem  Gesellschaftszustand  unter  den  Negern  Afrikas  geben 
könnten,  als  das,  welches  Park  entworfen  hat. 

*)  Bruce^s  Travels  to  discover  the  Source  of  the  Nile,  Vol.  II 
p.  556,  4to. 

«)  Id.,  p.  223. 
Malthus,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  10 
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reichen,  als  wenn  die  Eitern  ihre  Aufmerksamkeit  darauf 
richteten,  eine  kleinere  Zahl  groß  zu  ziehen. 

Bruce  ist  ein  großer  Freund  der  Polygamie  und  ver- 
teidigt sie  in  dem  einen  Punkte,  in  dem  sie  zu  verteidigen 
ist,  indem  er  behauptet,  daß  in  den  Ländern,  wo  sie  haupt- 
sächlich vorherrscht,  das  Verhältnis  der  Geburten  von  Mädchen 
und  Knaben  gleich  2  oder  3  zu  1  ist.  Eine  so  außergewöhn- 
liche Tatsache  kann  jedoch  nicht  auf  die  Glaubwürdigkeit 
jener  unbestimmten  Nachforschungen  hin  zugegeben  werden, 
auf  die  er  seine  Ansicht  gründet.  Daß  in  jenen  Himmels- 
strichen beträchtlich  mehr  Frauen  als  Männer  leben,  ist 
höchst  wahrscheinlich.  Selbst  in  Europa,  wo  man  bestimmt 
weiß,  daß  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren  werden,  über- 
treffen die  Frauen  im  allgemeinen  die  Männer  an  Zahl,  und 
wir  können  uns  vorstellen,  daß  in  einem  heißen  und  un- 
gesunden Klima  und  bei  einem  barbarischen  Gesellschafts- 
zustande die  Unfälle,  denen  die  Männer  ausgesetzt  sind,  sehr 
viel  zahlreicher  sein  müssen.  Die  Weiber,  da  sie  eine  mehr 
sitzende  Lebensweise  führen,  werden  weniger  unter  den 
Einflüssen  einer  glühenden  Sonnenhitze  und  den  Aus- 
dünstungen der  Sümpfe  leiden;  sie  werden  im  ganzen 
weniger  von  den  Krankheiten,  die  durch  Ausschweifungen 
entstehen,  befallen  werden;  vor  allem  aber  werden  sie  in 
weitem  Umfange  den  Yerheerungen  des  Krieges  entgehen. 
Bei  einem  Gesellschaftszustau  de,  wo  Feindseligkeiten  niemals 
aufhören,  müssen  die  Verluste  ati  Männern  allein  schon  aus 
diesem  Grunde  ein  großes  Mißverhältnis  der  Geschlechter 
hervorrufen,  besonders  wo  es,  wie  das  von  den  Galla  in 
Abessinien  ^)  erzählt  wird,  Brauch  ist,  alle  Männer  ohne  Unter- 
schied niederzumetzeln  und  nur  die  heiratsfähigen  Weiber 
von  der  allgemeinen  Vernichtung  auszuschließen.   Das  diesen 


*)  Bruce's  Travels  to  discover  the  source  of  the  Nile,  Vol,  IV 
p.  411. 
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Ursachen  entspringende  tatsächliche  Mißverhältnis  der  Ge- 
schlechter war  vermutlich  die  erste  Veranlassung  zur  Er- 
laubnis der  Polygamie  und  hat  vielleicht  mit  dazu  verhelfen, 
uns  leichter  glauben  zu  lassen,  daß  das  Verhältnis  der 
männlichen  und  weiblichen  Kinder  in  heißen  Himmels- 
strichen sehr  verschieden  von  dem  ist,  das  wir  durch  Er- 
fahrung in  der  gemäßigten  Zone  festgestellt  haben. 

Bruce  mit  seinen  gewöhnlichen  Vorurteilen  über  diese 
Frage  scheint  zu  glauben,  daß  die  Ehelosigkeit  eines  Teiles 
der  Weiber  der  Bevölkerung  eines  Landes  verderblich  sei. 
Er  sagt  von  Dschidda,  daß  wegen  des  fühlbaren  Mangels  an 
Lebensmitteln,  einer  Folge  des  außerordentlichen  Zusammen- 
strömens  von  Menschen  nach  einem  Orte,  der  des  zum 
Leben  Notwendigen  fast  ganz  entbehrt,  wenige  der  Einwohner 
sich  das  von  Mohammed  gewährte  Vorrecht  zu  nutze  machen. 
Sie  können  deshalb  nicht  mehr  als  eine  Frau  heiraten,  und 
dieser  Ursache,  sagt  er,  entspringt  der  Mangel  an  Menschen 
und  die  große  Zahl  unverheirateter  Frauen.^)  Allein  es  ist 
klar,  daß  der  Mangel  an  Menschen  auf  diesem  unfruchtbaren 
Fleck  Erde  einzig  und  allein  dem  Mangel  an  Lebensmitteln 
entspringt,  und  daß,  wenn  jeder  Mann  vier  Frauen  hätte,  die 
Zahl  der  Menschen  dadurch  nicht  dauernd  vermehrt  werden 
könnte. 

In  Arabia  Felix,  wo  nach  Bruce  jede  Art  Lebensmittel 
außerordentlich  billig  ist,  wo  die  Boden  fruchte,  also  die 
Hauptnahnmg  des  Menschen,  wild  wachsen,  kostet  der 
Unterhalt  einer  Anzahl  Frauen  nicht  mehr,  als  die  ebenso 
vieler  Sklaven  und  Diener.  Ihre  Kost  ist  die  gleiche,  und 
ein  blaues  BaumwoUenhemd ,  der  für  alle  gleiche  Anzug, 
ist  für  die  einen  nicht  schwerer  zu  beschaffen  wie  für  die 
anderen.  Die  Folge  ist,  sagt  er,  daß  die  Ehelosigkeit  der 
Frauen  verhütet  wird,  und  daß  sich  die  Zalil  der  Menschen 


^)  Brace's  Travels  to  discover  etc.,  Vol.  I  c.  XI  p.  280, 
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durch  Polygamie  viermal  so  stark  vermehrt,  als  es  in  mono- 
gamischen Ländern  der  Fall  ist.^)  Und  doch,  ungeachtet 
dieser  vierfachen  Vermehrung,  hat  es  nicht  den  Anschein, 
als  ob  irgend  ein  Teil  Arabiens  wirklich  stai'k  bevölkert  wäre. 

Es  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß  die  Polygamie  die 
Zahl  der  verheirateten  Frauen  vermehrt  und  die  Ehelosigkeit 
verhütet;  allein  inwieweit  dies  etwa  zur  Vermehrung  der 
tatsächlichen  Bevölkerung  führte,  das  ist  eine  ganz  andere 
Frage.  Sie  kann  sie  vielleicht  noch  weiter  gegen  die  Grrenzen 
des  "Nahrungsmittelspielraumes  drängen ;  aber  die  schmutzige 
imd  hoifnungslose  Armut,  die  dadurch  veranlaßt  wird,  be- 
fördert keinesfalls  die  Betriebsamkeit,  und  es  ist  schwer  zu 
begreifen,  daß  in  einem  Klima,  in  dem  es  allem  Anscheine 
nach  viele  zur  Krankheit  prädisponierende  Ursachen  gibt, 
dieser  elende  Zustand  nicht  mächtig  zu  der  außerordent- 
lichen Sterblichkeit  beitragen  sollte,  die  in  manchen  dieser 
Länder  beobachtet  worden  ist. 

Nach  Bruce  ist  die  ganze  Küste  des  Roten  Meeres  von 
Suez  bis  Babel mandeb  höchst  ungesund,  ganz  besonders  aber 
zwischen  den  Wendekreisen.  Heftige  Fieber,  dort  "Nedad 
genannt,  spielen  unter  diesen  Krankheiten  die  Haupt- 
rolle und  enden  im  allgemeinen  am  dritten  Tage  mit  dem 
Tode.'^)  Häufig  erfaßt  die  Fremden  Furcht  beim  Anblick 
der  grossen  Sterblichkeit,  deren  sie  bei  ihrem  ersten  Eintreffen 
gewahr  werden. 

Dschidda  und  alle  Teile  Arabiens,  die  nahe  an  der  Ostküste 
des  Roten  Meeres  liegen,  sind  gleichfalls  sehr  ungesund.  ^) 

In  Gondar  herrschen  immerzu  Fieber  und  die  Ein- 
wohner haben  alle  eine  Leichenfarbe.  ^) 

^)  ßruce's  Travels  to  discover  the  source  of  the  Nile,  Vol.  I 
c.  XI  p.  281. 

2)  Id.,  Vol.  III  p.  33. 

3)  Id.,  Vol.  I  p.  279. 

*)  Id.,  Vol.  III  p.  178. 
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In  Sire,  einer  der  schönsten  Gegenden  der  Welt,  herrscht 
fast  unausgesetzt  das  Faulfieber  in  der  schlimmsten  Art.^) 
In  den  Niedenmgen  Abessiniens  verursacht  hauptsächlich 
ein  bösartiges  Tertianfieber  eine  große  Sterblichkeit.  2) 
Und  überall  richten  die  Blattern  große  Verheerungen  an, 
besonders  bei  den  Völkern  an  den  Grenzen  Abessiniens,  wo 
sie  manchmal  ganze  Stämme  vernichten.  3) 

Daß  die  Armut,  im  Verein  mit  schlechter  Ernährung, 
und  ihre  fast  ständige  Begleiterscheinung,  Maugel  an  Rein- 
lichkeit, bösartige  Krankheiten  verschlimmern,  ist  wohl  be- 
kannt, und  diese  Art  Elend  scheint  allgemein  vorzuherrschen. 
Bruce  bemerkt,  daß  die  Einwohner  von  Tchagassa  bei  Gondar 
trotz  ihrer  dreimaligen  Ernte  entsetzlich  arm  sind.^)  Über 
Adowa,  die  Hauptstadt  von  Tigre,  berichtet  er  dasselbe,  des- 
gleichen von  allen  abessinischen  Pächtern.  Das  Land 
wird  jährlich  an  den  Meistbietenden  verpachtet,  und  meistens 
liefert  der  Gutsherr  den  Samen  und  erhält  die  Hälfte  des 
Ertrages ;  aber  es  heißt,  daß  derjenige  ein  nachsichtiger  Herr 
ist,  der  nicht  noch  ein  weiteres  Viertel  für  das  Risiko 
fordert,  das  es  gelaufen  ist,  so  daß  der  Anteil  des  Landmannes 
gerade  nm»  hinreicht,  um  seiner  unglückliclien  Familie  einen 
kümmerlichen  Lebensunterhalt  zu  gewähren.  •'') 

Die  Agow,  ihrer  Zahl  nach  eine  der  bedeutendsten 
Völkerschaften  Abessiniens,  leben  nach  Bruces  Scliilderung 
in  einem  Zustande  des  Elendes  und  der  Armut,  den  man 
sieh  kaum  vorstellen  kann.    Wir  sahen  eine  Anzalil  Weiber, 


*)  Bruce's  Travels  to  discover  tlie  soiirce  of  the  Nile,  V'ol.  111 
p.  153. 

2)  Id.,  Vol.  IV  p.  22. 

»)  Id.,  Vol.  III  c.  III  p.  G8,  c.  Vir  p.  178;  Vol.  1  c.  XI 11 
p.  353. 

*)  Id.,  Vol.  III  c.  VII  p.  195. 

^)  Id..  c.  V  p.  124. 
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sagt  er,  die  so  runzelig  und  sonnenverbrannt  waren,  daß  sie 
kaum  menschlich  erschienen,  in  der  glülienden  Sonne  mit 
einem  und  manchmal  zwei  Kindern  umherziehen,  und  den 
Samen  des  Windhalms  sammeln,  um  daraus  eine  Art  Brot 
zu  machen.^)  Die  Agowfrauen  beginnen  mit  elf  Jahren 
Kinder  zu  gebären.  Sie  verheiraten  sich  im  allgemeinen  in 
diesem  Alter,  und  etwas  wie  Unfruchtbarkeit  ist  bei  ihnen 
nicht  bekannt.  2)  In  Dixan,  einer  der  Grenzstädte  Abessiniens, 
besteht  der  einzige  Handel  in  dem  Verkauf  von  Kindern. 
Es  werden  jährlich  500  nach  Arabien  verschickt  und,  wie 
Bruce  sagt,  zu  Zeiten  der  Not,  viermal  soviel.^) 

In  Abessinien  herrscht  die  Polygamie  nicht  als  Regel. 
Bruce  maclit  allerdings  eine  sonderbare  Bemerkung  über 
diesen  Gegenstand,  und  sagt,  daß,  obgleich  wir  bei  den  Jesuiten 
viel  über  Ehe  und  Polygamie  lesen,  doch  nichts  mehr  er- 
wiesen sei,  als  daß  es  in  Abessinien  nichts  derartiges  wie 
die  Ehe  gebe."*)  Allein  wie  dies  auch  sein  mag,  es  zeigt 
sich  klar,  daß  nur  wenige  oder  gar  keine  Weiber  in  jenem 
Lande  ledig  bleiben,  und  daß  fast  die  ganze  natürliche 
Zeugungskraft  in  Tätigkeit  gesetzt  wird,  soweit  sie  nicht 
durch  ungeregelten  Geschlechtsverkehr  gehemmt  wird. 
Doch  muß  gerade  dieser,  nach  dem  von  Bruce  ge- 
schilderten Zustande  der  Sitten,  eine  gewaltige  Wirkung 
ausüben.  ^) 

Die  Hemmung  der  Bevölkerungsvermehrung  durch  den 
Krieg  scheint  ungewöhnlich  groß  zu  sein.  Nach  Bruce  ist 
dieses  unglückliche  Land  während  der  letzten  400  Jahre 
ununterbrochen  durch  Kriege  verheert  worden,^)   und   die 


1)  Bruce,  Vol.  III  c.  XIX  p.  738. 

*)  Id.,  c.  XIX  p.  739. 

3)  Id.,  c.  III  p.  88. 

*)  Id.,  c.  XI  p.  306. 

6)  Id.,  p.  292. 

•)  Id.,  Vol.  IV  p.  119. 
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barbarische  Art  und  Weise,  mit  der  sie  geführt  werden,  um- 
gibt es  mit  zehnfacher  Vernichtung.  Als  Bruce  zum  ersten- 
male  nach  Abessinien  kam,  sah  er  auf  allen  Seiten  ver- 
wüstete Dörfer,  die  durch  Ras  Michael,  auf  seinem  Marsche 
nach  Grondar,  bis  auf  den  Grund  zerstört  worden  waren.^)  Im 
Verlaufe  der  Bürgerkriege,  da  Bruce  im  Lande  weilte,  hatten, 
wie  er  sagt,  ,,die  RebeDen  begonnen,  Dembea  zu  verwüsten, 
und  verbrannten  alle  Dörfer  in  der  Ebene  von  Süden  nach 
Wußten,  sie  von  Michael  bis  Fasil  in  eine  Wüste  ver- 
wandelnd. ****  Der  König  bestieg  oft  die  Spitze  des  Tunnes 
seines  Palastes  und  betrachtete  mit  dem  größten  Verdruß 
den  Brand  seiner  reichen  Dörfer  in  Dembea."  ^j  An  einer 
anderen  Stelle  sagt  er:  „Die  ganze  Gegend  von  Degwessa 
wurde  vollständig  zerstört;  Männer,  Weiber  und  Kinder 
wurden  ohne  Unterschied  des  Alters  oder  des  Geschlechtes 
vöUig  ausgerottet,  die  Häuser  dem  Boden  gleich  gemacht,  und 
das  ganze  Land  ringsumher  so  wüst  zurückgelassen,  wie  nach 
der  Sintflut.  Die  dem  Könige  gehörigen  Dörfer  wurden 
gerade  so  hart  behandelt.  Von  allen  Seiten  ertönte  ein  all- 
gemeiner Schrei  des  Entsetzens,  niemand  aber  wagte  irgend- 
welche Hilfsmittel  vorzuschlagen."  ^)  In  Maitscha,  einer  der 
Provinzen  Abessiniens,  wurde  ihm  gesagt,  daß,  faUs  er 
jemals  einem  alten  Manne  begegnen  sollte,  dieses  ganz  gewiss 
ein  fremder  sei,  da  alle  Eingeborenen  in  ihrer  Jugend  durch 
den  Speer  gestorben  wären.  ^) 

Wenn  das  von  Bruce  entworfene  Bild  des  Zustandes 
von  Abessinien  irgendwie  der  Wahrheit  nahe  kommt,  so 
stellt  es  die  Kraft  jenes  Vermehrungsprinzipes,  das  eine  Be- 
völkerung, bei  vereintem  übermächtigen  Wirken  von  Krieg, 


1)  Bruce,  Vol.  III  c.  VII  p.  192. 

2)  Id.,  Vol.  IV  c.  V  p.  112. 
»)  Id.,  p.  258. 

4^     TH        r»      11 


*)  Id.,  p.  14. 
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ansteckenden  Krankheiten  und  ungeregeltem  Geschlechts- 
verkehr als  Hemmnissen,  auf  der  Höhe  des  Nahrungsmittel- 
spielraumes erhält,  in  ein  helles  Licht. 

Das  Leben  der  an  den  Grenzen  Abessiniens  wohnenden 
Völkerschaften  ist  ausnahmslos  von  kurzer  Dauer.  Ein 
Schangallaweib  ist  nach  Bruce  mit  22  Jahren  runzeliger  und 
entstellter,  als  eine  europäische  Frau  mit  60  Jahren.^)  Es 
möchte  deshalb  scheinen,  daß  in  allen  diesen  Ländern,  gleich- 
wie bei  den  Hirtenvölkern  des  Nordens  während  ihrer  be- 
ständigen Wanderungen,  eine  überaus  rasche  Aufeinanderfolge 
der  Generationen  stattfindet,  und  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Fällen  ist  nur  der,  daß  unsere  nordischen  Vor- 
fahren außerhalb  ihres  eigenen  Landes  starben,  während 
diese  daheim  sterben.  Würden  bei  diesen  Völkerschaften 
genaue  Sterberegister  geführt,  so  zweifle  ich  kaum  daran, 
daß  einschließlich  der  Sterblichkeit  infolge  von  Kriegen 
mindestens  einer  von  17  oder  18  jährlich  stirbt,  anstatt,  wie 
im  allgemeinen  in  den  europäischen  Staaten,  einer  von  34, 
36  oder  40. 

Ein  Bild,  noch  schrecklicher  als  der  Zustand  Abessi- 
niens, bietet  die  Schilderung,  die  Bruce  von  einigen  Gegenden 
des  Landes  entwirft,  das  er  bei  seiner  Heimkehr  durch- 
reiste, und  sie  zeigt,  wie  wenig  die  Bevölkerung  von  der 
Geburt  von  Kindern  abhängt,  im  Vergleich  zur  Produktion 
von  Nahrungsmitteln  und  jenen  Umständen  der  natürlichen 
und  politischen  Lage,  die  jene  Produktion  beeinflussen. 

„Wir  kamen  um  halb  sieben  in  Garigana  an,"  sagt  Bruce, 
„einem  Dorfe,  dessen  Einwohner  im  vergangenen  Jahre  alle 
Hungers  gestorben  waren;  ihre  armseligen  Gerippe  waren 
unbeerdigt  und  lagen  über  den  Boden  verstreut,  auf  dem 
fi'üher   das  Dorf   gestanden   hatte.    Wir   lagerten   zwischen 


1)  Bruce,  Vol.  H  p.  559. 
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Totengebeineu,  da  kein  Platz  gefunden  werden  konnte,  auf 
dem  es  keine  gegeben  hätte/' ^) 

Yon  einem  anderen  Ort  oder  Dorfe  auf  seinem  Wege 
bemerkt  er:  „Die  ganze  Stärke  Teawas  bestand  in  25  Rei- 
tern, den  Rest  der  Einwohner  machten  etwa  1200  nackte, 
elende,  jämmerliche  Araber  aus,  den  übrigen  gleichend,  die  in 
Dörfern  leben.  ****  Dies  war  der  Zustand  Teawas.  Seine 
Folge  konnte  nur  so  lange  ausbleiben,  bis  die  Daveina  Araber 
sich  entschließen  würden  es  anzugreifen,  worauf,  nachdem 
eine  Reiterschar  seine  Kornfelder  in  einer  Nacht  verbrannt 
und  zerstört,  die  über  die  Erde  verstreuten  Gebeine  seiner 
Bewohner  seine  ganzen  Überreste  bilden  würden,  gleich 
denen  des  unglücklichen  Dorfes  Garigana."-) 

„Zwischen  T^awa  und  Beyla  gibt  es  kein  Wasser.  Ehe- 
dem wurden  Indedidema  und  eine  Anzahl  Dörfer  durch 
Brunnen  mit  Wasser  versorgt,  und  hatten  rings  auf  ihrem 
Besitz  reiche  Maispflanzungen.  Der  Fluch  jenes  Landes,  die 
Daveina  Araber,  haben  Indedidema  und  alle  Dörfer  im  Um- 
kreise zerstört;  sie  verstopften  ihre  Brunnen,  verbrannten  ihre 
Ernten  und  gaben  alle  Einwohner  dem  Hungertode  preis.''  ^) 

„Bald  nachdem  wir  Sennaar  verlassen,"  sagt  er,  „fingen 
wir  an,  die  Folgen  des  Ausbleibens  des  erforderlichen  Regens 
zu  bemerken.  Es  war  wenig  Getreide  gesäet  und  das  vor- 
handene so  zurück,  daß  es  kaum  aus  der  Erde  henorsah. 
Es  scheint,  daß  die  Regenzeit,  je  weiter  nach  Norden,  um 
so  später  eintritt.  Yiele  Leute  waren  hier  damit  bescliäftigt, 
Grassamen  zu  sammeln,  um  daraus  eine  sehr  schlechte  Art 
Bi*ot  zu  machen.  Diese  Leute  gleichen  wahren  Skeletten, 
was  bei  dieser  Kost  kein  Wunder  ist.  Nichts  erhöht  die 
Gefahr  des  Reisens  und  das  Vorurteil  gegen  Fremde  mehr, 


1)  Bruce,  Vol.  IV  p.  349 
«)  Id.,  p.  353. 
8)  Id.,  p.  411. 
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als  der  Mangel  an  Nalunmgsmitteln  in  dem  Lande,  das  main 
zu  bereisen  liat/*^) 

„Wir  kamen  nach  Eltic,  einem  zerstreut  liegenden  Dorfe, 
etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Nil  im  Norden  einer  großen 
unbebauten  Ebene.  Mit  Ausnahme  der  Flußufer,  welche  be- 
waldet sind,  ist  alles  Weidefläche.  Wir  sahen  jetzt  kein  (xe- 
treide  melu*.  Die  Leute  hier  waren  gleich  jenen,  die  wir 
vorher  gesehen  hatten,  bei  derselben  traurigen  Beschäftigung, 
nämlich  dem  Sammeln  von  Grassamen.'' '^) 

Obgleich  ein  höherer  Grad  von  Voraussicht,  Fleiß  und 
Sicherheit  ihre  Lage  erhebHch  bessern  und  ihre  Bevölkerung 
vermehren  könnte,  würde  doch  ohne  diese  begleitenden  Um- 
stände die  Geburt  einer  größeren  Anzahl  von  Kindern  bei 
der  oben  angeführten  klimatischen  und  politischen  Lage  ihr 
Elend  nur  verschärfen  und  ihre  Bevölkerung  unverändert 
lassen. 

Dasselbe  kann  von  dem  einst  blühenden  und  volkreichen 
Lande  Ägypten  gesagt  werden.  Sein  gegenwärtiger  er- 
bärmlicher Zustand  ist  nicht  durch  das  Erschlaffen  des  Yer- 
mehruugsprinzips  verursacht  worden,  sondern  dadurch,  daß 
wegen  der  Unsicherheit  des  Eigentums,  der  Folgeerschei- 
nung einer  höchst  tyrannischen  und  drückenden  Regierung, 
Fleiß  und  Vorsorge  dahinschwanden.  Das  Vermehrungs- 
prinzip leistet  augenblicklich  in  Ägypten  alles,  was  es  zu 
leisten  imstande  ist.  Es  erhält  die  Bevölkerung  genau  auf 
gleicher  Höhe  mit  den  Nahrungsmitteln  und  wäre  seine 
Gewalt  zehnmal  größer,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist  so  könnte 
es  doch  nicht  mehr  tun. 

Die  Überreste  früherer  Werke,  die  ausgedehnten  Seen, 
Kanäle  und  großen  Wasserleitungen,  dazu  bestimmt,  den 
Nil  in  Schranken  zu  halten,  als  Reservoirs  zur  Versorgung 


1)  Bruce,  Vol.  IV  p.  511. 

2)  Id.,  p.  511. 


—    155    — 

in  trockenen  Jahren  und  als  Abzugsgräben  und  Durchlässe 
zur  Verhütung  eines  Wasserüberflusses  in  nassen,  zeigen 
uns  hinlänglich,  daß  die  früheren  Bewohner  Ägyptens  mit 
Kunst  und  Fleiß  danach  strebten,  eine  viel  größere  Menge 
Landes  durch  das  Austreten  ihres  Flusses  zu  befruchten,  als 
dies  jetzt  geschieht,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
Ubelstände  zu  verhindern,  die  heute  erfahrungsgemäß  so 
häufig  infolge  einer  übermäßigen  oder  ungenügenden  Über- 
schwemmung eintreten. 1)  Man  erzählt  von  dem  Statthalter 
Petronius,  er  habe,  indem  er  künstlich  bewirkte,  was  die 
Natiu*  versagte,  es  dahin  gebracht,  daß  in  Ägypten  Überfluß 
herrschte,  trotz  der  Nachteile  einer  solch  unzulänglichen 
Lbei-schwemmung,  die  früher  immer  von  Teuerung  begleitet 
war.2)  Eine  zu  große  Überflutung  ist  für  den  Landwirt 
ebenso  verderbenbringend  wie  eine  unzulängliche,  und  die 
Alten  hatten  deshalb  Abzugsgräben  und  Durchlässe,  um  das 
überflüssige  Wasser  auf  die  durstige  Sandebene  Lybiens  zu 
leiten  und  so  selbst  die  Wüste  bewohnbar  zu  machen.  Alle 
diese  Bewässerungsbauten  bedürfen  jetzt  der  Ausbesserung 
und  rufen  infolge  unrichtiger  Handhabung  oft  Unheil  anstatt 
Segen  hervor.  Die  Ursachen  dieser  Vernachlässigung  und 
der  daraus  hervorgehenden  Abnahme  der  Subsistenz mittel 
sind  offenbar  in  der  äußersten  Unwissenheit  und  Roheit  der 
Regierung  und  der  elenden  Lage  des  Volkes  zu  erblicken. 
Die  Mameluken,  in  deren  Händen  die  Hauptgewalt  liegt, 
denken  nur  daran,  sich  selbst  zu  bereichern,  und  bedienen 
sich  zu  diesem  Zwecke  der  Methode,  die  ihnen  am  ein- 
fachsten erscheint,  d.  h.  sie  raffen  Geld  und  Gut  zusammen, 
wo  immer  sie  es  finden,  indem  sie  es  dem  Besitzer  mit  Ge- 
walt entwinden  und  unaufhörlich  neue  und  willkürliche 
Steuern  auferlegen.'^)  Ihre  Unwissenheit  und  Brutalität  und  die 

1)  Bruce,  Vol.  III  c.  XVII  p.  710. 

*)  Voyage  de  Volney,   tom.  I  c.  III  p.  33,  8  vo. 

»)  Id.,  c.  XII  p.  170. 
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ewige  Unruhe,  in  der  sie  leben,  hindern  sie  dai*an,  irgendwie 
an  eine  Bereicherung  des  Landes  zu  denken,  um  es  dadurch  um 
so  besser  für  ihre  Räubereien  vorzubereiten.  Man  kann  daher 
von  der  Regierung  keinerlei  öffentliche  Arbeiten  erwarten, 
und  kein  Privateigentümer  wagt  eine  Verbesserung  vorzu- 
nehmen, die  auf  den  Besitz  von  Kapital  schließen  lassen 
könnte,  da  dies  wahrscheinlich  das  Signal  zu  seiner  sofortigen 
Vernichtung  geben  würde.  Unter  solchen  Umständen  können 
wir  uns  nicht  wundern,  daß  die  alten  Werke  vernachlässigt 
werden,  daß  das  Land  schlecht  bebaut  wird,  und  daß  die  Sub- 
sistenzmittel  und  demzufolge  die  Bevölkerung  außerordent- 
lieh  abnehmen.  Allein  dank  der  Überschwemmungen  des 
Nils  ist  die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Deltas  eine  derartige, 
daß  sie  selbst  ohne  jegliche  Verwendung  von  Kapital  auf 
das  Land,  ohne  Erbrecht  und  demgemäß  beinahe  ohne 
Eigentumsrecht  doch  eine  im  Verhältnis  zu  seiner  Aus- 
dehnung ansehnliche  Bevölkerung  unterhält,  die,  wenn  das 
Eigentum  gesichert  und  die  Arbeit  richtig  angeleitet  wnlrde, 
genügte,  um  den  Anbau  des  Landes  nach  und  nach  zu  ver- 
bessern und  auszudehnen,  und  seinen  früheren  gedeihlichen 
Zustand  wieder  herzustellen.  Man  kann  von  Ägypten  mit 
Sicherheit  sagen,  daß  nicht  der  Mangel  an  Bevölkerung  seine 
Betriebsamkeit  gehemmt  hat,  sondern  der  Mangel  an  Be- 
triebsamkeit seine  Bevölkerungsvcrmelirung. 

Die  unmittelbaren  Ursachen,  welche  die  Bevölkerung 
auf  dem  Niveau  der  gegenwärtigen  beschränkten  Nahrungs- 
mittel festhalten,  sind  nur  zu  sichtbar.  Den  Bauern  wird 
nur  soviel  zu  ihrem  Unterhalt  gewälirt,  als  hinreicht,  um  sie 
gerade  am  Ijeben  zu  erhalten. i)  Eine  miserable  Art  Brot,  aus 
Durrha  ohne  Hefe  und  Würze  gebacken,  kaltes  Wasser  und 
rohe  Zwiebeln  bilden  ihre  ganze  Kost.  Fleisch  und  Fett, 
das  sie  leidenschaftlich  lieben,  gibt  es  nie,  außer  bei  ganz 

^)  Voyage  de  Volney,  tom.  I  c.  XII  p.  172. 
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besonderen  Gelegenheiten,  und  auch  dann  nur  für  jene,  die  ein 
besseres  Auskommen  haben.  Ihre  Wohnungen  sind  Erd- 
hütten, in  denen  ein  Fremder  vor  Hitze  und  Rauch  ersticken 
würde,  und  wo  sie  oft  von  den  durch  ünreinlichkeit, 
Feuchtigkeit  und  schlechte  Ernährung  verursachten  Krank- 
heiten heimgesucht  werden,  die  große  Yerheerungen  an- 
richten. Zu  diesen  physischen  tlbeln  kommen  hinzu  ein 
Zustand  fortwährender  Unruhe,  die  Furcht  vor  den 
Plünderungen  der  Araber  und  den  Besuchen  der  Mameluken, 
der  in  den  Familien  fortlebende  Yergeltungstrieb  und  alle 
Cbel  eines  beständigen  Bürgerkrieges.^) 

Im  Jahre  1873  trat  die  Pest  höchst  vernichtend  auf, 
und  1784  und  1785  herrschte  infolge  ungenügenden  Aus- 
tretens  des  Nils  in  Ägypten  eine  schreckliche  Hungersnot. 
Volney  entwirft  ein  entsetzliches  Bild  von  dem  Elende, 
das  bei  dieser  Gelegenheit  erduldet  wurde.  Die  Straßen 
von  Kairo,  die  anfangs  voll  Bettler  waren,  waren  bald 
von  allen  diesen  Leuten  gesäubert,  die  entweder  zugrunde 
gingen  oder  flohen.  Yiele  dieser  Bejammernswerten  zer- 
streuten sich,  um  dem  Tode  zu  entgehen,  über  die  um- 
liegenden Gegenden,  und  die  Städte  Syriens  wurden  von 
Ägyptern  überschwemmt.  Die  Straßen  und  öffentlichen 
Plätze  waren  angefüllt  von  verhungerten  und  sterbenden, 
zu  Skeletten  abgemagerten  Menschen.  Auch  zu  den  ab- 
stoßendsten Mitteln,  das  Nagen  des  Hungers  zu  stillen, 
nahm  man  seine  Zuflucht.  Die  ekelhafteste  Nahrung  wurde 
mit  Heißhunger  verschlungen,  und  Volney  berichtet,  er  habe 


^)  Id.,  p.  173.  Diese  von  Volney  entworfene  Skizze  über 
die  Lage  der  Bauernschaft  in  Ägypten  scheint  von  allen  Schrift- 
stellern, die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigen,  beinahe  bestätigt 
zu  werden,  besonders  aber  in  einer  wertvollen  Schrift  „Consi- 
derations  generales  sur  l'Agriculture  de  l'Egypte"  von  L.  Reynier 
(Memoires  sur  l'Egypte,  tom.  IV  p.  I). 
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unter  den  Mauern  des  alten  Alexandrien  zwei  elende  Bettler 
auf  dem  Kadaver  eines  Kamels  sitzen  und  den  Hunden 
dessen  verfaultes  Fleisch  streitig  machen  sehen.  Die  Ent- 
völkerung während  dieser  zwei  Jahre  wurde  auf  ein  Sechstel 
aller  Einwohner  geschätzt,  i) 


9.  Kapitel. 

Über   die   Hemmnisse   der    Bevölkerangsyermelirang 

in  Nord-  und  Südsibirien. 

Die  Bewohner  der  nördlichsten  Teile  von  Asien  leben 
hauptsächlich  von  Jagd  und  Fischfang,  und  wir  können 
deshalb  annehmen,  daß  die  Hemmnisse  ihres  Wachstums 
die  gleichen  sind,  wie  die  bei  den  amerikanischen  In- 
dianern vorherrschenden,  nur  daß  die  Hemmung  durch 
den  Krieg  bedeutend  geringer,  und  die  durch  Hungersnot 
vielleicht  größer  ist,  als  in  den  gemäßigten  Regionen 
Amerikas.  M.  de  Lesseps,  der  mit  den  Papieren  des  un- 
glücklichen Perouse  von  Kamtschatka  nach  Petersburg  reiste 
entwirft  ein  trauriges  Bild  von  dem  Elende,  das  manchmal 
in  diesem  Teil  der  Welt  aus  Nahrungsmangel  erduldet 
wird.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Bolscheretsk,  einem 
Dorfe  von  Kamtschatka,  bemerkt  er:  »Heftige  Regengüsse 
sind  in  diesem  Lande  verderblich,  weil  sie  Über- 
schwemmungen verursachen,  die  die  Fische  aus  den  Flüssen 
treiben.  Eine  für  die  armen  Kamtschadalen  höchst  qual- 
volle Hungersnot  ist  die  Folge  hiervon,  wie  sie  im  ver- 
gangenen  Jalire   in   allen    Dörfern    an    der   Westküste   der 


*)  Voy«  de  Volney,  tom.  I  c.  XII  s.  II. 
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Halbinseln  eintrat.  Dieser  schreckliche  Notstand  tritt  in 
dieser  Gegend  so  häufig  auf,  daß  die  Bewohner  genötigt, 
sind,  ihre  Behausungen  zu  verlassen  und  mit  ihren  Familien 
an  die  Küste  des  Kamtschatkaflusses  zu  gehen,  wo  sie 
besseren  Unterhalt  zu  finden  hoffen,  weil  dieser  Fluß  reich- 
licher mit  Fischen  versehen  ist.  Kasloff,  der  nissische 
Offizier,  der  de  Lesseps  geleitete,  hatte  die  Absicht, 
weiter  an  der  Westküste  vorzugehen.  Allein  die  Nachricht 
von  dieser  Hungersnot  bestimmte  ihn,  seinem  Wunsche  ent- 
gegen lieber  umzukehren,  als  notgedrungen  auf  halbem  Wege 
stehen  zu  bleiben  oder  Hungers  zu  sterben."  i)  Obschon  ein 
anderer  Weg  eingeschlagen  wurde,  verendeten  aus  Mangel 
an  Nahrung  im  Laufe  der  Reise  doch  fast  alle  Hunde,  welche 
die  Schlitten  zogen,  und  jeder  Hund  wurde,  sobald  er  umsank, 
alsbald  von  den  anderen  verschlungen.  2) 

Selbst  in  Okotsk,  einer  bedeutenden  Handelsstadt,  warten 
die  Einwohner  voll  Ungeduld  auf  das  Auftauen  des  Flusses 
Okhota  im  Frühling.  Zur  Zeit  als  de  Lesseps  dort  weilte, 
war  der  Vorrat  getrockneter  Fische  beinahe  aufgezehrt. 
Mehl  war  so  teuer,  daß  das  gewöhnliche  Volk  nicht  imstande 
war  es  zu  kaufen.  Beim  Abfischen  des  Flusses  wurde  eine 
ungeheure  Menge  kleiner  Fische  gefangen,  und  die  Freude 
und  das  Geschrei  verdoppelte  sich  bei  ihrem  Anblick.  Die 
am  meisten  Ausgehungerten  wurden  zuerst  gespeist.  Und  de 
Lesseps  sagt  voll  Mitgefühl:  „Ich  konnte  mich  der  Tränen 
nicht  enthalten,  als  ich  den  Heißhunger  dieser  armen 
Geschöpfe  walimahm.  ****  Ganze  Familien  stritten  sich  um 
die  Fische,  die  vor  meinen  Augen  in  rohem  Zustande  ver- 
schlungen wurden."  3) 


*)  Travels  in   Kamtschatka,   Vol.  I  p.  147,  Svo.  Eng.  trans. 
1790. 

*)  Id.,  p.  264. 

»)  Jd.,  Vol.  II  p.  252,  253. 
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In  ganz  Nordsibirien  treten  die  Blattern  höchst  gefähr- 
lich auf.  In  Kamtschatka  haben  sie  nach  de  Lesseps  drei 
Viertel^)  der  eingeborenen  Bewohner  dahingerafft. 

Pallas  bestätigt  diesen  Bericht,  und  indem  er  die 
Ostjaken  am  Obi  schildert,  die  fast  in  der  gleichen  Weise 
leben,  bemerkt  er,  daß  jene  Krankheit  entsetzliche  Ver- 
heerungen unter  ihnen  anrichtet  und  als  das  Haupthemmnis 
ihrer  Vermehrung  betrachtet  werden  kann.  ^)  Die  außer- 
gewöhnliche Sterblichkeit  infolge  der  Blattern  bei  diesem 
Volke  ist  ganz  natürlich  durch  die  ungeheuere  Hitze,  den 
Schmutz  und  die  verpestete  Luft  in  ihren  unterirdischen 
Wohnungen  zu  erklären.  Drei  oder  vier  Ostjakenfamilien 
sind  in  eine  Hütte  zusammengepfercht,  und  nichts  kann 
ekelerregender  sein  als  ihre  Lebensweise.  Sie  waschen  sich 
niemals  die  Hände,  und  die  verfaulten  Überreste  der  Fische 
wie  die  Exkremente  der  Kinder  werden  niemals  fortgeschafft. 
Nach  dieser  Schilderung,  sagt  PaUas,  kann  man  sich  leicht 
eine  Vorstellung  machen  von  dem  Gestank,  den  schlechten 
Dünsten  und  der  Feuchtigkeit  in  ihren  Jurten.  ^)  Sie  haben 
selten  viele  Kinder.  Es  kommt  nicht  oft  vor,  daß  man  drei 
oder  vier  in  einer  Familie  findet,  und  Pallas  begründet  das 
damit,  daß  so  viele  schon  im  zarten  Alter  an  schlechter 
Ernährung  sterben.^)  Auch  sollte  man  vielleicht  noch  den 
Zustand  trauriger  und  mühevoller  Knechtschaft  in  Anschlag 
bringen,  zu  dem  die  Frauen  verurteilt  sind^),  und  der  ihre 
Fruchtbarkeit  ohne  Zweifel  beeinträchtigt. 

Pallas  glaubt,  die  Samojeden  seien  nicht  ganz  so 
schmutzig  wie  die  Ostjaken,  weil  sie  während  des  Winters 


^)  Travels  in  Kamtschatka,  Vol.  I  p.  128. 

2)  Voy.  de  Pallas,  tom.  IV  p.  68,  4to,  5  vols.   1788.   Paris. 

3)  Id.,  p.  90. 
*)  Id.,  p.  72. 
5)  Id.,  p.  60. 
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auf  der  Jagd  mehr  in  Bewegung  sind;  aber  er  schildert 
die  Lage  ihrer  Frauen  als  eine  noch  jammervollere  und 
mühseligere  Knechtschaft/)  und  demzufolge  muß  die  dieser 
Ursache  entspringende  Hemmung  der  .  Bevölkerungsver- 
mehrung noch  größer  sein. 

Die  meisten  Ureinwohner  dieser  unwirtlichen  Regionen 
führen  beinahe  dieselbe  elende  Lebensweise,  die  zu  be- 
schreiben daher  eine  bloße  Wiederholung  wäre.  Aus  dem 
Gesagten  können  wir  uns  eine  genügende  Vorstellung  von 
den  Haupthemmnissen  bilden,  welche  die  tatsächliche  Be- 
völkerung auf  dem  Niveau  der  kargen  Nahrungsmittel  fest- 
halten, welche  diese  trostlosen  Länder  gewähren. 

Li  einigen  der  südlichen  Teile  Sibiriens  und  in  den  an  die 
Wolga  grenzenden  Distrikten  ist  der  Boden  nach  der  Be- 
schreibung russischer  Reisender  von  außerordentlicher  Frucht- 
barkeit. Er  besteht  hauptsächlich  aus  feiner  schwarzer 
Dammerde,  die  von  Natur  aus  so  fett  ist,  daß  sie  keines 
Zusatzes  bedarf,  ja  sogar  keinen  verträgt,  Dünger  läßt  das 
Getreide  nur  zu  üppig  emporwuchern,  so  daß  es  zur  Erde 
sinken  und  verderben  muß.  Die  einzige  gebräuchliche 
Methode,  diese  Art  Boden  wieder  zu  Kräften  zu  bringen, 
besteht  darin,  ihn  jedes  dritte  Jahr  brach  liegen  zu  lassen, 
und  dank  diesem  Yerfahren  gibt  es  einige  Gegenden, 
deren  Kraft  unerschöpflich  sein  soll.  2)  Allein  ungeachtet 
der  Leichtigkeit,  mit  der  dem  Anscheine  nach  ein  sehr 
reichlicher  Unterhalt  beschafft  werden  kann,  sind  doch  viele 
Distrikte  dünn  bevölkert,  und  vielleicht  vermehrt  sich  in 
keinem  die  Bevölkerung  in  dem  Maße,  als  es  nach  der  Art 
der  Bodenbeschaflfenheit  erwartet  werden  könnte. 

Solche  Länder  scheinen  jener  sozialen  Unmöglichkeit 
einer  Yermehrung  unterworfen  zu  sein,  die  Sir  James  Steuart 


1)  Voy.  de  Pallas,  tom.  IV  p.  60. 

2)  Id.,  p.  5. 

Jialth US,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  1\ 
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so  gut  beschreibt.^)  Wenn  entweder  wegen  der  Natur  der 
Regierung  oder  der  Gewohnheiten  des  Volkes  der  Gründung 
neuer  Pachtgüter,  oder  der  Aufteilung  der  alten,  Hindernisse 
in  den  Weg  gelegt  werden,  dann  mag,  selbst  inmitten  eines 
offenbaren  Überflusses,  ein  Teil  der  Gesellschaft  Mangel 
leiden.  Es  genügt  nicht,  daß  ein  Land  imstande  sei, 
Nahningsmittel  in  FüDe  zu  erzeugen,  auch  der  Gesellschafts- 
zustand muß  ein  derartiger  sein,  daß  er  die  Mittel  zu 
ihrer  gehörigen  Verteilung  gewährt;  und  der  Grund,  warum 
in  diesen  Ländern  die  Bevölkerung  langsam  vorwärts 
schreitet,  besteht  darin,  daß  die  geringe  Nachfrage  nach 
Arbeit  jene  Verteilung  der  Bodenprodukte  verhindert,  die 
allein  bei  gleichbleibender  Grundbesitzverteilung  die  unteren 
Gesellschaftsklassen  zu  Teilhabern  an  dem  Überflüsse  machen 
kann,  den  der  Boden  gewährt.  Der  landwirtschaftliche 
Betrieb  wird  als  äußerst  primitiv  geschildert  und  soll  sehr 
wenige  Feldarbeiter  erfordern.  An  manchen  Orten  ^sard  der 
Samen  einfach  auf  das  Brachfeld  geworfen.  2)  Allgemein 
wird  Buchweizen  gebaut,  und  obgleich  er  sehr  dünn  gesäet 
wird,  so  reicht  eine  Saat  doch  für  5  oder  6  Jalire  und  bringt 
jedes  Jahr  das  12  oder  15  fache  der  ursprünglichen  Menge 
hervor.  Der  Same,  der  während  der  Erntezeit  von  selbst 
abfällt,  genügt  für  das  nächste  Jahr,  und  es  ist  nur  not- 
wendig, im  Frühling  einmal  mit  der  Egge  darüber  zu  gehen. 
Und  so  geht  es  fort,  bis  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  anfängt 
nachzulassen.  Man  hat  sehr  richtig  bemerkt,  daß  der  Anbau 
keiner  anderen  Getreideart  so  völlig  für  die  trägen  Bewohner 
der  sibirischen  Ebene  passen  könnte.^) 

Bei  einem  solchen  Ackerbausystem  und  dem  Be- 
stehen von  wenigen  oder  keinerlei  Manufakturen  muß  die 
Nachfrage  nach  Arbeit  sehr  leicht  befriedigt  werden.    Korn 

1)  Polit.  EcoD.,  b.  I  c.  V  p.  30,  4to. 

2)  Voy.  de  Pallas,  tom.  I  p.  250. 

^)  Decouv.  Kuss.,  Vol.  IV  p.  329,  8  vo.  4  vols,   Berne, 
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wird  ohne  Zweifel  sehr  billig  sein,  Arbeit  aber  im  Ver- 
hältnis noch  billiger.  Obschon  der  Landwirt  imstande 
sein  mag,  eine  reichliche  Menge  Nahrung  für  seine  eigenen 
Kinder  zu  beschaffen,  mag  der  Lohn  seines  Arbeiters  doch 
nicht  hinreichen,  um  ihn  instand  zu  setzen,  eine  Familie 
gemächlich  groß  zu  ziehen. 

"Was  würde  die  Folge  sein,  wenn  wir  in  Anbetracht  der 
Unzulänglichkeit  der  Bevölkerung  im  Yergleich  zur  Frucht- 
barkeit des  Bodens  uns  bemühen  wollten,  jener  dadurch  abzu- 
helfen, daß  wir  eine  Prämie  auf  Kinder  gewährten,  und  so  den 
Arbeiterin  den  Stand  setzen,  eine  größere  Anzahl  aufzuziehen? 
Niemand  würde  die  Leistungen  der  überzähligen  Arbeiter, 
die  auf  diese  Weise  auf  den  Markt  gebracht  würden,  brauchen. 
Könnte  auch  der  reichliche  Unterhalt  eines  Mannes  während 
eines  Tages  für  einen  Pfennig  bestritten  werden,  so  würde 
doch  niemand  diesen  Leuten  auch  nur  einen  Heller  für  ihre 
Arbeit  geben.  Der  Landmann  kann  aUes,  was  er  will,  alles 
was  er  bei  der  BesteDung  des  Bodens  für  notwendig  hält, 
mit  Hilfe  seiner  eigenen  Familie  und  des  einen  oder  zweier 
Arbeiter  verrichten,  die  er  schon  vorher  beschäftigt  haben 
mag.  Da  diese  Leute  ihm  also  nichts  geben  können,  dessen 
er  bedarf,  so  kann  man  von  ihm  nicht  erwarten,  daß  er 
seine  natürliche  Trägheit  überwinden  und  ein  gi-ößeres  und 
mühsameres  Geschäft  unternehmen  sollte,  einfach  um  sie 
freiwillig  mit  Nahrung  zu  versehen.  Was  sollen  bei  einer 
derartigen  Lage  der  Dinge,  sobald  die  geringe  Nachfrage 
nach  gewerbhcher  Arbeit  befriedigt  ist,  die  übrigen  tun?  Sie 
sind  in  der  Tat  so  völlig  ohne  Subsistenz mittel,  als  wenn 
sie  auf  einer  unfruchtbaren  Sandbank  lebten.  Entweder 
müssen  sie  nach  einem  Orte  auswandern,  wo  ihre  Arbeit 
gebraucht  wird,  oder  aus  Armut  elendiglich  zugrunde 
gehen.  Sollten  sie  vor  diesem  Außei-sten  durch  einen 
kümmerlichen  Unterhalt,  den  man  ihnen  fiir  eine  spärliche 
und  nur  gelegentliche  Verwendung  ihrer  Arbeit   gewährt^ 
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bewalu't  bleiben,  so  ist  doch  klar,  daß  sie,  wenn  sie  sich 
auch  selbst  am  Leben  erhalten  könnten,  doch  nicht  imstande 
sein  würden,  zu  heiraten  und  die  Bevölkerung  weiter  zu 
vermehren. 

Wenn  in  den  am  besten  bebauten  und  volkreichsten 
Ländern  Europas  die  gegenwärtige  Verteilung  des  Bodens 
und  der  Landgüter  Platz  gegriffen  hätte,  ohne  daß  ihr  die 
Einführung  von  Handel  und  Gewerbe  nachgefolgt  wäre,  so 
würde  die  Bevölkerung  infolge  des  totalen  Fehlens  eines 
Beweggrundes  zu  weiterer  Kultur  und  des  daraus  ent- 
springenden Mangels  einer  Nachfrage  nach  Arbeit  zum  Still- 
stand gekommen  sein,  und  es  ist  klar,  daß  die  ungemeine 
Fruchtbarkeit  des  augenblicklich  betrachteten  Landes  die 
Schwierigkeiten  eher  erhöhen,  als  vermindern  würde. 

Man  wird  vermutlich  sagen,  daß,  wenn  viel  fruchtbares 
Land  unbenutzt  wäre,  natürlich  neue  Niederlassungen  und 
Aufteilungen  stattfinden  würden,  und  daß  die  überschüssige 
Bevölkerung  wie  in  Amerika  ihre  eigenen  Lebensmittel 
bauen  und  die  Nachfrage  danach  erzeugen  würde. 

Dies  würde  ohne  Zweifel  unter  günstigen  Umständen 
der  Fall  sein,  wenn  z.  B.  erstens  der  Boden  derart  beschaffen 
wäre,  daß  er  ebensogut  wie  Korn  alle  die  anderen  unent- 
behrlichen Stoffe  hervorbringen  würde;  zweitens,  wenn  ein 
solcher  Boden  in  kleinen  Stücken  käuflich,  und  das  Eigentum 
unter  einer  freien  Regierung  wohl  gesichert  wäre;  und 
drittens,  wenn  die  große  Masse  des  Volkes  an  Fleiß  und 
Sparsamkeit  gewöhnt  wäre.  Allein  das  Fehlen  irgend  einer 
dieser  Bedingungen  würde  den  Fortschritt  der  Bevölkerung 
wesentlich  hemmen,  oder  könnte  ihm  ganz  und  gar  ein 
Ende  machen.  Land,  das  das  üppigste  Korn  trüge,  könnte 
infolge  Holz-  oder  Wassermangels  total  ungeeignet  für  aus- 
gedehnte und  allgemeine  Ansiedlungen  sein.  Die  Nieder- 
lassung von  Leuten  auf  dem  Lande  würde  nur  widerwillig 
und  langsam  vor  sich  gehen,  wenn  die  Bedingungen    unter 
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welchen  Landgüter  zu  haben  wären,  entweder  unsicher  oder 
entßhi*end  wären ;  und  keine  noch  so  grolie  Erleichterung  der 
Produktion  könnte  bei  eingefleischter  Trägheit  und  Mangel 
an  Voraussicht  eine  fortdauernde  Zunahme  und  angemessene 
Verteilung  der  Lebensnotdurft  bewirken. 

Es  ist  ersichtlich,  daß  die  hier  angedeuteten  günstigen 
Umstände  in  Sibirien  nicht  vereint  gewesen  sind,  und  selbst 
angenommen,  daß  keine  natürlichen  Mängel  in  der  Boden- 
beschaffenheit zu  überwinden  wären,  so  könnten  doch  die 
politischen  und  moralischen  Schwierigkeiten,  die  einem 
raschen  Wachstum  der  Bevölkerung  entgegenständen,  auch 
den  bestgeleiteten  Bemühungen  nur  langsam  weichen.  In 
Amerika  wird  die  rapide  Zunahme  landwirtschaftlichen 
Kapitals  zum  großen  Teil  durch  die  Ersparnisse  von  dem 
hohen  Lohne  der  gemeinen  Arbeit  bewirkt.  Man  ist  der 
Ansicht,  daß  wenigstens  die  Verfügung  über  30  bis  40  Pfund 
erforderlich  ist,  um  einen  rüstigen  jungen  Mann  instand 
zu  setzen,  in  den  Niederlassungen  des  Hinterlandes  eine 
Pflanzung  auf  eigene  Faust  anzufangen.  Eine  solche  Summe 
kann  in  Amerika,  wo  die  Arbeit  sehr  begehrt  und  hoch 
bezahlt  wird,  ohne  große  Schwierigkeit  in  wenigen  Jahren 
erspart  werden.  Der  überflüssige  sibirische  Arbeiter  aber 
würde  es  außerordentlich  schwer  finden,  ein  Betriebskapital 
zu  sammeln,  daß  ihn  in  den  Stand  setzte,  ein  Haus  zu 
bauen,  Vieh  und  Geräte  zu  kaufen,  und  sich  so  lange  zu 
halten,  bis  er  sein  Neuland  richtig  in  Ordnung  bringen  und 
einen  Ertrag  einheimsen  könnte.  Auch  die  erwachsenen 
Kinder  des  Landmanns  würden  dieses  notwendige  Betriebs- 
kapital nicht  leicht  herbeischafFen.  Bei  einem  Gresellschafts- 
zustande,  wo  der  Absatz  für  Getreide  sehr  beschränkt  und 
der  Preis  sehr  niedrig  ist,  sind  die  Bauern  immer  arm; 
und  wenn  sie  gleich  imstande  sein  sollten,  ihre  Familie 
reichlich  mit  den  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  zu  versorgen, 
80  können  sie   doch  kein   Kapital  erübrigen,   um  es  utileY 
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ihre  Kioder  zu  verteilen  und  ihnen  den  Anbau  neuen  Landes 
zu  ermöglichen.  Mag  auch  das  hierzu  erforderliche  Kapital 
sehr  klein  sein,  so  kann  der  Laudraann  vielleicht  selbst  diese 
kleine  Summe  nicht  erwerben ;  denn  wenn  er  mehr  Getreide 
anbaut,  als  gewöhnlich,  so  findet  er  keinen  Käufer  dafür,^) 
und  kann  es  nicht  in  irgend  einen  dauerhaften  Artikel  um- 
setzen, der  eines  seiner  Kinder  instand  setzte,  in  Zukunft 
über  einen  entsprechenden  Anteil  an  Lebensunterhalt  oder 
Arbeit  zu  verfügen.  2)  Deshalb  begnügt  er  sich  oft  damit, 
nur  gerade  soviel  anzubauen,  als  für  den  unmittelbaren 
Bedarf  seiner  Familie  und  den  geringfügigen  Absatz  hinreicht, 
an  den  er  gewöhnt  ist.  und  hat  er  eine  zahlreiche  Familie, 
so  sinken  wahrscheinlich  viele  seiner  Kinder  zu  Arbeitern 
herab,  und  ihre  fernere  Vermehrung  wird,  gleich  wie  in  dem 
Falle  des  vorher  geschilderten  Arbeiters,  diu'ch  den  Mangel 
an  Subsistenzmitteln  gehemmt. 

So  bedarf  es  denn  in  jenen  Ländern  keines  direkten 
Ansporns  zur  Erzeugung  und  Aufzucht  von  Kindern,  um  ihre 
Bevölkerung  zu  vermehren,  sondern  es  muß  eine  wirksame 
Nachfrage  nach  den  Bodenprodukten  geschaffen  werden, 
indem  man  ihrer  Verteilung  Vorschub  leistet.  Dieses  kann 
nur  durch  die  Einführung  von  Manufakturen  geschehen, 
und  dadurch,  daß  man  dem  Landwirt  einen  Geschmack  für 
sie  einflößt,  und  so  den  inneren  Markt  erweitert. 

Die  verstorbene  Kaiserin  von  Eußland  förderte  sowohl 


^)  II  y  a  fort  peu  de  debit  dans  le  pays,  parceque  la  plupart 
des  habitants  sont  cultivateurs,  et  elevent  eux-memes  des 
bestiaux.  —  Voy.  de  Pallas,  tom.  IV  p.  4. 

*)  Außer  diesen  hier  angeführten  Ursachen  habe  ich  kürz- 
lich erfahren,  daß  einer  der  Hauptgründe,  warum  weite  Strecken 
fruchtbaren  Landes  in  diesem  Weltteile  unbestellt  bleiben,  darin 
bestehe,  daß  zu  gewissen  Jahreszeiten  Heuschreckenschwärme 
das  Land  bedecken,  gegen  deren  Verheerungen  die  im  Wachs- 
tum befindliche  Frucht  nicht  zu  schützen  ist. 
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Gewerbetreibende  wie  Landwirte  und  versah  Ausländer 
beiderlei  Art  auf  eine  bestimmte  Anzahl  Jahre  mit  zins- 
freiem Kapital.^)  Diese  wohldurchdachten  Bemühungen  zu- 
sammen mit  dem,  was  durch  Peter  I.  geschehen  war,  hatten, 
wie  man  erwarten  konnte,  einen  bedeutenden  Erfolg,  und 
das  russische  Keich,  besonders  der  asiatische  Teil  desselben, 
der  jahrhundertelang  mit  einer  fast  stillstehenden  oder 
bestenfalls  nur  langsam  zunehmenden  Bevölkerung  ge- 
schlummert hatte,  scheint  in  den  letzten  Jahren  plötzlich 
erwacht  zu  sein.  Obgleich  die  Bevölkerung  der  fruchtbaren 
sibirischen  Provinzen  noch  immer  in  keinem  Verhältnis  zur 
Güte  des  Bodens  steht,  so  blüht  doch  in  einigen  derselben 
die  Landwirtschaft  in  nicht  unerheblichem  Grade,  und  große 
Mengen  Getreides  werden  gebaut.  Während  der  allgemeinen 
Hungersnot,  die  sich  1769  ereignete,  war  die  Provinz  Isetsk 
trotz  einer  kümmerlichen  Ernte  imstande,  die  Schmelzhütten 
und  Schmiedewerke  am  Ural  in  der  üblichen  Weise  zu 
versorgen,  und  nebenbei  bewahrte  sie  alle  umliegenden 
Provinzen  vor  den  Schrecken  der  Hungersnot.  ^)  Und  im 
Gebiete  von  Krasnojarsk  an  den  Ufern  des  Jenissei  ist 
trotz  der  Trägheit  und  Trunksucht  der  Bewohner  der 
Überfluß  an  Getreide  so  groß,  daß  eine  allgemeine  Mißernte 
niemals  erlebt  worden  ist.  3)  Pallas  bemerkt  sehr  richtig, 
wir  könnten,  wenn  wir  bedenken,  daß   Sibirien   vor   noch 


1)  Tooke's  View  of  the  Russian  Empire,  Vol.  II  p.  242.  — 
Vielleicht  bestand  die  hauptsächlichste  Folge  dieser  Fremden- 
zufuhr in  dem  Aufkommen  freier  Männer  an  Stelle  von  Sklaven, 
und  des  deutschen  Fleißes  an  Stelle  der  russischen  Trägheit; 
aber  die  Einführung  jener  Art  von  Kapital,  das  in  Maschinen 
besteht,  wäre  von  großer  Bedeutung,  und  die  Billigkeit  der 
Fabrikate  würde  den  Landwirten  bald  eine  Vorliebe  für  sie  ein- 
flößen. 

«)  Voy.  de  Pallas,  tom.  III  p.  10. 

»)  Id.,  tom.  IV  p.  3. 
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nicht  200  Jahren  eine  vollständig  unbekannte  Wildnis  und 
hinsichtlich  der  Bevölkerung  noch  weit  hinter  den  fast  unbe- 
wohnten Landstrichen  Nordamerikas  zurück  war,  billig 
erstaunt  sein  über  den  augenblicklichen  Zustand  dieses  Teiles 
der  Welt,  über  die  Menge  seiner  russischen  Einwohner, 
w^elche  die  Eingeborenen  an  Zahl  weit  übertreffen,  i) 

Als  Pallas  in  Sibirien  war,  waren  in  diesen  fruchtbaren 
Distrikten,  besonders  in  der  Umgebung  von  Krasnojarsk,  die 
Lebensmittel  außergewöhnlich  billig.  Ein  Pud  oder  40  Pfund 
Weizenmehl  wurden  für  etwa  2  ^/2  Pence,  ein  Ochse  für  5  oder  6 
Schillinge  imd  eine  Kuh  für  3  oder  4  Schillinge  verkauft.^)  Diese 
unnatürliche  Billigkeit,  von  dem  mangelhaften  Absatz  der 
Bodenprodukte  herrührend,  war  vielleicht  das  Haupthemmnis 
für  die  Betriebsamkeit.  Seitdem  sind  die  Preise  erheblich 
gestiegen,^)  und  wir  können  daraus  schließen,  daß  das  Feh- 
lende in  hohem  Maße  erreicht  worden  ist,  und  daß  die  Be- 
völkerung mit  Biesenschritten  vorwärts  eilt. 

Indessen  beklagt  sich  Pallas  darüber,  daß  die  Absichten 
der  Kaiserin  bezüglich  der  Bevölkerung  Sibiriens  von  ihren 
untergeordneten  Organen  nicht  immer  gut  durchgeführt 
worden  sind,  und  daß  die  Grundbesitzer,  deren  Sorge  dies 
überlassen  war,  oft  Ansiedler  hinausschickten,  die  wegen 
ihres  Alters,  Krankheit  und  Mangel  an  Betriebsamkeit 
für  diesen  Zweck  in  jeder  Hinsicht  ungeeignet  waren.*) 
Selbst  die  deutschen  Ansiedler  in  den  Distrikten  nahe  der 
Wolga  lassen  es  in  diesem  letzten  Punkte  fehlen,^)  und  der 
ist  gewiß  ein  höchst  wesentlicher.  Es  kann  in  der  Tat 
mit  Sicherheit  behauptet  werden,  daß  die  Einfuhr  von  Be- 


^)  Voy.  de  Pallas  tom.  IV  p.  6. 

2)  Id.,  p.  3. 

3)  Tooke's  View  of  the  Russian  Empire,  Vol.  III  p.  239. 
*)  Voy.  de  Pallas,  tom.  V  p.  5. 

^)  Id.,  p.  253. 
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triebsamkeit  von  unendlich  größerer  Bedeutung  für  die  Be- 
völkerung eines  Landes  ist,  als  die  Einfuhr  von  Männern 
und  Weibern,  soweit  man  allein  ihre  Zahl  im  Auge  hat. 
Wäre  es  möglich,  mit  einem  Male  die  Gewohnheiten  eines 
ganzen  Volkes  zu  ändern,  und  seine  Betriebsamkeit  nach 
Belieben  anzuleiten,  dann  würde  keine  Regierung  jemals  vor 
der  Notwendigkeit  stehen,  fremde  Ansiedler  heranzuziehen. 
Aber  die  Änderung  lange  bestehender  Gewohnheiten  ist  von 
allen  Unternehmungen  die  schwierigste.  Viele  Jahre  müssen 
unter  den  günstigsten  Umständen  verstreichen,  ehe  der  sibi- 
rische Bauer  die  Betriebsamkeit  und  die  Rührigkeit  eines 
englischen  Landarbeiters  besitzen  wird.  Und  obwohl  die 
russische  Regierung  unaufhörlich  bestrebt  war,  die  Hirten- 
stämme  Sibiriens  zum  Ackerbau  zu  bekehren,  bleiben  doch 
viele  hartnäckig  dabei,  jedem  Versuche,  der  gemacht  werden 
kann,  um  sie  ihrer  verderblichen  Faulheit  zu  entwöhnen,^) 
Trotz  zu  bieten. 

Noch  mancherlei  andere  Hindernisse  tragen  dazu  bei, 
jenes  rasche  Wachstum  der  russischen  Ansiedlungen  zu 
verhindern,  das  die  Zeugungskraft  zulassen  würde.  Einige 
der  Tiefländer  Sibiriens  sind  wegen  der  vielen  Sümpfe, 
die  sie  enthalten,  imgesund,^)  und  heftige  und  verheerende 


1)  Tooke's  Russian  Empire,  Vol.  ULI  p.  313. 

*)  Voy.  de  Pallas,  tom.  III  p.  16.  Obgleich  in  Gegenden, 
wo  die  Zeugungskraft  niemals  voll  in  Tätigkeit  gebracht  wird, 
ungesunde  Jahreszeiten  und  Epidemien  nur  wenig  Einfluß  auf 
die  durchschnittliche  Bevölkerung  ausüben,  hindern  sie  ihr  Wachs- 
tum doch  wesentlich  in  neuen  Ansiedlungen,  deren  Lage  in  dieser 
Hinsicht  eine  andere  ist.  Dieser  Punkt  wird  nicht  hinlänglich 
verstanden.  Wenn  in  Gegenden,  wo  die  Bevölkerung  entweder 
still  stand,  oder  nur  sehr  langsam  wuchs,  alle  ihre  unmittelbaren 
Hemmnisse,  die  erwähnt  worden  sind,  weiter  in  Kraft  blieben, 
könnte  kein  Überfluß  an  Nahrungsmitteln  die  Zahl  des  Volkes 
wesentlich    vermehren.      Allein    ein    derartiger   Überfluß    wirkt 
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Viehseuchen  kommen  dort  hänfig  vor.^)  Obschon  in  den 
Distrikten  nahe  der  Wolga  der  Boden  von  Natur  aus  frucht- 
bar ist,  so  tritt  doch  so  oft  Trockenheit  ein,  daß  selten  mehr 
als  eine  von  drei  Ernten  eine  gute  ist/-)  So  mußten  die 
Kolonisten  von  Saratof,  nachdem  sie  schon  einige  Jahre  dort 
ansässig  gewesen,  aus  diesem  Grunde  nach  einem  anderen 
Distrikt  umziehen,  und  die  ganzen  Auslagen  für  den  Wieder- 
aufbau ihrer  Häuser,  die  sich  auf  über  eine  Million  Eubel  be- 
liefen, wurden  ihnen  von  der  Kaiserin  wiedererstattet.^)  Aus 
Gründen  der  Sicherheit  oder  Bequemlichkeit  werden  die 
Häuser  jeder  Ansiedlung  so  gebaut,  daß  sie  ganz  oder  bei- 
nahe aneinander  stoßen,  und  nicht  über  die  verschiedenen 
Landgüter  verstreut.  Demzufolge  macht  sich  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  des  Dorfes  bald  ein  Platzmangel  fühlbar, 
während  die  entfernteren  Grundstücke  in  einem  Zustande  sehr 
unvollständiger  Kultur  verbleiben.  Als  Pallas  dies  in  der 
Ansiedlung  von  Kotschesnaja  bemerkte,  schlug  er  vor,  daß 
durch  die  Kaiserin  ein  bestimmter  Teil  nach  anderen  Distrikten 
verschickt  wiirde,  damit  die  Zurückbleibenden  es  bequemer 
hätten.^)  Dieser  Vorschlag  scheint  zu  beweisen,  daß  spon- 
tane Teilungen  dieser  Art  nicht  oft  stattfinden,  und  daß  die 
Kinder  der  Ansiedler  es  nicht  immer  leicht  finden  dürften, 
sich  selbst  ansässig  zu  machen  und  neue  Familien  aufzu- 
ziehen. Es  heißt,  daß  in  der  blühenden  Ansiedlung  der 
Mährischen  Brüder  in  Sarepta  die  jungen  Leute  ohne  die 

gerade  derart,  daß  er  die  unmittelbaren  Hemmnisse  vermindert, 
die  vorher  geherrscht  haben.  Jene  aber,  die  bestehen  bleiben  mögen, 
sei  es  wegen  der  Schwierigkeit,  alte  Gewohnheiten  zu  ändern, 
oder  irgendwelcher  ungünstigen  Umstände  hinsichtlich  des  Bodens 
oder  des  Klimas,  werden  immer  weiter  die  Zeugungskraft  hin- 
dern, ihre  volle  Wirkung  hervorzubringen. 

1)  Voy.  de  Pallas,  tom.  IH  p.  17;  tom.  V  p.  411. 

2)  Id.,  tom.  V  p.  252  et  seq. 

')  Tooke's  Russian  Empires,  Vol.  II  p.  245. 
*)  Voy.  de  Pallas,  p.  253. 
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Zustimmung  ihrer  Priester  nicht  heiraten  dürfen,  und  daß 
deren  Zustimmung  im  allgemeinen  erst  spät  gewährt  wird.^) 
Es  wird  sich  also  ergeben,  daß  selbst  in  diesen  neuen  An- 
siedlungen  unter  den  Hindernissen  für  das  Wachstum  der 
Bevölkerung  das  vorbeugende  Hemmnis  seinen  Anteil  hat. 
Die  Bevölkerung  kann  nur  dann  mit  großer  Schnelligkeit 
zunehmen,  wenn,  wie  in  Amerika,  der  reale  Preis  der  ge- 
meinen Arbeit  sehr  hoch  ist;  und  bei  derii  Gesellschafts- 
zustande in  diesem  Teile  des  russischen  Reiches  und  dem 
daraus  folgenden  Mangel  eines  angemessenen  Absatzes  für 
das  Produkt  des  Fleißes,  greift  diese  Erscheinung,  die  ge- 
wöhnlich die  Begründung  junger  Ansiedlungen  begleitet  und 
für  ihr  schnelles  Wachstum  wesentlich  ist,  nur  in  geringem 
Maße  Platz.  2) 


')  Voy.  de  Pallas,  totn.  V  p.  175. 

*)  Es  mögen  noch  andere  Ursachen  auf  die  Einschränkung  der 
Bevölkerung  von  Sibirien  hinwirken,  die  von  Pallas  nicht  be- 
achtet worden  sind.  Im  allgemeinen  muß  mit  Rücksicht  auf 
alle  unmittelbaren  Hemmnisse  der  Bevölkerung,  die  zu  erwähnen 
ich  Gelegenheit  hatte  oder  haben  werde,  bemerkt  werden,  daß, 
da  es  offenbar  unmöglich  ist,  sicher  anzugeben,  in  welcher 
Ausdehnung  jedes  wirkt,  und  das  Maß  der  gesamten  Zeu- 
gongskraft,  die  es  lähmt,  zu  bestimmen,  a  priori  keine  genauen 
Folgerungen  in  bezug  auf  den  tatsächlichen  Stand  der  Bevöl- 
kerung aus  ihnen  gezogen  werden  können.  Die  bei  zwei  verschie- 
denen Nationen  vorherrschenden '^ Hemmnisse  können,  was  ihr 
Wesen  anbelangt,  augenscheinlich  ein  und  dieselben  sein,  aber 
wenn  sie  in  verschiedenem  Grade  auftreten,  wird  natürlich  die 
Vermehrungsrate  bei  jeder  der  beiden  Nationen  so  verschieden 
als  möglich  sein.  Alles,  was  daher  getan  werden  kann,  ist,  daß 
man  wie  in  der  Naturwissenschaft  vorgehe,  d.  h.  ersteos  die  Tat- 
sachen beobachte,  und  alsdann  sie  durch  die  besten  Aufschlüsse, 
die  zu  erlangen  sind,  erkläre. 
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10.  Kapitel. 

über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrnng  in 
den  Türkenländern  nnd  in  Persien. 

Es  wird  nicht  schwer  sein,  nach  den  Berichten  der 
Reisenden  die  Öeranmisse  der  Bevölkerungsvermehrung  und 
die  Ursachen  ihres  gegenwärtigen  Rückganges  in  den  asiati- 
schen Teilen  der  Türkenländer  zu  verfolgen,  und  da  die 
Sitten  der  Türken  sich  wenig  unterscheiden,  ob  sie  nun  in 
Europa  oder  Asien  leben,  wird  es  nicht  der  Mühe  wert 
sein,  sie  getrennt  zu  betrachten. 

Die  Grrundursache  des  niedrigen  Bevölkerungsstandes  in 
der  Türkei  im  Yergleich  zur  Ausdehnung  ihres  Gebietes  ist 
zweifellos  das  Wesen  der  Regierung.  Ihre  Tyi'annei,  ihre 
Schwäche,  ihre  schlechten  Gesetze  und  noch  schlimmere 
Handhabung  derselben,  zusammen  mit  der  daraus  hervor- 
gehenden Unsicherheit  des  Eigentums,  legen  der  Landwirt- 
schaft derartige  Hindernisse  in  den  Weg,  daß  die  Subsistenz- 
mittel  fast  mit  jedem  Jahre  abnehmen,  und  mit  ihnen  selbst- 
verständlich die  Bevölkerungszahl.  Die  Miri  oder  allgemeine 
Grundsteuer,  die  an  den  Sultan  entrichtet  wird,  ist  an  sich 
mäßig,^)  aber  durch  die  der  türkischen  Regierung  anhaftenden 
Mißbräuche  haben  die  Paschas  und  ihre  Organe  Mittel  und 
Wege  gefunden,  sie  unerträglich  zu  machen.  Obwohl  sie  die 
vom  Sultan  festgesetzte  Steuer  nicht  von  Grund  aus  umge- 
stalten  können,  haben  sie  doch  eine  Unmenge  Änderungen 
eingeführt,  die,  ohne  so  zu  heißen,  alle  Wirkungen  einer 
Erhöhung  hervorbringen.^)  In  Syrien,  wo  sie  den  größten 
Teil   des  Landes  in  ihrer  Macht  haben,   belasten  sie  ihre 

1)  Voy.  de  Volney,  tom.  II  c.  XXX VU  p.  373.  8  vo.    1787. 

2)  Id.,  p.  373. 
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Landkonzessionen  mit  drückenden  Bedingungen,  und  treiben 
die  Hälfte,  ja  manchmal  zwei  Drittel  der  ganzen  Ernte  ein.  So- 
bald die  Ernte  vorbei  ist,  nörgeln  sie  über  angebliche  Rück- 
stände, und  da  sie  die  Gewalt  in  Händen  haben,  schleppen 
sie  fort,  was  ihnen  paßt.  Gibt  es  ein  Mißjahr,  treiben  sie 
gleichwoül  dieselbe  Summe  ein,  und  bieten  alles  aus,  was  der 
arme  Bauer  Verkäufliches  besitzt.  Zu  diesen  regelmäßigen 
Bediückungen  treten  tausend  gelegentliche  Erpressungen. 
Manchmal  wird  ein  ganzes  Dorf  wegen  eines  wirklichen 
oder  eingebildeten  Verstoßes  gebrandschatzt.  Willkürliche 
Geschenke  werden  beim  Regierungsantritt  eines  jeden  Statt- 
halters erpreßt.  Gras,  Futtergerste  und  Stroh  für  seine  Pferde 
gefordert,  und  die  Aufträge  werden  vervielfältigt,  damit  die 
Soldaten,  welche  die  Befehle  ausführen,  von  den  hungernden 
Bauern  leben  können,  die  sie  mit  der  brutalsten  Unver- 
schämtheit und  Ungerechtigkeit  behandeln,  i) 

Die  Folge  dieser  Räubereien  ist,  daß  die  ärmere  Klasse 
der  Einwohner,  die  zugrunde  gerichtet  und  nicht  länger  im- 
stande ist,  die  Grundsteuer  zu  bezahlen,  dem  Dorfe  zur  Last 
fällt  oder  in  die  Städte  flieht.  Die  Miri  aber  ist  unver- 
änderlich, und  die  zu  erhebende  Summe  muß  irgendwo  ge- 
funden werden.  Der  Anteil  jener,  die  auf  diese  Weise  von 
Haus  und  Hof  vertrieben  werden,  fällt  so  den  zurückbleibenden 
Einwohnern  zur  Last,  deren  Bürde,  so  leicht  sie  anfangs 
war,  nun  unerträglich  wird.  Sollten  sie  zwei  Jahre  hinter- 
einander von  Trockenheit  und  Hungersnot  heimgesucht  wer- 
den, dann  ist  das  ganze  Dorf  zugrunde  gerichtet  und  wird 
verlassen,  und  die  Abgabe,  die  es  entrichtet  liaben  sollte, 
wird  von  den  benachbarten  Ländereien  erhoben.-) 

Dasselbe  Vorgehen  findet  hinsichtlich  der  Christensteuer 
statt,  die  auf  diese  Art  \md  Weise  von  3,  5  und  11  Piastern, 


')  Voy.  de  Volney,  tom.  II  c,  XXXVII  p.  374, 
«)  Id.,  p.  375, 
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auf  die  sie  zuerst  bemessen  war,  auf  35  und  40  erhöht 
worden  ist,  wodurch  jene,  denen  sie  auferlegt  wird,  vollends 
verarmen  und  gezwungen  werden,  das  Land  zu  verlassen. 
Man  hat  bemerkt,  daß  diese  Erpressungen  während  der 
letzten  40  Jahre  rapid  zugenommen  haben,  von  welcher  Zeit 
ab  der  Verfall  der  Landwirtschaft,  die  Entvölkerung  des 
Landes  und  die  Abnahme  des  nach  Konstantinopel  gebrachten 
baren  Geldes  datiert.^) 

Die  Nahrung  der  Bauern  ist  fast  überall  auf  einen 
kleinen  flachen  Kuchen  aus  Gerste  oder  Durrha,  auf  Zwiebeln, 
Linsen  und  Wasser  herabgesetzt,  um  ja  nichts  von  ihrem 
Getreide  zu  verlieren,  lassen  sie  aller  Ai-t  wilde  Körner 
darin,  was  oft  böse  Folgen  mit  sich  bringt.  Am  Libanon 
und  bei  Nablus  sammeln  sie  in  Zeiten  der  Teuerung  Eicheln, 
die  sie  gekocht  oder  in  Asche  geröstet  verzehren.  2) 

Infolge  dieses  Elendes  ist  natürlich  die  Art  der  Bebauung 
eine  äußerst  klägliche.  Der  Landmann  hat  beinahe  keine 
Ackergeräte,  und  die  er  hat,  sind  sehr  schlecht.  Sein  Pflug 
ist  häufig  nichts  anderes  als  ein  unterhalb  einer  Gabelung 
abgeschnittener  Baumast,  der  ohne  Räder  gebraucht  wird. 
Das  Land  wird  mit  Eseln  und  Kühen  bestellt,  selten  mit 
Ochsen,  was  eine  zu  gi-oße  Wohlhabenheit  verraten  würde. 
In  den  Gebieten,  die  den  Einfällen  der  Araber  ausgesetzt 
sind,  wie  z.  B.  in  Palästina,  muß  der  Landmann  mit  der 
Flinte  in  der  Hand  säen,  imd  das  Getreide  wird  kaum  gelb, 
ehe  es  geschnitten  und  in  unterirdischen  Höhlen  verborgen 
wii'd.  So  wenig  als  möglich  wird  als  Saatkorn  verwendet, 
denn  die  Bauern  säen  nicht  mehr,  als  für  ihren  Unterhalt 
knapp  notwendig  ist.  Ihr  ganzer  Fleiß  beschränkt  sich  auf 
die  Befriedigung  ihrer  unmittelbaren  Bedürfnisse,  und  um 
ein  wenig  Brot,  etliche  Zwiebeln,  ein  blaues  Hemd  und  etwas 


1)  Voy.  de  Volney,  tom.  II  c.  XXXVII  p.  376. 

2)  Id.,  p.  377. 
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Wollenzeug  zu  beschaffen,  bedarf  es  nicht  vieler  Arbeit. 
„Der  Bauer  lebt  demnach  in  Not  und  Elend,  aber  er  be- 
reichert wenigstens  nicht  seine  Peiniger,  und  die  Habgier 
des  Despotismus  ist  seine  eigene  Strafe."  i) 

Dieses  Bild,  das  Volney  entwirft,  indem  er  die  Lage 
der  Bauern  in  Syrien  schildert,  scheint  von  allen  anderen 
Reisenden  in  diesen  Ländern  bestätigt  zu  werden,  und  nach 
Eton  stellt  es  fast  genau  die  Lage  der  Bauern  im  größten 
Teile  des  türkischen  Gebietes  dar.  2)  Durchgehends  werden 
alle  Ämter  ohne  Unterschied  der  Benennung  öffentlich  ver- 
steigert, und  in  den  Intriguen  des  Serails,  diu'ch  welche  über 
alle  Stellen  verfügt  wird,  geschieht  alles  mittels  Bestechung. 
Infolgedessen  nutzen  die  Paschas,  die  nach  den  Provinzen 
geschickt  werden,  ihre  Macht  aufs  äußerste  zu  Erpressungen 
aus,  werden  aber  immer  von  den  Beamten,  die  direkt  unter 
ihnen  stehen,  übertroffen,  die  ihrerseits  ihren  untergeord- 
neten Organen  Platz  machen.^) 

Der  Pascha  muß  Geld  auftreiben,  um  den  Tribut  zu 
bezahlen,  und  auch  um  sich  selbst  für  den  Kauf  seines 
Amtes  zu  entschädigen,  um  seine  Würde  aufrecht  zu  er- 
halten, und  endlich  um  eine  Deckung  für  den  Fall  im  vorher- 
gesehener Ereignisse  zu  haben.  Da  sich  sowohl  die  mili- 
tärische wie  die  bürgerliche  Gewalt  in  seiner  Person,  als 
dem  Vertreter  des  Sultans,  vereinigen,  stehen  ihm  alle 
Mittel  zur  Verfügung,  und  die  schnellsten  werden  unwandelbar 
als  die  besten  betrachtet.^)  Ungewiß  über  den  morgigen 
Tag,  behandelt  er  seine  Provinz  als  einen  bloß  voriiber- 
gehenden  Besitz,  und  versucht  wenn  möglich  an  einem 
Tage  die  Fnicht  vieler  Jahre  zu  ernten,  oline  die  geringste 


1)  Voy.  de  Volney,  tom.  II  c.  XXXVII  p.  379. 

2)  Eton's  Turkish  Empire,  c.  VIII.  2  d.  edit.    1799. 
»J  Id.,  c.  II  p.  55. 

*)  Voy.  de  Volney,  tom.  II  c.  XXX VIII  p.  347. 
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Rücksicht  auf  seinen  Nachfolger  oder  den  Schaden,  den  er 
vielleicht  der  Steuerkraft  auf  die  Dauer  zufügt.^) 

Der  Landwirt  ist  diesen  Erpressungen  notwendigerweise 
mehr  ausgesetzt  als  der  Stadtbewohner.  Die  Art  seiner 
Beschäftigung  fesselt  ihn  an  ein  und  denselben  Ort,  und 
die  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft  lassen  sich  nicht 
leicht  verheimlichen.  Grrundeigentum  und  Erbrecht  sind 
außerdem  unsicher.  Stirbt  ein  Yater,  so  fällt  die  Erb- 
schaft an  den  Sultan  zurück,  und  die  Kinder  können  ihre 
Erbfolge  nur  durch  eine  bedeutende  Geldsumme  erkaufen. 
Diese  Erwägungen  rufen  natürlich  Gleichgültigkeit  gegen- 
über dem  Grundbesitz  hervor.  Das  Land  verödet,  und  jeder 
Mensch  hat  das  Verlangen,  nach  der  Stadt  zu  fliehen,  wo 
er  nicht  allein  im  ganzen  eine  bessere  Behandlung  finden 
wird,  sondern  auch  hoffen  darf,  eine  Art  von  Vermögen  zu 
erwerben,  das  er  vor  den  Augen  seiner  raubgierigen  Herren 
verbergen  kann.  2) 

Um  den  Kuin  der  Landwirtschaft  zu  vervollständigen, 
ist  in  vielen  Fällen  ein  Maximalsatz  eingeführt,  und  die 
Bauern  sind  genötigt,  die  Städte  zu  einem  bestimmten  Preise 
mit  Getreide  zu  versorgen.  Es  ist  eine  Maxime  der 
türkischen  Politik,  die  in  der  Schwäche  der  Regierung  und 
der  Furcht  vor  Volksaufständen  ihren  Ursprung  hat.  Im 
Fall  einer  Mißernte  ist  jeder,  der  irgend  welches  Korn 
besitzt,  unter  Todesstrafe  gezwungen,  es  zu  einem  fest- 
gesetzten Preise  zu  verkaufen,  und  sollte  es  in  der  Umgebung 
keines  geben,  werden  andere  Distrikte  danach  abgesucht.*'^) 
Wenn  es  in  Konstantinopel  an  Nahrungsmitteln  mangelt, 
werden  zu  seiner  Verproviantierung  vielleicht  zehn  Provinzen 

1)  Voy.  de  Volney,  tom.  II  c.  XXXIII  p.  350. 

2)  Id.,  c.  XXXVI  p.  369. 

3)  Id.,  c.  XXXVIII  p,  38. 
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dem  Hungertode  preisgegeben.^)  In  Damaskus  bezahlten 
die  Leute  während  des  Notstandes  im  Jahre  1784  nur  einen 
Pfennig  für  das  Pfund  Brod,  während  in  den  Dörfern  die 
Bauern  sclilechterdings  Hungers  starben.  2) 

Die  Wirkung  eines  derartigen  ßegierungssystems  auf 
die  Landwirtschaft  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden. 
Die  Ursachen  einer  Abnahme  der  Lebensmittel  sind  nur  zu 
sichtbar,  und  die  Hemmnisse,  welche  die  Bevölkenmg  auf 
dem  Niveau  dieser  schwindenden  Hilfsquellen  festhalten, 
lassen  sich  fe^t  mit  der  gleichen  Sicherheit  verfolgen  und 
schließen,  wie  sich  zeigen  wird,  beinahe  jede  bekannte  Art 
Laster  und  Elend  in  sich. 

Man  hat  beobachtet,  daß  im  allgemeinen  die  christ- 
lichen Familien  aus  mehr  Kindern  bestehen,  als  die  moham- 
medanischen, in  denen  Polygamie  herrscht.^)  Dies  ist  eine 
merkwürdige  Tatsache,  denn  obwohl  die  Polygamie  infolge 
der  dadurch  hervorgerufenen  ungleichen  Verteilung  der 
Weiber  naturgemäß  nachteilig  für  die  Bevölkerung  eines 
ganzen  Landes  ist,  so  müßten  doch  die  Individuen,  die  imstande 
sind,  eine  Mehrzahl  von  Frauen  zu  erhalten,  sicherlich  mehr 
Kinder  haben,  als  jene,  die  auf  eine  einzige  beschränkt  sind. 
Yolney  erklärt  diese  Tatsache  vorwiegend  damit,  daß  die 
Türken  durch  die  Sitte  der  Polygamie  und  sehr  früher 
Heiraten  schon  in  der  Jugend  entnervt  werden,  so  daß  Im- 
potenz mit  30  Jahren  ganz  allgemein  ist.'^)  Eton  erwähnt  ein 
unnatürliches  Laster,  das  in  nicht  geringem  Grade  unter 
dem  gewöhnlichen  Volke  herrsche,  und  betrachtet  es  als  eines 
der   Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung. ''*)     Die  fünf 


1)  Voy.  de  Volney,  tom.  II  c.  XXXVIII  p.  345. 

2)  Id.,  p.  381. 

»)  Eton's  Turkish  Emp.,  c.  VII  p.  275. 
*)  Voy.  de  Volney,  tom.  II  c.  XI  p.  445. 
ß)  Eton's  Turkish  Empire,  c.  VII  p.  275. 
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Hauptursachen  der  Entvölkening  aber,  die  er  aufzählt,  sind 
folgende : 

1.  Die  Pest,  die  fast  nie  ganz  aus  dem  Lande  ver- 
schwindet. 

2.  Jene  schrecklichen  Wirren,  die  wenigstens  in  Asien, 
beinahe  immer  darauf  folgen. 

3.  Epidemische  und  endemische  Krankheiten  in  Asien, 
die  ebenso  fürchterliche  Yerheerungen  anrichten  wie  die  Pest 
selbst,  und  die  jenen  Teil  des  Reiches  häufig  heimsuchen. 

4.  Hungersnot. 

5.  Und  endlich  die  Krankheiten,  die  stets  einer  Hungersnot 
folgen  und  eine  noch  viel  größere  Sterblichkeit  verursachen.^) 

Später  gibt  er  einen  ausführlichen  Bericht  über  die 
Verwüstungen  durch  die  Pest  in  verschiedenen  Teilen  des 
Reiches,  und  schließt  mit  der  Bemerkung,  daß,  wenn  die 
Zahl  der  Mohammedaner  abgenommen  habe,  jene  Ursache 
allein  genüge,  um  diese  Erscheinung  zu  erklären,  2)  und 
daß,  wenn  die  Dinge  in  der  gegenwärtigen  Richtung  fort- 
gehen sollten,  die  türkische  Bevölkerung  ein  Jahrhundert 
später  ausgestorben  sein  werde.  ^)  Allein  diese  Folgerung 
und  die  darauf  bezüglichen  Berechnungen  sind  ohne  Zweifel 
irrig.  Das  Wachstum  der  Bevölkerung  in  den  Zwischenzeiten 
jener  Sterblichkeitsperioden  ist  vermutlich  größer,  als  er 
gewahr  wnrd.  Gleichzeitig  muß  erwähnt  werden,  daß  in 
einem  Lande,  wo  sich  der  Fleiß  des  Landmannes  auf  die 
Befriedigung  seiner  notwendigen  Bedürfnisse  beschränkt,  wo 
er  nur  säet,  um  nicht  Hungers  zu  sterben,  und  unfähig  ist, 
irgend  einen  Ertragsüberschuß  aufzuspeichern,  ein  großer 
A^erlust  an  Menschen  nicht  leicht  wiedereingeholt  wird,  da  die 
natüi liehen  Folgen  einer  Abnahme  nicht  in  demselben  Grade 


1)  Eton's  Turkish  Emp.,  c.  VII  p.  264. 

2)  Id.,  p.  29L 

3)  Id.,  p.  280. 
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empfunden  werden  können,  wie  in  Ländern,  wo  Betrieb- 
samkeit herrscht  und  das  Eigentum  gesichert  ist. 

Nach  dem  persischen  Gesetzgeber  Zoroaster  gilt  es 
als  verdienstlich,  einen  Baum  zu  pflanzen,  ein  Feld  zu  bebauen 
und  Kinder  zu  zeugen.  Aus  den  Berichten  der  Eeisenden 
aber  geht  hervor,  daß  es  vielen  unter  den  niederen  Yolks- 
klassen  nicht  leicht  wird,  sich  jenes  letztere  Verdienst  zu 
erwerben,  und  in  diesem  wie  in  unzäliligen  anderen  Fällen 
korrigiert  das  Privatinteresse  des  einzelnen  die  Irrtümer 
des  Gesetzgebers.  Sir  John  Chardin  sagt,  daß  in  Persien 
die  Ehe  sehr  kostspielig  sei,  und  daß  nur  vermögende  Männer 
sie  wagen  können,  ohne  ihren  Untergang  zu  riskieren.^) 
Die  russischen  Eeisenden  scheinen  diese  Darstellung  zu 
bestätigen  und  bemerken,  die  unteren  Volksklassen  seien 
gezwungen,  die  Ehe  bis  auf  eine  späte  Zeit  zu  verschieben, 
und  nur  bei  den  Eeichen  finde  diese  A^erbindung  früli- 
zeitig  statt.  2) 

Die  furchtbaren  Erschüttenmgen,  denen  Persien  während 
vieler  Jahrhunderte  unaufhörlich  unterworfen  war,  mußten 
der  Landwirtschaft  Schaden  bringen.  Die  Perioden  der 
Erholung  von  auswärtigen  Kriegen  und  inneren  Unruhen  sind 
kurz  und  selten,  und  selbst  in  Zeiten  tiefen  Friedens  die 
Crrenzprovinzen  immerwährenden  Pltaiderungen  der  Tataren 
ausgesetzt  gewesen. 

Die  Folge  dieser  Lage  der  Dinge  entspricht  den  Er- 
wartungen. Nach  Sir  John  Chardin  verhält  sich  in  Persien 
die  Fläche  des  unbebauten  Landes  zu  der  des  bebauten  wie 
10  zu  1,-'^)  und  die  Art  und  Weise,  wie  die  Beamten  des  Schah 
und  die  Privaten   ihre  Ländereien  an  Landleute  vei'pacliten, 


*)  Sir  John  Chardin's  Travels,  Harris'  Collect.,   b.  III  c.  II 
p.  870. 

*)  Decouv.  Russ.,  tom.  II  p.  293. 

»)  Chardin's  Travels,  Harris'  Collect.,  b.  III  c.  IL  ^.  «>Q1, 

1^* 
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ist  nicht  gerade  darauf  berechnet,  die  Betriebsamkeit  neu 
zu  beleben.  Auch  wird  in  Persien  die  Feldfrucht  leicht  durch 
Hagel,  Dürre,  Heuschrecken  und  andere  Insekten  vemichtet,^) 
was  vermutlich  eher  dazu  dient,  von  einer  Kapitalanlage  im 
Landbau  abzuschrecken. 

Die  Pest  verbreitet  sich  nicht  bis  nach  Persien,  aber 
die  russischen  Reisenden  sagen,  daß  die  Blattern  schwere 
Verheerungen  anrichten.  ^) 

Es  wird  nicht  der  Mühe  wert  sein,  noch  genauer  auf 
die  Hemmnisse  der  Bevolkenmgsvermehrung  in  Persien 
einzugehen,  da  sie  jenen  ziemlich  gleich  zu  sein  scheinen, 
die  soeben  für  die  Türkenländer  beschrieben  worden  sind. 
Die  größeren  Verheerungen  durch  die  Pest  in  der  Türkei 
werden  vielleicht  nahezu  ausgeglichen  diu*ch  die  häufiger 
auftretenden  inneren  Unruhen  in  Persien. 


11.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung  in 

Hindostan  und  Tibet. 

In  den  Vorschriften  des  indischen  Gesetzgebers  Menü, 
die  Sir  Wm.  Jones  übersetzt  und  die  „Grund lehren  des 
Hindurechtes"  genannt  hat,  wird  die  Ehe  lebhaft  empfohlen, 
und  ein  männlicher  Erbe  wird  als  außerordentlich  bedeutungs- 
voll betrachtet. 

„Durch  einen  Sohn  trägt  ein  Mann  über  alle  Menschen 
den  Sieg  davon,  durch  einen  Sohnessohn  genießt  er  ünsterb- 


»}  Chardin's  Travels,  Harris'  Collect.,  b.  III  c.  U  p.  902. 
^)  Decouv.  Russ.,  tom,  II  p.  377, 
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lichkeit,  und  später  wird  er  durch  den  Sohn  jenes  Enkels 
des  Wohnsitzes  auf  der  Sonne  teilhaftig." 

„Da  der  Sohn  seinen  Yater  von  der  Hölle,  Put  genannt, 
erlöst,  erhielt  er  von  Brahma  selbst  den  Namen  puttra."  ^) 

Menü  hat  jedem  der  verschiedenen  feierlichen  Hoch- 
zeitsriten besondere  Eigenschaften  zugeschrieben. 

„Der  Sohn  einer  Brähmi  oder  durch  die  höchsten  Weihen 
angetrauten  Frau  erlöst,  wenn  er  tugendhafte  Werke  voll- 
bringt, zehn  Ahnen,  zehn  Nachkommen  und  sich  selbst,  als 
einundzwanzigste  Person,  von  der  Sünde." 

„Der  Sohn  einer  durch  die  Daiva-Hochzeit  angetrauten 
Frau  erlöst  sieben  und  sieben  höheren  und  niederen  Grades ; 
der  einer  durch  die  Arsha  vermählten  drei  und  drei,  der 
einer  durch  die  Präjäpatya  angetrauten  sechs  imd  sechs." ''^) 

Ein  Hausvater  nimmt  den  allerhöchsten  Rang  ein.  „Die 
göttlichen  Weisen,  die  Manen,  die  Götter,  die  Geister  und 
Gäste  beten  für  das  Heil  des  Familienhauptes."  ^)  Ein 
älterer  Bruder,  der  sich  nicht  vor  dem  jüngeren  verheiratet, 
wird  unter  jenen  Personen  erwähnt,  die  besonders  zu  meiden 
sind.*) 

Derartige  Satzungen  mußten  natürlich  die  Ehe  zur  reli- 
giösen Pflicht  stempeln.  Doch  scheint  der  Besitz  männlicher 
Erben  mehr  als  eine  besonders  zahh*eiche  Nachkommen- 
schaft das  so  sehr  erwünschte  Ziel  zu  sein. 


1)  Sir  William  Jone's  Works,  Vol.  III  c.  IX  p.  354.  Indem 
er  sich  über  die  indischen  Gesetze  verbreitet,  sagt  Abbe  Kaynal 
folgendes:  „La  population  est  un  devoir  primitif,  un  ordre  de 
la  nature  si  sacre,  que  la  loi  permet  de  tromper,  de  mentir,  de 
se  parjurer  pour  favoriser  un  mariage."  Hist.  des  Indes,  tom.  I 
1. 1  p.  81.  8  VC.  10  vols.  Paris  1795. 

*)  Sir  William  Jones'  Works,  Vol.  III  c.  III  p.  124. 

»)  Id.,  p.  130. 

*)  Id.,  p.  141. 
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„Der  Vater,  der  einen  Sohn  gezeugt  hat,  entledigt  sie 
seiner  Schuld  gegenüber  seinen  Vorfahren." 

„Der  Sohn  allein,  durch  dessen  Geburt  er  diese  Schul 
bezahlt,  und  durch  den  er  Unsterblichkeit  erlangt,  ward  ai 
Pflichtgefühl  erzeugt.  Die  übrigen  werden  nach  Ansicl 
der  Weisen  aus  Sinnenlust  erzeugt."-) 

Eine  Witwe  darf  unter  Umständen  einen  Sohn  von  dei 
Bruder  oder  von  einem  dazu  bestimmten  Verwandten  d( 
verstorbenen  Gatten  empfangen,  um  keinen  Preis  aber  eine 
zweiten. 

„Nachdem  der  Hauptzweck  der  Verabredung  dem  G( 
setze  gemäß  erreicht  ist,  müssen  Bruder  und  Schwester  g 
miteinander  leben,  wie  ein  Vater  mit  seiner  angeheiratete 
Tochter.''  2) 

Fast  auf  jeder  Seite  der  Vorschriften  Menu's  wird  jec 
Art  Sinnlichkeit  entschieden  verworfen,  und  Keuschheit  a 
religiöse  Pflicht  eingeschärft. 

„Wer  seine  Organe  der  Sinnenlust  ergibt,  der  sündigt 
wer  sie  aber  ganz  unterworfen  hat,  erlangt  fortan  die  himn 
lische  Seligkeit." 

„Wer  immer  alle  jene  Freuden  genießen,  oder  ihne 
vollständig  entsagen  mag,  der  Verzicht  auf  alle  Lust  h 
weit  besser  als  ihre  Befriedigung."^) 

Es  ist  vernünftigerweise  anzunehmen,  daß  deraiiig 
Stellen  einigermaßen  dahin  tendieren  dürften,  jenen  vorhi 
erwähnten  Anreizen  zur  Vermehrung  entgegenzuwirke 
und  daß  sie  einzelne  religiöse  Personen  veranlassen  dürftei 
nachdem  sie  einen  Sohn  bekommen,  von  aller  weitere 
Befriedigung  ihrer  Sinneslust  abzustehen,  oder  zufriedener,  aJ 
es  sonst  der  Fall  gewesen  sein  würde,  im  Stande  der  Ehe 


»)  Sir  William  Jones'  Works,  Vol.  III  c.  IX  p.  340. 

2)  Id.,  p.  343. 

3)  Id.,  c.  II  p.  96. 
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losigkeit  zu  verbleiben.  Strenge  und  absolute  Keuschheit 
scheint  iu  der  Tat  die  Yerpflichtung ,  für  Nachkommen  zu 
sorgen,  aufzuheben. 

„Yiele  tausend  Brahmanen,  die  von  früher  Jugend  an 
jede  Sinnenlust  gemieden  und  keine  Nachkommen  in  ihrer 
Familie  hinterlassen  haben,  sind  trotzdem  gen  Himmel  ge- 
fahren." 

„Und  gleich  jenen  enthaltsamen  Männern  fährt  ein  tugend- 
sames Weib,  auch  wenn  es  kein  Kind  haben  sollte,  zum 
Himmel  auf,  falls  sie  sich  nach  dem  Tode  ihres  Gebieters 
gottesfürchtiger  Enthaltsamkeit  weiht."  i) 

Die  einem  Bruder  oder  anderen  Verwandten  erteilte 
Erlaubnis,  für  den  verstorbenen  Gatten  einen  Erben  zu 
zeugen,  erstreckt  sich  nur  auf  Frauen  der  dienenden 
Klasse.2)  Jene  der  höheren  Klassen  dürfen  nicht  einmal  den 
Namen  eines  anderen  Mannes  aussprechen,  sondern  „müssen 
bis  zum  Tode  alle  Kränkungen  vergeben,  harte  Pflichten  er- 
füllen, jeden  Sinnengenuß  meiden  und  freudig  die  unver- 
gleichliöhen  Gebote  der  Tugend  erfüllen".^) 

Außer  diesen  strengen  Vorschriften  über  die  Beherr- 
schung der  Leidenschaften  mögen  vielleicht  noch  andere 
Ümslände  dazu  beitragen,  die  volle  Wirkung  der  die  Ehe 
begünstigenden  Gebote,  abzuschwächen. 

Die  Einteilung  des  Volkes  in  Stände  und  die  Fortführung 
ein  und  desselben  Berufes  in  derselben  Familie  dürften  dazu 
dienen,  jedem  einzelnen  in  klarer  und  nicht  mißzuverstehen- 
cler  Weise  seine  zukünftigen  Aussichten  auf  einen  Lebens- 
unterhalt zu  bezeichnen,  imd  nach  dem  Erwerbe  seines 
Vaters  wird  er  leicht  beurteilen  können,  ob  er  imstande  sein 
würde,  mittels  derselben  Beschäftigung  eine  Familie  zu  er- 


»)  Sir  Wm.  Jones'  Works,  Vol.  III  c.  V  p.  221. 
2)  Id.,  c.  IX  p.  343. 
»)  Id.,  c.  V  p.  221. 
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nähren.  Und  obgleich  es  einem  Manne,  der  mittels  der 
seinem  Stande  eigentumliehen  Beschäftigungen  sich  seinen 
Unterhalt  nicht  erwerben  kann,  unter  gewissen  Einschrän- 
kungen erlaubt  ist,  ihn  in  einem  anderen  Benife  zu  suchen, 
so  scheint  einem  solchen  Auswege  doch  ein  gewisser  Makel 
anzuhaften,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  viele  Leute 
heiraten  sollten  mit  der  bestimmten  Aussicht,  dergestalt  aus 
ihrer  Klasse  ausscheiden  zu  müssen,  und  ihre  Lebenslage 
auf  so  markante  Weise  zu  verschlechtem. 

Dazu  kommt,  daß  die  Wahl  einer  Frau  eine  außer- 
ordentlich schwierige  Sache  zu  sein  scheint.  Ein  Mann 
kann  lange  Zeit  ledig  bleiben,  ehe  er  genau  eine  solche 
Gefährtin  findet,  wie  der  Gesetzgeber  vorschreibt.  Zehn 
Familien  einer  bestimmten  Gattung,  mögen  sie  noch  so 
hervorragend  sein  oder  noch  so  reich  an  Kühen,  Ziegen, 
Schafen,  Gold  und  Korn,  müssen  sorgfältig  vermieden 
werden.  Mädchen  mit  zu  wenig  oder  zu  viel  Haar,  solche, 
die  zu  schwatzhaft  sind,  die  schlimme  Augen,  einen  unan- 
genehmen Namen  oder  irgend  eine  Art  Krankheit  haben, 
die  keinen  Bruder  haben,  oder  deren  Yater  nicht  hinlänglich 
bekannt  ist,  sind  mit  noch  vielen  anderen  ausgeschlossen, 
und  die  Wahl  wird  sich  als  einigermaßen  begrenzt  er- 
weisen, wenn  sie  notwendig  auf  ein  Mädchen  fallen  muß, 
„dessen  Körper  fehlerlos  ist,  das  einen  angenehmen  Namen 
hat,  zierlich  geht  wie  ein  Flammingo  oder  ein  junger  Ele- 
fant, dessen  Haar  und  Zähne  in  Fülle  und  Größe  das  rechte 
Mittelmaß  einhalten,  dessen  Körper  von  ausgesuchter  Weich- 
heit ist".  1) 

Man  hat  beobachtet,  daß  nie,  selbst  nicht  in  dem  Be- 
richte irgend  einer  alten  Sage,  ein  Weib  der  dienenden  Klasse 
als  die  Frau  eines  Brahmanen  oder  Cshatriya  erwähnt  wird, 
wie  groß  auch  seine  Yerlegenheit  um  eine  passende  Partie, 


')  Sir  Wm.  Jones'  Works,  Vol.  III  c.  III  p.  120. 
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was  in  sich  zu  schließen  scheint,  daß  eine  derartige  Ver- 
legenheit manchmal  eintreten  mag.^) 

Ein  anderes  den  Hindugebräuchen  entspringendes  Ehe- 
hindernis ist,  daß  ein  älterer  Bruder,  der  sich  nicht  ver- 
heiratet, alle  seine  Brüder  gleichsam  zu  demselben  Ver- 
halten zu  zwingen  scheint;  denn  ein  jüngerer  Bruder,  der 
vor  dem  älteren  heiratet,  lädt  Schande  auf  sich,  und  wird 
zu  den  Personen  gezählt,  die  man  meiden  muß.^) 

Das  Bild,  das  der  Gesetzgeber  von  den  Sitten  und  An- 
lagen der  indischen  Frauen  entwirft,  ist  außerordentlich  un- 
günstig. Unter  vielen  anderen,  gleich  abfälligen  Stellen 
findet  sich  die  folgende:  „Infolge  ihrer  Mannstollheit,  ihrer 
wankelmütigen  Sinnesart  und  ihrer  perversen  Natur  werden 
sie,  auch  wenn  sie  in  dieser  Welt  noch  so  gut  bewacht 
werden,  ihren  Ehemännern  bald  entfremdet."^) 

Dieser  Charakter,  wenn  er  zutrifft,  entsprang  vermutlich 
daraus,  daß  ihnen  niemals  der  geringste  Grad  von  Freiheit 
zugestanden  wurde,*)  und  aus  der  erniedrigenden  Lage,  in 
die  sie  durch  die  Sitte  der  Polygamie  geraten  waren.  Wie 
dies  aber  auch  sei,  derartige  Stellen  weisen  nachdrücklich 
darauf  hin,  daß  ein  unerlaubter  Geschlechtsverkehr,  trotz 
der  Gesetze  wider  den  Ehebruch,  häufig  vorkam.  Es  wird 
erwähnt,  daß  diese  Gesetze  sich  nicht  auf  die  Frauen  öffent- 
Hcher  Tänzer  oder  Sänger  oder  solcher  verächtlichen  Männer 
bezogen,  die  von  den  Liebeshändeln  ihrer  Frauen  lebten,^)  ein 
Beweis,  daß  Personen  dieser  Art  nicht  selten  und  bis  zu 
einem  gevdssen  Grade  anerkannt  waren.  Dazu  kommt,  daß 
die  von  den  Reichen  geübte  Polygamie  ^)  es  den  unteren  Volks- 

1)  Sir  Wm.  Jones'  Works,  Vol.  UL  c.  III  p.  121. 

«)  Id.,  p.  141. 

»)  Id.,  c.  IX  p.  337. 

*)  Id.,  c.  V  p.  219. 

6)  Id.,  c.  VIII  p.  325. 

«)  Id.,  c.  IX  p.  346,  347. 
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klassen  manchmal  erschweren  mochte  Frauen  zu  erlangen, 
und  diese  Schwierigkeit  mochte  vermutlich  besonders  groß 
für  jene  sein,  die  in  Sklaverei  geraten  waren. 

Nach  alledem  scheint  es  wahrscheinlich,  daß  unter  den 
Hemmnissen  der  Bevölkerungsvermehrung  in  Indien  auch 
das  vorbeugende  seinen  Anteil  haben  mußte ;  aber  den  herr- 
schenden Gewohnheiten  lind  Anschauungen  des  Volkes  nach 
hat  man  Ursache  zu  glauben,  daß  die  Neigung  zu  frühzeitigen 
Heiraten  doch  immer  die  Oberhand  hatte  und  in  der  Regel 
jeden  zu  diesem  Schritte  veranlaßte,  der  die  geringste 
Möglichkeit  gewahrte,  eine  Familie  zu  erhalten.  Die  natür- 
liche Folge  davon  war,  daß  die  unteren  Yolksklassen  außer- 
ordentlicher Armut  anheimfielen  und  gezwungen  waren,  die 
sparsamste  und  kärglichste  Lebensweise  anzunehmen.  Diese 
Genügsamkeit  wurde  noch  erhöht,  und  erstreckte  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  auf  die  höheren  Gesellschafts- 
klassen, weil  man  sie  als  eine  vorzügliche  Tugend  betrach- 
tete.^) So  mußte  die  Bevölkerung  bis  hart  an  die  Grenzen 
der  Subsistenzmittel  gedrängt  und  die  im  Lande  vorhandene 
Nahrung  dem  größten  Teile  des  Volkes  in  den  kleinsten 
Rationen  zugemessen  werden,  die  zum  Leben  genügten.  Bei 
einer  derartigen  Sachlage  mußte  jede  Mißernte  infolge  un- 
günstiger Witterung  auf  das  schwerste  empfunden  werden, 
und  Indien  ist,  wie  zu  erwarten,  zu  allen  Zeiten  den  schreck- 
lichsten Hungersnöten  ausgesetzt  gewesen. 

Ein  Teil  der  Yorschriften  Menu's  ist  ausdrücklich  zur 
Berücksichtigung  in  Notzeiten  bestimmt,  und  es  werden  den 
verschiedenen  Ständen  Unterweisungen  liinsichtHch  ihres  Yer- 
haltens  während  dieser  Perioden  erteilt.  Von  Hunger  und 
Not  gepeinigte  Brahmanen  werden  häufig  erwähnt,  2)  und 
es   werden   gewisse   tugendhafte  Personen   aus    alter    Zeit 


»)  Sir  Wm.  Jones'  Works,  Vol.  III  c.  III  p.  133. 
2)  Id.,  c.  IV  p.  165;  c.  X  p.  397. 
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geschildert,  die  unlautere  und  gesetzwidrige  Taten  begangen, 
vom  Gesetzgeber  aber  wegen  der  äußersten  Not,  in  der  sie 
sich  befanden,  als  gerechtfertigt  betrachtet  wurden. 

„Ajlgarta,  dem  Hungertode  nahe,  wollte  seinen  eigenen 
Sohn  zugrunde  richten,  indem  er  ihn  gegen  etliches 
Vieh  verkaufte.  Dennoch  war  er  keines  Yerbrechens 
schuldig,  denn  er  suchte  nur  ein  Heilmittel  gegen  den 
Hungertod." 

„Yämadeva,  der  Recht  und  Unrecht  wohl  kannte,  wurde 
keineswegs  unrein,  obschon  er,  vom  Hunger  überwältigt, 
Hundeüeisch  zu  essen  begehrte." 

,,Auch  Yiswämitra,  der  wie  kein  anderer  Tugend  und 
Laster  unterscheiden  konnte,  entsclüoß  sich,  als  er  vor 
Hunger  fast  verging,  eine  Hundekeule  zu  essen,  die  er  von 
einem  Chgudäla^)  erhalten  hatte." 

Wenn  diese  großen  und  tugendhaften  Männer  des 
höchsten  Standes,  die  alle  Menschen  zu  unterstützen  ver- 
pflichtet waren,  in  solche  äußerste  Not  geraten  konnten, 
dann  können  wir  leicht  die  Leiden  der  niedersten  Kaste 
erraten. 

Solche  Stellen  beweisen  deutlich  das  Vorhandensein 
von  Zeiten  der  drückendsten  Not  in  jener  frühen  Periode, 
da  jene  Vorschriften  abgefaßt  wurden ;  und  wii*  haben  Grund 
zu  glauben,  daß  sie  seitdem  in  unregelmäßigen  Zwischen- 
räumen immer  wieder  vorgekommen  sind.  Einer  der 
Jesuiten  sagt,  es  sei  ihm  unmöglich,  das  Elend  zu  schildern, 
dessen  Zeuge  er  während  der  zweijährigen  Hungersnot  in  den 
Jahren  1737  und  1738  war; 2)  die  Beschreibung  aber,  die  er 
davon  und  von  der  dadurch  hervorgerufenen  Sterblichkeit 
gibt,  ist  ohne  weitere  Einzelheiten  schrecklich  genug.  Ein 
anderer  Jesuit  sagt,  allgemeiner  redend,  folgendes :  „Wir  taufen 


1)  Sir  Wm.  Jones'  Works,  Vol.  III  c.  X  p.  397,  398. 

2)  Lettres  Edif.,  toiu.  XIV  p.  178. 
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jedes  Jahr  tausend  Kinder,  die  ihre  Eltern  nicht  länger  er- 
nähren konnten,  oder  die  uns,  weil  sie  wahrscheinlich  sterben 
würden,  ihre  Mütter  verkaufen,  um  sie  los  zu  werden."^) 

Die  positiven  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung 
werden  natürlich  hauptsächlich  die  Sudrä- Kaste  treffen, 
und  jene  noch  elenderen  Wesen,  die  der  Auswurf  aller 
Stände  sind  und  nicht  einmal  innerhalb  der  Städte  leben 
dürfen.  ^) 

In  diesem  Teile  der  Bevölkerung  werden  Epidemien, 
die  eine  Folge  von  Armut  und  schlechter  Ernährung  sind, 
und  die  Sterblichkeit  unter  kleinen  Kindern  unvermeidlich 
große  Verheerungen  anrichten,  und  Tausende  dieser  Be- 
jammernswerten werden  vermutlich  während  einer  Periode 
des  Mangels  dahingerafft  werden,  ehe  die  mittleren  Ge- 
sellschaftsklassen ein  irgendwie  merklicher  Grad  der  Not 
erreicht  hat.  Der  Abbe  Eaynal,  dessen  Quelle  ich  nicht 
kenne,  sagt,  daß,  wenn  die  Eeisernte  fehlschlagen  sollte,  die 
Hütten  dieser  armen  Ausgestoßenen  angesteckt,  und  die 
fliehenden  Bewohner  von  den  Grundeigentümern  erschossen 
würden,  damit  sie  nicht  einen  Teil  des  Produktes  aufzehren.  ^) 

Die  selbst  bei  den  mittleren  und  höheren  Gesellschafts- 
klassen bestehende  Schwierigkeit,  eine  Familie  groß  zu 
ziehen,  oder  die  Furcht,  aus  ihrer  Kaste  herabzusinken,  hat 
in  manchen  Gegenden  Indiens  das  Volk  dazu  getrieben,  sich 
der  grausamsten  Hilfsmittel  zu  bedienen,  um  eine  zahlreiche 
Nachkommenschaft  zu  verhindern.  Bei  einem  Stamme  an 
der  Grenze  von  Junapore,  einem  Distrikte  der  Provinz 
Benares,  ist  der  Brauch,  weibliche  Säuglinge  zu  töten,  voll- 
kommen  nachgewiesen   Avorden.      Die   Mütter  wurden  ge- 


1)  Lettres  Edif.,  tom.  XIV  p.  284. 

2)  Sir  Wm.  Jones'  Works,  Vol.  III  c.  X  p.  30. 

ä)  Hist.  des  Indes,  tom.  I  liv.  I  p.  97,  8  vo.  10  vols.  Paris 
1795. 
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zwungen,  sie  verhungern  zu  lassen.  Der  Grund,  den  die 
Leute  für  diesen  grausamen  Brauch  angaben,  waren  die 
großen  Unkosten,  die  es  verursachte,  ihre  Töchter  passend  zu 
verheiraten.  Ein  einziges  Dorf  bildete  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel,  und  in  diesem  Dorfe  lebten  mehrere  alte 
Jungfern. 

Es  wird  einem  natürlich  vorkommen,  als  könnte  die 
Rasse  nach  diesem  Prinzip  nicht  weiterbestehen;  allein  es 
zeigte  sich,  daß  die  besonderen  Ausnahmen  von  der  all-, 
gemeinen  Regel  und  die  Wechselheiraten  mit  anderen 
Stämmen  für  diesen  Zweck  hinreichten.  Die  ostindische 
Kompagnie  zwang  diesen  Völkern  die  Yerpflichtung  auf, 
diese  unmenschliche  Praxis  aufzugeben,  i) 

Die  Nayrs  an  der  Küste  von  Malabar  schließen  keine 
regelrechten  Ehen,  und  das  Erb-  und  Nachfolgerecht  besteht 
nur  gegenüber  dem  Mutterbruder,  oder  geht  sonst  auf  den 
Schwestersohn  über,  da  der  Vater  des  Kindes  stets  als 
ungewiß  angesehen  wird. 

Wenn  bei  den  Brahmanen  mehr  als  ein  Bruder  vorhanden 
ist,  heiratet  nur  der  älteste  von  ihnen.  Die  Brüder,  die  auf 
diese  Weise  unverheiratet  bleiben,  leben  nach  der  Sitte  der 
Nayrs  in  wilder  Ehe  mit  den  Nayrweibern  zusammen.  Hat 
der  älteste  Bruder  keinen  Sohn,  dann  verheiratet  sich  der 
nächste. 

Bei  den  Nayrs  ist  es  Brauch,  daß  ein  Weib  mit 
zwei  oder  vier  oder  vielleicht  mehr  Männern  Beziehungen 
unterhält. 

Die  unteren  Kasten,  wie  Tischler,  Grobschmiede  und 
andere,  sind  dem  Beispiele  der  über  ihnen  stehenden  gefolgt 
mit  dem  Unterschied,  daß  sich  der  gemeinsame  Anteil  an  einem 
Weibe  auf  Brüder  und  männliche  Blutsverwandte  beschränkt, 
damit  im  Laufe   der  Erbfolge  keine  Veräußerung  eintrete.  2) 

*)  Asiatic  Researches,  Vol.  IV  p.  354, 
«)  Id.,  Vol.  V  p,  14, 
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Montesquieu  nimmt  von  dieser  Sitte  der  Nayrs  an  der 
Küste  Maiabars  Notiz  und  erklärt  sie  durch  die  Annahme, 
sie  sei  ausgebildet  worden,  um  die  Familienbande  dieser 
Kaste  zu  lockern,  damit  sie  als  Soldaten  den  Anforderungen 
ihres  Berufes  desto  williger  nachkommen  möchten.  Ich  aber 
sollte  denken,  daß  sie  wahrscheinlich  aus  der  Furcht  vor  der 
mit  einer  großen  Familie  verknüpften  Armut  hervorging,  be- 
sonders da  die  Sitte  von  den  andern  Ständen  adoptiert  worden 
zu  sein  scheint,  i) 

In  Tibet  herrscht  nach  dem  Berichte  Turner's'  "über 
jenes  Land  allgemein  eine  ähnliche  Sitte.  Ohne  die  Frage 
ihres  Ursprungs  absolut  entscheiden  zu  wollen,  neigt  Turner 
zu  der  Annahme,  daß  sie  der  Furcht  vor  einer  Über- 
völkerung dieses  unfruchtbaren  Landes  entsprang.  Seine 
vielen  Reisen  im  Orient  haben  ihn  vermutlich  dahin  ge- 
bracht,  auf  die  notwendigen  Folgen  einer  I  bervölkerung 
zu  achten,  weshalb  er  einer  der  sehr  wenigen  Schrift- 
steller ist,  die  jene  Folgen  in  ihrem  wahren  Lichte  sehen. 
Er  spricht  nachdrücklichst  über  diesen  Gegenstand  und 
sagt  mit  Bezug  auf  die  obige  Sitte :  „Es  zeigt  sich  allerdings, 
daß  eine  Übervölkerung  in  einem  unfruchtbaren  Lande  das 
größte  aller  Übel  sein  und  endlosen  Kampf  oder  endlosen 
Mangel  hervorrufen  muß.  Entweder  müssen  die  tatkräf- 
tigsten und  tüchtigsten  Glieder  der  Bevölkerung  aus- 
wandern, und  als  Soldaten  vom  Kriegsglücke ,  oder  als 
Händler  vom  Zufall  leben ;  oder  sie  sind,  wenn  sie  daheim 
bleiben,  der  Gefahr  ausgesetzt,  bei  einem  gelegentlichen 
Fehlschlagen  ihrer  kärglichen  Ernte  der  Hungersnot  zum 
Opfer  zu  fallen.  Indem  so  ganze  Familien  zusammen  in 
ein  Ehejoch  gespannt  wurden,  ward  vielleicht  die  zu  rasche 
Vermehrung  der  Bevölkerung  gehemmt  und  eine  Besorgnis 
abgewandt,  die  sich  auch  über  die  fruchtbarste  Gegend  auf 


1)  Esprit  des  Lois,  liv.  XVII  c.  5. 
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Erden  zu  verbreiten  und  in  dem  reichsten,  produktivsten 
und  volkreichsten  Lande  der  Welt  den  unmenschlichsten 
und  unnatürlichsten  Brauch  ins  Leben  zu  rufen  vermag. 
Ich  spiele  auf  das  chinesische  Reich  an,  wo  eine  Mutter, 
die  keine  Mittel  und  Wege  sieht,  um  eine  zahlreiche 
Familie  aufzuziehen  oder  zu  versorgen,  ihr  neugeborenes 
Kind  auf  offenem  Felde  aussetzt,  ein  Verbrechen,  das,  ich 
bin  davon  überzeugt,  trotz  seiner  Scheußlichkeit  keineswegs 
selten  ist.^) 

Fast  in  jedem  Lande  des  Erdballs  lassen  sich  einzelne 
durch  Rücksichten  auf  ihr  Privatinteresse  zu  Grewohnheiten 
verleiten,  die  darauf  abzielen,  dem  natürlichen  Wachstum 
der  Bevölkerung  Einhalt  zu  tun.  Tibet  aber  ist  vielleicht 
das  einzige  Land,  wo  diese  Gewohnheiten  durchgehends  von 
der  Regierung  unterstützt  werden,  und  wo  die  Bevölkerung 
eher  einzuschränken,  anstatt  sie  zu  fördern,  als  eine  öffent- 
Hche  Aufgabe  erscheint.  Die  meisten  Aussichten  auf  eine 
gute  Karriere  hat  der  Tibetaner,  wenn  er  ledig  bleibt,  da  sich 
ein  Ehebund  fast  als  sicheres  Hindernis  für  sein  Empor- 
steigen im  Range,  oder  seine  Beförderung  zu  politisch 
wichtigen  Ämtern  erweist.  Auf  diese  Weise  wird  die  Be- 
völkerung durch  die  beiden  starken  Schranken  des  Ehr- 
geizes und  der  Religion  hintangehalten,  und  die  höheren 
Stände,  die  ganz  von  politischen  und  kirchlichen  Pflichten  in 
Anspruch  genommen  sind,  überlassen  dem  Landmann  und 
dem  Arbeiter,  jenen,  die  die  Felder  bestellen  und  von  ihrer 
Betriebsamkeit  leben,  die  ausschließliche  Sorge  für  die  Fort- 
pflanzung der  Gattung.  2) 

Daher  leben  viele  in  religiöser  Zurückgezogenhoit  ^)  und 
die    Zahl   der   Mönchs-   und   Nonnenklöster   ist   groß.      Es 


1)  Tumer's  Embaasy  to  Tibet,  pari.  II  c.  X  p.  351. 

2)  Id.,  c.  I  p.  172. 
»)Ib. 
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existieren  die  strengsten  Gesetze  um  zu  verhindern,  daß 
ein  Weib  gelegentlich  eine  Nacht  in  den  Mauern  der  einen, 
ein  Mann  in  denen  der  anderen  zubringe,  und  man  hat  eine 
vollständige  Eegel  entworfen,  um  Mißbräuchen  vorzubeugen 
und  dem  heiligen  Orden  beider  Geschlechter  Achtung  zu  ver- 
schaffen. 

Die  Nation  ist  in  zwei  scharf  geschiedene  Klassen  ge- 
teilt, jene,  welche  die  weltlichen  Geschäfte  besorgen,  und 
die,  welche  himmlischen  Umgang  pflegen.  Keine  Ein- 
mischung der  Laien  stört  jemals  die  Geistlichkeit  in  der 
Erfüllung  ihrer  Pflichten.  Die  letztere  trägt  laut  gegen- 
seitiger ttbereinkunft  Sorge  für  alle  geistlichen  Angelegen- 
heiten, und  die  ersteren  bereichern  durch  ihre  Arbeit  den 
Staat  und  bevölkern  ihn.^) 

Aber  auch  unter  den  Laien  wird  das  Geschäft  der  Be- 
völkerungsvermehrung nur  lau  betrieben.  Alle  Brüder  einer 
Familie,  ohne  Rücksicht  auf  Alter  oder  Zahl,  verknüpfen 
ihr  Geschick  mit  einem  Weibe,  das  von  dem  Ältesten  er- 
wählt und  als  Herrin  des  Hauses  betrachtet  wird ;  und  wie- 
viel ihre  mannigfachen  Beschäftigungen  auch  abwerfen  mögen, 
das  Ergebnis  fließt  in  die  gemeinschaftliche  Vorratskammer.  2) 

Die  Zahl  der  Ehemänner  ist  nicht  deutlich  begrenzt 
oder  irgendwie  eingeschränkt.  Manchmal  gibt  es  in  einer 
kleineu  Familie  nur  einen  Mann,  und  die  Zahl,  sagt  Turner, 
wird  selten  jene  übersteigen,  die  ihm  ein  hochstehender 
Eingeborener  in  Teschoo  Loomboobei  einer  in  der  Nachbar- 
vschaft  wohnenden  Familie  nachwies,  in  der  zu  jener  Zeit 
fünf  Brüder  sehr  glücklich  mit  einer  Frau  kraft  des  gleichen 
Ehepaktes  lebten.  Auch  beschränkt  sich  diese  Art  der 
Verbindung  nicht  niu*  auf  die  niederen  Volksklassen,  sie 
findet  sich  auch  in  den  wohlhabendsten  Familien.^) 

1)  Turner's  Erabassy,  part.  II  c.  VIII  p.  312. 

2)  Id.,  c.  X  p.  348,  350. 

3)  Id.,  c.  X  349, 
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Es  ist  einleuchtend,  daß  diese  Sitte  zusammen  mit  der 
Ehelosigkeit  einer  so  zahlreichen  Schar  von  Geistlichen,  in 
der  stärksten  Weise  als  vorbeugendes  Hemmnis  der  Be- 
volkerungsvermehrung  wirken  muß.  Trotz  dieses  ungewöhn- 
lichen Hemmnisses  aber  hat  es  nach  Turner's  Bericht 
über  die  natürliche  Unfruchtbarkeit  des  Landes  den  An- 
schein, als  werde  die  Bevölkerung  durchaus  auf  dem  Niveau 
des  Nahrungsmittelspielraums  erhalten,  und  dies  scheint 
fech  die  vielen  Bettler  in  Teschoo  Loomboo  bestätigt  zu 
vei-den.  Was  Turner  über  jene  Bettler  sagt  und  über  die 
Barnherzigkeit,  die  sie  ernährt,  ist,  obgleich  nicht  außer- 
gewöhnlich, doch  so  zutreffend  und  wichtig,  daß  es  nicht 
oft  genug  wiederholt  werden  kann. 

„So  entdeckte  ich,"  sagt  er,  „dort,  wo  ich  beständig  den 
Kreislauf  des  Lebens  seinen  ruhigen,  regelmäßigen  Gang  gehen 
sah,  imerwartet  einen  Grad  von  Armut  und  Müßiggang, 
von  dem  ich  keine  Vorstellung  hatte.  Es  überraschte  mich 
dies  aber  keineswegs,  sobald  ich  mir  überlegte,  daß,  wo 
immer  Barmherzigkeit  ohne  Unterschied  geübt  wird,  es  nie- 
mals an  Objekten  fehlen  wird,  an  denen  sich  ihre  Frei- 
gebigkeit beweisen  kann,  sondern  daß  sie  immer  mehr  An- 
wärter herbeiziehen  wird,  als  sie  mit  ihren  Mitteln  zu  be- 
friedigen vermag.  Kein  menschliches  Wesen  kann  in  Teschoo 
Loomboo  Not  leiden.  Diese  menschenfreundliche  Anlage  ist 
es,  auf  die  sogar  viele  Mohammedaner,  Leute,  wie  sie  sich 
großer  und  kräftiger  wohl  nirgendwo  anders  in  der  Welt 
finden,  ihre  Hoffnung  setzen,  um  nur  gerade  ihr  Leben 
zu  erhalten;  und  außer  diesen  werden,  wie  ich  erfahren 
habe,  an  jenem  Orte  täglich  nicht  weniger  als  300  Hindus, 
Goseins  und  Sunnias  durch  die  Mildtätigkeit  des  Lamas  er- 
nährt." 1) 


»)  Turner's  Embassy,  part.  11  c.  IX  p.  330. 


f  - 


a  1 1  h  n  8 ,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  1^ 
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12.  Kapitel. 

Über  4ie  Hemmnisse  der  Beyölkerangsyermehrnng  in 

China  und  Japan. 

Der  kürzlich  erschienene  Bericht  über  die  Bevölkerung 
Chinas  ist  so  außergewöhnlich,  daß  er  vielen  Lesern  kaum 
glaublich  erscheinen  wird  und  sie  versucht  sind  anzunehmen, 
daß  entweder  infolge  sprachlicher  Unkenntnis  ein  gelegent- 
licher Irrtum  in  den  Berechnungen  mit  untergelaufen  sein 
muß,  oder  daß  der  Mandarin,  der  Sir  Greorge  Staunton  die 
Informationen  erteilte,   sich  von  einem   gewissen  National- 
stolz, der  überall  verbreitet,  besonders  aber  in  China  bemerk- 
bar ist,  hat  verleiten  lassen,  die  Macht  und  die  Hilfsquellen 
seines  Landes  zu  übertreiben.    Es  ist  zuzugeben,  daß  keiner 
dieser  Umstände  sehr  unwahrscheinlich  ist;  gleichzeitig  aber 
wird  man  finden,  daß  sich  Sir  George  Staunton's  Darstellung 
nicht   wesentlich   von   anderen  Berichten   aus   guter  Quelle 
unterscheidet,  und  weit  entfernt,  einen  Widerspruch  in  sich  zu 
schließen,  durch  Bezugnahme  auf  jene  Schilderungen  der 
Fruchtbarkeit  Chinas,  über  die  alle  Schriftsteller,  die  das 
Land    besucht    haben,    einig    sind,    an    Wahrscheinlichkeit 
gewinnt. 

Nach  Duhalde  wurden  bei  der  zu  Beginn  der  Regierung 
Kang-his  veranstalteten  Zählung  11052872  Familien  und 
59788364  waffenfähige  Männer  ermittelt,  und  doch  waren 
weder  die  Prinzen,  noch  die  Hofbeamten,  weder  die  Mandarinen 
noch  die  Soldaten,  die  gedient  hatten  und  entlassen  worden 
waren,  weder  die  Gelehrten,  die  Lizentiaten,  die  Doktoren, 
die  Bonzen,  noch  jugendliche  Personen  unter  20  Jahren, 
noch  die  große  Menge  der  auf  der  See  oder  auf  Flüssen  in 
Barken  Lebenden  in  dieser  Zahl  mit  einbegriffen.  ^) 


1)  Duhalde's  Hist.  of  China,  2  vols.  folio,  1738.  Vol.  I  p.  244. 
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Im  allgemeinen  schätzt  man  das  Verhältnis  der  militär- 
dienstfähigen Männer  zur  Gesamtbevölkernng  eines  Landes 
auf  1  zu  4  Wenn  wir  59788364  mit  4  multiplizieren,  er- 
halten wir  239153456.  Doch  wird  bei  allgemeinen  Be- 
rechnungen dieser  Art  ein  Jüngling  noch  vor  seinem  20.  Jahre 
als  waffenfähig  betrachtet.  Wir  hätten  daher  mit  einer 
größeren  Zahl  multiplizieren  sollen.  Die  von  der  Zählung 
Ausgenommenen  scheinen  fast  alle  oberen  Gesellschafts- 
klassen in  sich  zu  schließen  und  eine  sehr  große  Zahl  der 
unteren.  Wenn  man  alle  diese  Umstände  in  Betracht  zieht, 
wird  nach  Duhalde  die  ganze  Bevölkerung  nicht  weit  hinter 
der  von  Sir  George  Staunton  angegebenen  Zahl  von  333  000  000 
zurückbleiben.  ^) 

Die  geringe  Zahl  der  Familien  im  Verhältnis  zur  Zahl 
der  waffenfähigen  Personen,  ein  auffallender  Punkt  in 
Duhalde's  Darlegimg,  erklärt  sich  aus  einer  Sitte,  die  Sir 
George  Staunton  in  China  allgemein  verbreitet  fand.  Er 
bemerkt,  daß  in  der  zu  einer  Behausung  gehörigen  Um- 
friedigimg häufig  eine  ganze  Familie  von  drei  Generationen 
samt  aUen  zugehörigen  Frauen  und  Kindern  zu  finden  ist. 
Ein  kleines  Zimmer  dient  den  Gliedern  einer  jeden  Familie 
als  Schlafraum.  Sie  schlafen  in  verschiedenen  Betten,  die 
nur  durch  von  der  Decke  herabhängende  Matten  getrennt 
sind.  Ein  gemeinsames  Zimmer  wird  zu  den  Mahlzeiten 
benützt.  2)  In  China  gibt  es  außerdem  eine  erstaunliche 
Menge  von  Sklaven,^)  die  natürlich  als  Teil  der  Familie  an- 
gesehen werden,  zu  der  sie  gehören.  Diese  beiden  Umstände 
dürften  vielleicht  zur  Begründung  dessen  genügen,  was 
zunächst  in  jener  Behauptung  widerspruchsvoll  erscheint. 

Um  diese  Bevölkerung  zu  erklären,  wird  es  nicht  not- 


1)  Embassy  to  China,  Vol.  II  App.  p.  615  4to. 

«)  Id.,  p.  155. 

»)  Duhalde's  China,  Vol.  I  p.  278. 
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wendig  sein,  auf  die  Annahme  Montesquieu's  zurückzu- 
kommen, daß  das  chinesische  Klima  der  FortpflanzuDg 
besonders  günstig  und  die  Frauen  dort  fruchtbarer  seien, 
als  in  irgend  einem  anderen  Teile  der  Welt.  ^)  Die  Ursachen, 
die  hauptsächlich  auf  jenes  Resultat  hingewirkt  haben,  sind 
augenscheinlich  folgende : 

Erstens  die  natürliche  YortrefFlichkeit  des  Bodens  und 
seine  vorteilhafte  Lage  in  dem  wärmsten  Teile  der  ge- 
mäßigten Zone,  ein  für  die  Landwirtschaft  äußerst  günstiges 
Zusammentreffen.  Duhalde  widmet  der  in  China  herrschenden 
Fruchtbarkeit  ein  langes  Kapitel,  in  welchem  er  bemerkt, 
daß  fast  alles,  was  andere  Reiche  bieten,  in  China  zu  finden 
sei,  und  daß  es  eine  unendliche  Menge  von  Dingen  hervor- 
bringe, die  nirgendwo  anders  zu  finden.  Diese  Fruchtbai'keit, 
sagt  er,  könne  ebensogut  der  Tiefe  des  Ackerlandes  zu- 
geschrieben werden,  wie  dem  angestrengten  Fleiß  der 
Bewohner  und  den  vielen  Teichen,  Fltißen,  Bächen  und 
Kanälen,  die  das  Land  bewässern.  2) 

Zweitens  die  besonders  große  Ermunterung,  die  dem 
Ackerbau  seit  den  Anfängen  der  Monarchie  zuteil  geworden 
und  wodurch  die  Arbeit  des  Volkes  auf  die  Erzeugung  der 
gi'ößtmöglichen  Quantität  von  menschlichen  Subsistenzmitteln 
gerichtet  worden  ist.  Duhalde  sagt,  daß,  was  diese  Leute 
bewegt,  sich  so  unglaublichen  Anstrengungen  bei  der  Boden- 
kultur zu  unterziehen,  nicht  einzig  und  allein  ihr  Privat- 
interesse, sondern  mehr  noch  die  Ehrfurcht  ist,  die  sie  für 
den  Ackerbau  hegen,  und  die  Achtung,  die  die  Kaiser  selbst 
seit  den  Anfängen  der  Monarchie  stets  dafür  an  den  Tag 
gelegt.  Einer  der  angesehensten  wurde  vom  Pfluge  weg 
auf  den  Thron  erhoben.  Ein  anderer  entdeckte  die  Kunst, 
gewisse    Niederungen    trocken    zu    legen,    die    bis    dahin 


^)  Esprit  des  Lois,  Liv.  VIII  c.  XXI. 
2)  Duhalde's  China,  Vol.  1  p.  314. 
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vom  Wasser  bedeckt  waren,  dieses  durch  Kanäle  nach  dem 
Meere  zu  leiten  und  jene  Kanäle  zur  Befruchtung  des  Erd- 
reichs zu  benützen.  ^)  Außerdem  schrieb  er  mehrere  Bücher 
über  die  Bodenkultur  durch  Düngen,  Pflügen  und  Bewässern. 
Viele  andere  Kaiser  gaben  ihrem  Eifer  für  diese  Kunst  Aus- 
druck und  erließen  Gesetze  zu  ihrer  Förderung.  Keiner 
aber  übertraf  in  ihrer  Wertschätzung  Yen-ti,  der  179  vor 
Christus  regierte.  Als  dieser  Fürst  wahrnahm,  daß  sein  Land 
durch  Kriege  zugrunde  gerichtet  war,  entschloß  er  sich,  seine 
Untertanen  zum  Anbau  ihrer  Grundstücke  zu  bewegen,  indem 
er  zum  Beispiel  mit  eigener  Hand  das  zu  seinem  Palaste 
gehörige  Land  bestellte,  was  alle  Minister  und  vornehmen 
Leute  seines  Hofes  nötigte,  das  gleiche  zu  tun.  2) 

Ein  großes  Fest,  das,  wie  man  glaubt,  hierin  seinen 
Ursprung  hat,  wird  jedes  Jahr  in  allen  Städten  Chinas  an 
dem  Tage  feierlich  begangen,  an  dem  die  Sonne  den  15.  Grad 
des  Wassermannes  erreicht,  was  die  Chinesen  als  ihren 
Frühlingsanfang  betrachten.  Der  Kaiser  selbst  pflügt  in 
feierlicher  Weise  einige  Furchen  Ackerlandes,  um  den 
Landmann  durch  sein  eigenes  Beispiel  anzuspornen,  und  die 
Mandarinen  jeder  Stadt  nehmen  dieselbe  Zeremonie  vor.^) 
Prinzen  von  Geblüt  und  andere  erlauchte  Personen  führen 
nach  dem  Kaiser  den  Pflug,  und  der  Zeremonie  geht  das 
Frühlingsopfer  voraus,  das  der  Kaiser  als  Oberpriester  dem 
Shang-ti  darbringt,  um  Fruchtbarkeit  für  sein  Volk  zu  er- 
wirken. 

Zur  Zeit  Duhalde's  beging  der  regierende  Kaiser  dieses 
Fest  mit  außerordentlicher  Feierlichkeit  und  bezeigte  auch  in 
anderer  Hinsicht  den  Landwirten  eine  ungewölmliclie  Teil- 
nahme.   Um  sie  zu  ihren  Geschäften  an  zueifern,  befahl  er 


»)  Duhalde's  China,  Vol.  I  p.  274. 
«)  Id.,  p.  275. 
»)  Id.,  1  b. 
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den  Gouvernenren   aller   Städte,   ihm  jährlich   bekannt  zu 
geben,  welcher  Mann  dieses  Berufes  in  ihren  Distrikten  sich 
am  meisten  durch  sein  Interesse  für  den  Ackerbau,  durch 
makellosen  Kuf,  durch  die  Aufrechthaltung  der  Einigkeit  iu 
seiner  Familie  und  des  Friedens  mit  seinen  Nachbarn,  wie 
durch  seine  Genügsamkeit  und   seinen  Widerwillen  gegen 
allerlei  Ausschreitungen  hervortat.^)    Die  Mandarinen  treiben 
in   ihren  verschiedenen  Provinzen   den  rührigen  Landwirt 
durch  Ehrenbezeugungen  an   und   brandmarken  denjenigen 
durch  ihre  Ungnade,  dessen  Ländereien  vernachlässigt  sind.*) 
Natürlich  ist  anzunehmen,  daß  in  einem  Lande,  wo  die 
ganze  Regierung  einen  patriarchalischen  Charakter  trägt,  wo 
der  Kaiser  als   Vater   seines   Volkes   und   als   Quelle  der 
Weisheit  verehrt  wird,  diese  dem  Ackerbau  gezollten  hohen 
Ehren  einen  starken  Erfolg  haben  werden.    Sie  haben  in 
der  Rangordnung  den  Landmann  über  den  Kaufmann  oder 
Handwerker  erhoben,^)  und  das  Hauptziel  des  Ehrgeizes  bei 
den   unteren  Klassen   ist  der  Besitz  eines   kleinen  Grund- 
stückes.   Die  Zahl  der  Gewerbetreibenden  steht  in  China 
weit  hinter  derjenigen  der  Landwirte  zurück,^)  und  die  ge- 
samte Fläche  des  Reiches  ist  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
allein  der  Produktion  von  Lebensmitteln  für  den  Menschei 
gewidmet.    Es  gibt  keine  Wiesen  und  nur  sehr  wenig  Weide 
ebensowenig  werden   die  Felder  mit  Hafer,    Bohnen   odei 
Rüben   zur  Ernährung  von  irgend  einer .  Art  Vieh  bebaut 
Wenig  Boden  wird  für  Landstraßen  vorbehalten,  die  gering 
an  Zahl  und  schmal  sind,   da  der  Hauptverkehr  zu  Wassei 
geschieht.    Es  gibt   kein  Gemeindeland  oder  andere  Grund- 
stücke, die  infolge  der  Nachlässigkeit  oder  Laune  vomehmei 


')  Duhalde's  China,  Vol.  I  p.  276. 

'')  Lettres  Edif.,  tom.  XIX  p.  132. 

3)  Duhalde's  China,  Vol.  I  p.  272. 

*)  Embasay  to  China,  Staunton,  Vol.  II  p.  544. 
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Herren  oder  zu  deren  Vergnügen  brach  liegen  könnten. 
Kein  urbares  Land  bleibt  unbestellt.  Der  Boden,  von  einer 
heißen  und  befruchtenden  Sonne  bestrahlt,  gewährt  in  den 
meisten  Fällen  alljährlich  eine  doppelte  Ernte,  weil  man  die 
Kultur  dem  Boden  anpaßt,  seinen  Mängeln  durch  Ver- 
mengung mit  anderen  Erdarten,  durch  Dünger,  durch  Be- 
wässerung und  durch  sorgfältigen  und  verständnisvollen 
Fleiß  abhilft.  Die  menschliche  Arbeit  wird  wenig  von  jener 
Beschäftigung  abgelenkt,  um  den  Luxusbedürfnissen  des 
Eeichen  und  Mächtigen  oder  anderen  Zwecken  ohne  wirk- 
lichen Nutzen  zu  dienen.  Selbst  die  Soldaten  der  chinesi- 
schen Armee  sind,  ausgenommen  während  der  kurzen 
Zwischenzeiten,  wo  sie  auf  Posten  ziehen  müssen,  oder 
während  der  Übungen  oder  anderer  gelegentlicher  Dienste, 
die  sie  versehen,  meistens  mit  Ackerbau  beschäftigt.  Die 
Menge  der  Lebensmittel  wird  noch  dadurch  vermehrt,  daß 
man  mehr  Tier-  und  Pflanzenarten  zu  diesem  Zwecke  ver- 
wendet, als  in  anderen  Ländern  üblich  ist.  ^) 

Dieser  von  Sir  George  Staunton  erstattete  Bericht 
wird  von  Duhalde  und  den  anderen  Jesuiten  bestätigt,  die 
,  in  der  Schilderung  des  beharrlichen  Fleißes  der  Chinesen 
bei  der  Düngung,  Bestellung  und  Bewässerung  ihrer  Lände- 
reien und  ihres  Erfolges  in  der  Produktion  einer  ungeheuren 
Menge  menschlicher  Nahrungsmittel  übereinstimmen.'^)  Die 
Wirkung  eines  solchen  Systems  der  Land\snrtschaft  auf  die 
Bevölkerung  muß  augenfällig  sein. 

Endlich  die  außerordentlichen  Ermunterungen  zur  Ehe, 
die  bewirkten,  daß  der  ungeheure  Ertrag  des  Landes  in  sehr 
kleine  Teile  zersplitteii;  und  China  demzufolge  im  Verhältnis 
zu  seinen  Subsistenzmitteln  dichter  bevölkert  wurde,  als  viel- 
leicht irgend  ein  anderes  I^and  der  Welt. 

*)  Embassy  to  China,  Staunton,  Vol.  II  p.  545. 
2)  Duhalde,  Chapter  on  Agricultur.  Vol.  I  p.  272.     Chapter 
-    on  Plenty,  p.  314. 
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Die   Chinesen    erkennen  der  Ehe  zwei   Aufgaben  zu: 
erstens   die  Verewigung   der  Opfer   in   dem  Tempel  ihrer 
Väter,  und  zweitens  die  Vermehrung  der  Gattung.  ^)  Duhalde 
sagt,   daß   die   ehrfurchtsvolle  Unterwürfigkeit   der  Kinder 
gegenüber  ihren  Eltern,  welche  das  wichtigste  Prinzip  ihrer 
politisclien  Verfassung  ist,  auch  nach  dem  Tode  fortbesteht, 
und  daß  üinen  dieselben  Dienste  erwiesen  werden,  als  wenn 
sie  noch  am  Leben  wären.    Infolge  dieser  Maximen  fühlt  sich 
ein  Vater  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entehrt  und  inner- 
licli  beunruhigt,  wenn  er  seine  Kinder  nicht  alle  verheiratet; 
und  ein  älterer  Bruder  muß,  auch  wenn  er  nichts  von  seinem 
Vater  erben  sollte,  die  jüngeren  Kinder  aufziehen  und  ver- 
heiraten, damit  die  Familie  nicht  aussterbe  und  die  Ahnen 
niclit  der  Ehren   und  Dienste   beraubt  werden,   die  ihnen 
seitens  ihrer  Nachkommen  zustehen.^) 

Sir  George  Staunton  bemerkt,  daß  alles,  was  nachdrück- 
lich empfohlen  und  allgemein  geübt,  mit  der  Zeit  als  reli- 
giöse Pflicht  betrachtet  wird,  und  daß  die  eheliche  Ver- 
bindung als  solche  in  China  überall  stattfindet,  wo  nur  die 
geringste  Aussicht  auf  den  Lebensunterhalt  für  eine  zu- 
künftige Familie  vorhanden  ist.  Diese  Aussicht  verwirklicht 
sich  aber  niclit  immer,  und  die  Kinder  werden  dann  von 
den  elenden  Urhebern  ihres  Daseins  verlassen.^)  Allein 
selbst  die  den  Eltern  erteilte  Erlaubnis,  ihre  Nachkommen 
auf  solche  Weise  auszusetzen,  tendiert  zweifellos  zur  Er- 
leichterung der  Eheschließung  und  zur  Beförderung  der  ße- 
völkerungsvermelirung.  Sieht  man  von  vornherein  dieses 
äußerste  Zufluchtsmittel  vor  Augen,  so  fürchtet  man  sich 
weniger,  in  den  Stand  der  Ehe  zu  treten,  und  die  elterlichen 
Gefühle  werden  stets  vor  diesem  Auswege  zurückscheuen, 


1)  Lettres.  Edif.  et  Curieuses,  tom.  XXIII  p.  448 
«)  Duhalde's  China,  Vol.  I  p.  303. 
")  Embassy  to  China,  Vol.  II  p.  157. 
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ausgenommen  in  lUUen  der  gräßlichsten  Notlage.  Bei  den 
Annen  ist  die  Ehe  außerdem  eine  Vorsichtsmaßregel,  weil 
die  Kinder,  besonders  die  Söhne,  verbunden  sind,  ihre  Eltern 
zu  ernähren.^) 

Bei  den  Reichen  äußert  sich  die  Wirkung  dieses  An- 
reizes zur  Ehe  in  einer  ZersplitteruDg  des  Besitzes,  die  schon 
an  sich  die  Tendenz  hat,  das  Wachstum  der  Bevölkerung 
zu  heben.  Die  Ungleichheit  im  Vermögen  der  Menschen 
ist  in  China  geringer  als  die  ihrer  Stellung.  Der  Grundbesitz 
ist  durch  die  wiederholte  gleichmäßige  Verteilung  desselben 
unter  die  Söhne  eines  jeden  Vaters  in  sehr  bescheidene 
Anteile  zersplittert  worden.  Es  kommt  selten  vor,  daß  nur 
ein  Sohn  da  ist,  um  den  ganzen  Nachlaß  seiner  verstorbenen 
Eltern  zu  erhalten,  und  dank  dem  allgemein  vorherrschenden 
frühzeitigen  Heiraten  wird  dies  Eigentum  nicht  oft  durch 
eine  Erbschaft  von  Seitenverwandten  vermehrt.^)  Diese  Ur- 
sachen wirken  unaufhörlich  dahin,  den  Reichtum  zu  nivellieren, 
und  nur  wenigen  gelingt  eine  derartige  Anhäufung  des- 
selben, daß  sie  keine  eigenen  Anstrengungen  mehr  zu 
seiner  Vermehrung  zu  machen  brauchten.  Es  ist  bei  den 
Chinesen  allgemein  zu  beobachten,  daß  Vermögen  in  ein 
und  derselben  Familie  selten  über  die  dritte  Generation 
hinaus  bedeutend  bleiben  .3) 

Bei  den  Armen  besteht  die  Wirkung  jener  Ermunte- 
rungen zur  Ehe  darin,  den  Arbeitslohn  möglichst  nieder- 
zuhalten, und  demzufolge  sie  selbst  in  die  schauderhafteste 
Armut  herabzudrücken.  Sir  George  Staunton  bemerkt,  daß 
der  Preis  der  Arbeit  ersichtlich  überall  in  einem  solchen  Ver- 
hältnis zu  dem  für  Lebensmittel  geforderten  Satze  steht,  als 
das  gemeine  Volk  es  nur  aushalten  kann,  und  daß  sie  trotz 


*)  Embassy  to  China,  Vol.  11  p.  157. 
2)  Id.,  p.  151. 
»)  Id.,  p.  152. 
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des  Vorteiles,  in  gi-oßen  Familien  zusammen  zu  leben,  wie 
Soldaten  in  einer  Messe,  imd  trotz  der  größten  Sparsamkeit 
in  der  Führung  dieser  Messen,  auf  Pflanzennahrung  beschränkt 
sind  und  nur  äußerst  selten  einmal  einen  Bissen  tierischer 
Speise  zu  kosten  bekommen.^) 

Nachdem  Duhalde  den  angestrengten  Fleiß  der  Chinesen 
und  die  in  anderen  Ländern  unbekannten  Kunstgriffe  und 
Vorkehrungen  geschildert,  zu  welchen  sie  ihre  Zuflucht 
nehmen,  um  ihren  Unterhalt  zu  gewinnen,  sagt  er  folgendes : 
„Und  doch  muß  man  zugeben,  daß  trotz  der  großen  Mäßig- 
keit und  des  Fleißes  der  Einwohner  Chinas  ihre  ungeheure 
Zahl  viel  Elend  hervorruft.  Es  gibt  ihrer,  die  so  arm  sind, 
daß  sie,  weü  sie  ihren  Kindero  selbst  das  Notdürftigste 
nicht  verschaffen  können,  diese  in  den  Straßen  aussetzen." 
****  „In  den  großen  Städten,  wie  Peking  und  Canton,  ist 
dieser  erschütternde  Anblick  nichts  Seltenes."  2) 

Der  Jesuit  Premare  schreibt  einem  Freunde  von  demselben 
Orden  folgendes:  „Ich  will  Ihnen  eine  Tatsache  berichten, 
die  Ihnen  paradox^)  erscheinen  mag,  nichtsdestoweniger 
aber  vollkommen  wahr  ist.  Nämlich,  daß  das  reichste  und 
blühendste  Reich  der  Welt  trotzdem  in  einer  Hinsicht  das 
äi^mste  und  erbarmungswürdigste  von  allen  ist.  So  ausge- 
dehnt und  fruchtbar  das  Land  sein  mag,  es  reicht  nicht  hin, 
um  seine  Bewohner  zu  ernähren.  Viermal  so  viel  Terrain 
wäre  nötig,  um  sie  becjuem  unterzubringen.  In  Canton 
allein  gibt  es  ohne  Übertreibung  mehr  als  eine  Million  Seelen, 
und  in  einer  drei  oder  vier  Meilen  entfernten  Stadt  eine  noch 
größere  Menge.  Wer  kann  die  Einwohner  dieser  Provinz 
zählen?  Was  aber  bedeutet  dies  gegenüber  dem  ganzen 
Reiche,  das  15  große  Provinzen  enthält,  die  alle  gleich  stark 


^)  Embassy  to  China,  Staunton,  Vol.  II  p.  156. 

2)  Dubalde's  China,  Vol.  I  p.  277. 

=^)  Lettres  Edif.  et  Curieuses,  tora.  XVI  p.  394. 
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bevölkert  sind?  Auf  wieviele  Millionen  würde  sich  eine 
solche  Rechnung  belaufen?  Ein  Drittel  dieser  unendlichen 
Bevölkerung  dürfte  kaum  genug  Reis  finden,  um  sich  ge- 
hörig zu  ernähren. 

Bekanntlich  treibt  das  äußerste  Elend  die  Menschen  zu 
den  schrecklichsten  Ausschreitungen.  In  China'  wird  ein 
aufmerksamer  Beobachter  sich  nicht  wundern,  daß  Mütter 
viele  ihrer  Kinder  umbringen  oder  aussetzen,  daß  Eltern 
ihre  Töchter  für  ein  Nichts  verkaufen,  daß  die  Leute  selbst- 
süchtig sind,  und  daß  es  so  viele  Diebe  gibt.  Das  Erstaun- 
liche ist,  daß  nichts  noch  Schrecklicheres  vorkommt,  und 
daß  in  Zeiten  der  Hungersnot,  die  hier  nur  zu  häufig  auf- 
treten, Millionen  von  Menschen  Hungers  sterben,  ohne  ihre 
Zuflucht  zu  jenem  Äußersten  zu  nehmen,  wovon  wir  Bei- 
spiele in  der  Geschichte  Europas  lesen." 

„Man  kann  in  China  nicht  wie  in  Europa  sagen,  daß 
die  Armen  faul  sind  und  daß  sie  ihren  Lebensunterhalt  ge- 
winnen könnten,  wenn  sie  arbeiten  wollten.  Die  Mühen 
und  Anstrengungen  dieser  armen  Leute  übersteigen  jeden 
Begriff.  Ein  Chinese  wird  ganze  Tage  lang  Erde  umgraben, 
manchmal  bis  zu  den  Knien  im  Wasser  stehend,  und  er 
wird  des  Abends  glücklich  sein,  einen  Löffel  voll  Reis  zu 
essen  und  das  fade  Wasser  zu  trinken,  in  dem  er  gekocht 
wurde.    Das  ist  alles,  was  sie  in  der  Regel  haben."  ^) 

Duhalde  wiederholt  diese  Schilderung  zum  großen  Teil, 
und  selbst  wenn  man  einige  Übertreibung  zugibt,  zeigt  sie 
in  überzeugender  Weise,  bis  zu  welcher  Höhe  die  Bevölke- 
rung in  China  emporgetrieben  worden  ist,  und  welclies  Elend 
daraus  hervorging.  Die  Bevölkerung,  die  in  natürlicher 
Weise  infolge  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  Be- 
förderung des  Ackerbaus  erwachsen  ist,  kann  als  augemessen 
und   wünschenswert  betrachtet   werden.     Alles   aber,   was 


^)  Lettres  Edif.  et  Curieuses,  tom.  XVI  p.  394  et  seq. 
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durch  die  besondere  Begünstigung  der  Ehe  hinzugekommett 
ist,  ist  nicht  allein  an  sich  eia  Zuwachs  von  ebensoviel 
purem  Elend  gewesen,  sondern  hat  auch  das  Glück,  das  die 
übrigen  hätten  genießen  können,  vollständig  vernichtet. 

Man  schätzt  das  Gebiet  Chinas  beiläufig  auf  das  Acht- 
fache des  französischen. 1)  Setzt  man  die  Bevölkerung  Frank- 
reichs mu*  zu  26  Mülionen,  so  wird  das  Achtfache  dieser 
Zalü  208  Millionen  ausmachen,  und  wenn  man  die  drei 
machtvollen  Ursachen  der  Bevölkerungsvermehrung,  die  fest- 
gestellt worden  sind,  in  Betracht  zieht,  wird  es  nicht  un- 
glaubhaft erscheinen,  daß  die  Bevölkerung  Chinas  sich  zu 
derjenigen  Frankreichs  unter  entsprechender  Berücksichtigung 
ihres  Flächeninhalts  wie  333  zu  208,  oder  wie  ein  wenig 
melir  als  3  zu  2  verhält. 

Die  natürliche  Yermehrungstendenz  ist  überall  so  groß, 
daß  es  im  ganzen  leicht  sein  wird,  die  gegebene  Größe  der 
Bevölkerung  irgend  eines  Landes  zu  erklären.  Der  schwierigere 
wie  der  interessantere  Teü  der  Untersuchung  besteht  darin, 
die  unmittelbaren  Ursachen  zu  verfolgen,  die  ihr  ferneres 
Wachstum  aufhalten.  Die  Zeuguugskraft  würde  in  25  Jahren 
die  Bevölkerung  Chinas  mit  ebensogroßer  Leichtigkeit  ver- 
doppeln wie  die  irgend  eines  amerikanischen  Staates.  Aber 
wir  wissen,  daß  sie  dies  nicht  kann,  wegen  der  liandgreif- 
lichen  Unfähigkeit  des  Bodens,  einen  solchen  Zuwachs  zu 
ernähren.  Was  also  geschieht  mit  dieser  mächtigen  Kraft 
in  China?  Und  welche  sind  die  verschiedenen  Arten  der 
Einschränkung  und  die  Formen  frühzeitigen  Todes,  welche 
die  Bevölkerung  auf  dem  Niveau  der  vorhandenen  Nahrungs- 
mittel festhalten? 

Trotz  der  außergewöhnlichen  Begünstigung  der  Ehe  in 
China  würden  wir  vielleicht  einen  Irrtum  begehen,  nähmen 
wir  an,   daß   das  vorbeugende  Hemmnis   der  Bevölkerung 


*)  Embassy  to  China,  Staunton,  Vol.  II  p.  546. 
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sich  nicht  betätigte.  Duhalde  sagt,  die  Zahl  der  Bonzen  be- 
trage bedeutend  über  eine  MilHon,  von  denen  es  in  Peking 
2000  unverheiratete  gebe,  dazu  weitere  350000  in  ihren 
durch  kaiserhches  Patent  an  verschiedenen  Orten  errichteten 
Tempeln,  und  die  Zahl  der  gelehrten  Junggesellen  allein 
"belaufe  sich  auf  etwa  90  000. i) 

Obgleich  die  Armen  vermutlich  immer  heiraten  würden, 
sobald  sich  ihnen  die  geringste  Aussicht  auf  die  Möglichkeit 
eröffnete,  eine  Familie  zu  ernähren,  und  sie  dank  der  Zulassung 
des  Kindesmordes  in  dieser  Beziehung  ein  großes  Risiko  auf 
sich  nehmen  würden,  so  dürften  sie  sich  doch  zweifelsohne 
davon  abschrecken  lassen,  in  jenen  Stand  zu  treten,  wüßten  sie 
sicher,  daß  sie  alle  ihre  Kinder  aussetzen  oder  sich  selbst 
und  ihre  Familie  als  Sklaven  verkaufen  müßten;  und  bei 
der  großen  Armut  des  niederen  Volkes  würde  sich  eine 
solche  Gewißheit  oft  ganz  von  selbst  ergeben.  Allein  gerade 
unter  den  Sklaven,  deren  es  nach  Duhalde  in  China  infolge  des 
Elendes  eine  ungeheiu'e  Menge  gibt,  wirkt  hauptsächlich  das 
vorbeugende  Hemmnis  der  Bevölkerungsvermehrung.  Manch- 
mal verkauft  ein  Mann  seinen  Sohn,  ja  sich  selbst  und  seine 
Frau  zu  einem  sehr  mäßigen  Preise.  Der  gewöhnliche  Weg 
ist,  sich  unter  der  Bedingung  der  Wiedereinlösung  zu  ver- 
pfänden, und  eine  große  Anzahl  männlicher  und  weiblicher 
Diener  sind  auf  solche  Weise  an  eine  Familie  gebunden.'^) 
Indem  Hume  über  die  Sitte  der  Sklaverei  bei  den  Alten 
spricht,  bemerkt  er  sehr  richtig,  daß  es  im  ganzen  billiger 
sein  werde,  einen  erwachsenen  Sklaven  zu  kaufen,  als  einen 
von  Kind  auf  aufzuziehen.    Diese  Bemerkung  scheint  be- 


»)  Duhalde's  China,  Vol.  I  p.  244. 

')  Id.,  p.  278.  —  La  mis^re  et  le  grand  nombre  d'habitants 
de  l'empire  y  causent  cette  multitude  prodigieuse  d'esclaves; 
presque  tous  les  valets  et  generalement  toutes  les  filles  de  Ser- 
vice d'une  maison  sont  esclaves.    Lettres  Edif.,  tom.  XIX  p.  14" 
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sonders  awf  die  Chinesen  anwendbar.  Alle  Schriftsteller 
erwähnen  übereinstimmend  die  Häufigkeit  der  Teuerungen 
in  China,  und  während  dieser  Perioden  werden  Sklaven 
vermutlich  in  großer  Menge  für  wenig  mehr  als  ihren  bloßen 
Unterhalt  verkauft.  Es  könnte  also  sehr  selten  im  Interesse 
des  Familienoberhauptes  liegen,  seine  Sklaven  zur  Fort- 
pflanzung zu  ermuntern,  und  wir  dürfen  infolgedessen  an- 
nehmen, daß  in  China  ebenso  wie  in  Europa  ein  großer  Teil 
der  Bediensteten  unverheiratet  bleibt. 

Die  einem  lasterhaften  Geschlechtsverkehr  entspringende 
Hemmung  der  Bevölkerungsvermehrung  scheint  in  China 
nicht  von  Bedeutung  zu  sein.  Es  heißt,  die  Frauen  seien 
bescheiden  und  zurückhaltend,  und  Ehebruch  komme  selten 
vor.  Ein  Zusammenleben  in  wilder  Ehe  ist  indessen  weit 
verbreitet,  und  in  den  großen  Städten  werden  öffentliche 
Dirnen  polizeilich  eingetragen.  Aber  ihre  Zahl  ist  nach  Sir 
George  Staunton  nur  gering,  entsprechend  der  kleinen  Zahl 
unverheirateter  Personen  und  fern  von  ihren  Familien  leben- 
der Ehemänner.^) 

Die  positiven  Hemmungen  der  Bevölkerungsvermehrung 
infolge  von  Krankheit  scheinen,  obgleich  bedeutend,  doch 
nicht  so  groß  zu  sein,  als  man  erwarten  könnte.  Das  Klima 
ist  im  ganzen  außerordentlich  gesund.  Einer  der  Missionare 
geht  so  weit  zu  sagen,  daß  Seuchen  und  epidemische  Krank- 
heiten nicht  alle  Jahrhunderte  auch  nur  einmal  vorkommen.  2) 
Aber  dies  ist  unzweifelhaft  ein  Irrtum,  da  andere  sie  als 
keineswegs  so  selten  erwähnen.  In  einigen  Vorschriften  für  die 
Mandarinen  hinsichtlich  der  Bestattung  der  Armen,  die  im 
allgemeinen  keine  eigentlichen  Begräbnisplätze  haben,  wird 
angeführt,  daß,  wenn  Epidemien  herrschen,  die  Straßen  mit 
soviel  Leichen  bedeckt  sind,  daß  sie  die  Luft  weithin  ver- 


1)  Embassy  to  China,  Vol.  II  p.  157. 

2)  Lettres  Edif.,  tom.  XXH  p.  187. 
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pesten,  ^)  und  bald  darauf  findet  sich  der  Ausdruck  „Seuchen- 
jahre" 2)  in  einer  Weise,  die  nahezulegen  scheint,  daß  sie  nicht 
ungewöhnlich  sind.  Am  1.  und  15.  Tage  eines  jeden  Monats 
kommen  die  Mandarinen  zusammen  und  halten  ihren  Leuten 
einen  langen  Vortrag,  in  welchem  jeder  Gouverneur  die  Rolle 
eines  Vaters  spielt,  der  seine  Familie  unterrichtet.  3)  In 
einem  dieser  Vorträge,  den  Duhalde  beibringt,  kommt  folgende 
Stelle  Vor:  „Nehmt  Euch  in  acht  vor  jenen  Jahren,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  eintreten,  wo  epidemische  Krankheiten  im  Verein 
mit  einem  Kornmangel  alle  Orte  veröden.  Eure  Pflicht  ist 
es  dann,  Mitleid  mit  Euren  Mitbürgern  zu  haben,  und  ihnen 
mit  allem  zu  Hilfe  zu  kommen,  was  Ihr  entbehren  könnt."  ^) 
Wahrscheinlich  treffen,  wie  das  meistens  der  Fall  ist, 
die  Epidemien  die  Kinder  besonders  schwer.  Einer  der 
Jesuiten,  der  über  die  Zahl  der  Säuglinge  spricht,  die  die 
Armut  ihrer  Eltern  im  Augenblicke  ihrer  Geburt  zum  Tode 
verurteilt,  schreibt  folgendes:  „Es  gibt  selten  ein  Jahr,  in 
dem  die  Kirchen  in  Peking  nicht  5  bis  6000  dieser  Kinder 
zählen,  die  durch  das  Taufwasser  gereinigt  werden.  Diese 
Ernte  ist  mehr  oder  weniger  reich,  je  nach  der  Zahl  von 
Katecheten,  die  wir  erhalten  können.  Hätten  wir  eine  ge- 
nügende Anzahl,  so  brauchte  sich  ihre  Sorge  nicht  allein  auf 
die  sterbenden  Säuglinge  zu  beschränken,  die  ausgesetzt  sind. 
Es  gäbe  für  sie  dann  noch  andere  Gelegenheiten,  um  ihren 
Eifer  zu  bezeugen,  besonders  zu  gewissen  Jahreszeiten,  wenn 
die  Blattern  und  ansteckende  Krankheiten  eine  unglaubliche 
Menge  von  Kindern  dahinraffen.''^)  Man  kann  in  der  Tat 
kaum   annehmen,    daß   die    grenzenlose    Bedürftigkeit    der 


1)  Lettres  Edif.,  tom.  XIX  p.  126. 

«)  Id.,  p.  127. 

»)  Duhalde's  China,  Vol.  I  p.  254. 

*)  Id.,  p.  256. 

»)  Lettres  Edif.,  tom.  XIX  p.  100. 
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unteren  Volksklassen  nicht  Krankheiten  zeitigen  sollte,  ge- 
eignet, einem  großen  Teil  jener  Kinder  verhängnisvoll  zu 
werden,  die  ihre  Eltern  trotz  aller  Schwierigkeiten  großzu- 
ziehen versuchen. 

Es  ist  schwer,  die  Zahl  der  Säuglinge,  die  tatsächlich 
ausgesetzt  werden,  auch  nur  annähernd  zu  erraten;  wenn 
wir  aber  den  chinesischen  Schiiftstellern  Glauben  schenken 
wollen,  so  muß  die  Sitte  ganz  allgemein  verbreitet  sein. 
Die  Kegienmg  hat  zu  verschiedenen  Malen  versucht,  dagegen 
einzuschreiten,  aber  stets  erfolglos.  In  JQnem  bereits  an- 
geführten Instruktionsbuch,  das  von  einem  wegen  seiner 
Humanität  und  Weisheit  berühmten  Mandarinen  geschrieben 
wurde,  findet  sich  der  Vorschlag  zur  Gründung  eines  Findel- 
hauses in  seinem  Bezirke,  und  es  werden  frühere  Ein- 
richtungen gleicher  Art^)  geschildert,  die  offenbar  außer 
Gebrauch  gekommen  sind.  In  diesem  Buche  wird  die 
Häufigkeit  der  Kindesaussetzung  und  die  schreckliche  Armut, 
die  deren  Ursache  ist,  eingehend  beschrieben.  „Wir  sehen," 
sagt  er,  „Leute,  die  so  arm  sind,  daß  sie  sich  die  für  ihre 
eigenen  Kinder  notwendige  Nahrung  nicht  verschaffen  können. 
Daher  kommt  es,  daß  sie  so  viele  aussetzen.  In  der  Metropole, 
in  den  Provinzialhauptstädten  und  den  Haupthandelsplätzen 
ist  ihre  Zahl  am  bedeutendsten.  Viele  aber  werden  auch  in 
weniger  besuchten  Gegenden  und  selbst  auf  dem  Lande 
gefunden.  Da  die  Häuser  in  den  Städten  gedrängter 
stehen,  so  fällt  das  Verfahren  mehr  ins  Auge.  Überall 
aber  bedürfen  diese  armen,  unglücklichen  Kleinen  der 
Hilfe."  2) 

In  demselben  Werke  lautet  eine  Stelle  einer  Ver- 
ordnung gegen  das  Ertränken  von  Kindern  folgendermaßen : 
„Wenn  der  eben  geborene  zarte  Sprößling  erbarmungslos  in 


1)  Lettres  Edif.,  tom.  XIX  p.  110. 

2)  Id.,  p.  111. 
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die  Fluten  geworfen  wird,  kann  man  dann  sagen,  daß  die 
Mutter  dem  Kinde  das  Leben  gegeben,  oder  das  Kind  es 
empfangen  habe,  wenn  es  dasselbe  in  dem  Augenblick  verliert, 
wo  es  angefangen,  es  zu  genießen?  Die  Armut  der  Eltern 
ist  die  Ursache  dieses  Verbrechens.  Sie  haben  kaum  genug, 
sich  selbst  am  Leben  zu  erhalten,  viel  weniger  sind  sie  im- 
stande, eine  Wärterin  zu  bezahlen  und  die^  zur  Ernährung 
ihrer  Kinder  notwendigen  Ausgaben  zu  machen.  Dies  treibt 
sie  zur  Yerzweiflung,  und  da  sie  es  nicht  über  sich  gewinnen 
können  zu  zweien  zu  sterben,  um  ein  Leben  zu  retten,  so 
erklärt  sich  die  Frau  bereit,  um  das  Leben  ihres  Mannes 
zu  schonen,  ihr  Kind  zu  opfern.  Gewiß  kostet  es  ihre 
elterlichen  Gefühle  eine  schwere  Überwindung,  endlich  aber 
wird  der  Entschluß  gefaßt,  und  sie  glauben  sich  berechtigt, 
über  das  Leben  ihres  Kindes  zu  verfügen,  um  ihr  eigenes 
zu  verlängern.  Wollten  sie  nun  ^ihr  Kind  an  einem  ver- 
schwiegenen Orte  aussetzen,  so  könnte  das  Kleine  durch 
sein  Schreien  ihr  Erbarmen  erwecken.  Was  tun  sie  also? 
Sie  werfen  es  mitten  in  den  Fluß,  um  es  sofort  aus  den 
Augen  zu  verlieren,  und  ihm  auf  einmal  alle  Lebenchancen 
zu  nehmen."^) 

Derartige  Ausführungen  scheinen  die  weite  Verbreitung 
des  Kindesmords  ausreichend  zu  verbürgen. 

Sir  George  Staunton  hat  auf  Grund  der  besten  Infor- 
mationen, die  er  sammeln  konnte,  festgestellt,  daß  sich  die 
Zahl  der  jährlich  in  Peking  ausgesetzten  Kinder  etwa  auf 
2000  beläuft,  2)  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese 
Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  außerordentlich  wechselt  und  sehr 
erheblich  von  guten  oder  schlechten  Erntejahren  abhängt. 
Nach  einer  gi-oßen  Epidemie  oder  einer  verheerenden 
Hungersnot  ist  die  Zahl  wahrscheinlich  sehr  gering,  und  es 


0  Lettres  Edif.,  tom.  XIX  p.  124. 
2)  Embassy  to  China,  Vol.  II  p.  159. 
Malthns,  Bevölkerungsgesetz-   I.  Bei.  ^^ 
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ist  natürlich,  daß  sie  nach  und  nach  größer  werde,  wenn  die 
Bevölkerung  wieder  bedeutend  angewachsen  ist,  und  ohne 
Zweifel  ist  sie  dann  am  größten,  wenn  ein  schlechtes  Jahr 
zu  einer  Zeit  auftritt,  wo  schon  eine  Durchschnittsernte  zur 
Erhaltung  der  übergroßen  Menschenmenge  ungenügend  ist. 

Diese  schlechten  Erntejahre  scheinen  nicht  selten  vor- 
zukommen, und  die  darauffolgenden  Hungersnöte  sind  vielleicht 
das  mächtigste  aller  positiven  Hemmnisse  der  chinesischen 
Bevölkerungs Vermehrung,  obschon  zuzeiten  die  Hemmung 
durch  Krieg  und  innere  Erschütterungen  nicht  unerheblich  ge- 
wesen ist.i)  In  den  AnnaJen  der  chinesischen  Herrscher  werden 
Hungersnöte  oft  erwähnt,-)  imd  sie  würden  wahrscheinlich 
keinen  Platz  unter  den  wichtigsten  Ereignissen  und  Um- 
wälzungen des  Eeiches  finden,  wenn  sie  nicht  in  hohem 
Grrade  verheerend  und  vernichtend  wii-kten. 

Einer  der  Jesuiten  bemerkt,  daß  die  Mandarinen  das 
größte  Mitgefühl  mit  dem  Volke  an  den  Tag  legen,  wenn 
sie  eine  Mißernte  befürchten,  sei  es  infolge  von  Trockenheit, 
übermäßigen  Regens,  oder  eines  anderen  Ereignisses,  wie 
z.  B.  eines  Heuschreckenschwarmes,  der  manchmal  ganze 
Provinzen  überzieht.'^)  Die  hier  aufgezählten  Ursachen  sind 
vermutlich  jene,  die  in  China  hauptsächlich  Älißemten  herbei- 
führen, und  nach  der  Art,  wie  sie  erwähnt  werden,  scheinen 
sie  nicht  selten  aufzutreten. 

Meares  spricht  von  heftigen  Orkanen,  durch  die  ganze 
Ernten  hinweggefegt  werden,  worauf  dann  eine  Hungersnot 
folgt.  Aus  einer  ähnlichen  Ursache,  die  von  einer  außer- 
ordentlichen Trockenheit  begleitet  war,  herrschte,  wie  er  sagt, 
im  Jahre   1787    in   allen    südlichen  Provinzen    Chinas  eine 


^)  Annais  of  the  Chinese  Monarchs.  Duhalde's  China,  Vol.  I 
p.  136. 

2)  Id. 

3)  Lettres  Edif.,  tom.  XIX  p.  154, 
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furchtbare  Teuerung,  durch  die  eine  unglaubliche  Menschen- 
menge zugrunde  ging.  In  Canton  konnte  man  nicht  selten 
die  armen  Yerhungerten  ihren  Geist  aufgeben  sehen,  während 
Mütter  es  als  ihre  Pflicht  betrachteten,  ihre  Kinder  zu 
töten,  und  die  Jungen  es  als  die  ihre  ansahen,  den  Alten 
den  Todesstoß  zu  geben,  um  sie  vor  den  Qualen  solch  lang- 
samen Hinsterbens  zu  bewahren,  i) 

Der  Jesuit  Parennin  schreibt  einem  Mitglied  der  Kgl. 
Akademie  der  Wissenschaften:  „Etwas  anderes,  was  man 
kaum  glauben  kann,  ist,  daß  Teuerungen  in  China  so  oft 
auftreten ;"  2)  und  zum  Schlüsse  seines  Briefes  bemerkt  er, 
daß,  wenn  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Hungersnot  die  un- 
geheure Einwohnerzahl  Chinas  lichten  wollte,  das  Land 
unmöglich  in  Frieden  leben  könnte.  •'^)  Er  bemüht  sich  die 
Ursachen  dieser  häufig  auftretenden  Hungersnot  zu  er- 
gründen, und  beginnt  sehr  richtig  mit  der  Bemerkung,  daß 
China  bei  Teuerungen  keine  Unterstützung  von  seinen 
Nachbarn  erhalten  könne,  vielmehr  notwendigerweise  allein 
auf  die  Yorräte  seiner  eigenen  Provinzen  angewiesen  sei.  ^) 
Er  schildert  dann  die  Yerzögerungen  und  Schliche,  wodurcli 
die  Absichten  des  Kaisers,  jenen  Teilen  des  Landes,  die 
in  größter  Not  sind,  aus  den  öffentlichen  Kornspeichern 
Hilfe  zu  bringen,  vereitelt  werden.  Wenn  infolge  einer 
außerordentlichen  Trockenheit  oder  einer  plötzlichen  I'ber- 
schwemmung  in  irgend  einer  Provinz  eine  Mißernte  auftritt, 
so  können  die. hohen  Mandarinen  zu  den  öffentlichen  Korn- 
speichern ihre  Zuflucht  nehmen,  finden  sie  aber  oft  leer, 
dank  der  Unehrlichkeit  der  unteren  Mandarinen,  die  für  sie 
zu    sorgen   haben.     Es  werden   dann  Untersuchungen  und 


*)  Meares'  Voyage,  eh.  VII  p.  92. 

2)  Lettres  Edif.,  tom.  XXII  p.  174. 

3)  Id.,  p.  186. 
*)  Id.,  p.  175. 
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Nachforschungen  angestellt,  und  man  ist  meist  abgeneigt, 
dem  Hofe  eine  so  unangenehme  Nachricht  mitzuteilen. 
Endlich  aber  werden  die  Eingaben  doch  gemacht.  Diese 
gehen  durch  viele  Hände,  und  erreichen  den  Kaiser  erst 
viele  Tage  später.  Die  hohen  Staatsbeamten  werden  dann 
aufgefordert,  sich  zu  versammeln  und  über  die  Mittel  zur 
Linderung  der  Not  des  Volkes  zu  beraten.  Mittlerweile 
werden  Kundgebungen,  voll  von  Ausdrücken  des  Mitgefühls 
mit  dem  Volke,  überall  im  Reiche  veröffentlicht.  Endlich 
hat  der  Rat  einen  Entschluß  gefaßt,  aber  zahllose  andere 
Zeremonien  verzögern  dessen  Ausführung,  während  die  Not- 
leidendon Zeit  haben,  Hungers  zu  sterben,  ehe  Hilfe  er- 
scheint. Jene,  die  dieses  letzte  Mittel  nicht  abwarten  wollen 
schleppen  sich  so  gut  es  geht,  nach  anderen  Distrikten, 
wo  sie  Hilfe  zu  finden  hoffen,  doch  bleibt  der  größte  Teil 
tot  auf  der  Landstraße  liegen. ') 

Wenn  die  Regierung,  während  einer  Hungersnot,  keine 
Anstalten  zur  Unterstützung  des  Volkes  trifft,  sammeln 
sich  bald  kleine  Räuberbanden,  deren  Zahl  nach  und  nach 
so  wächst,  daß  die  Ruhe  der  Provinz  dadurch  gestört  wird. 
Deswegen  werden  immer  zahlreiche  Befehle  erlassen,  und 
es  finden  fortwährend  Truppenbewegungen  statt,  um  das 
Volk  zu  unterhalten,  bis  die  Hungersnot  vorüber  ist;  und 
da  die  Beweggründe  zur  Unterstützung  des  Volkes  im  all- 
gemeinen mehr  der  Staatsraison  als  wahrem  Mitgefühl  ent- 
springen, so  wird  ihm  wahrscheinlich  kaum  zu  der  Zeit 
und  in  der  Weise  geholfen  werden,  wie  seine  Not  das  er- 
fordert.2) 

Die  letzte  in  dieser  Untersuchung  aufgeführte  Ursache 
der  Hungersnot,  auf  die  der  Verfasser  ein  besonderes  Ge- 
wicht legt,  ist  der  außerordentlich  große  Kornverbrauch  zur 


0  Lettres  Edif.,  tom.  XXII  p.  180. 
2)  Id.,  p.  187. 
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Branntweinfabrikation.i)  Aber  indem  er  dies  als  eine  Ur- 
sache der  Hungersnot  hinstellt,  ist  er  offenbar  in  einen  selir 
großen  Irrtum  verfallen.  Gleichwohl  ist  dieser  Irrtimi  in 
Abbe  Grosier's  allgemeine  Beschreibung  Chinas  übergegangen, 
und  die  vorerwähnte  üi-sache  ist  als  eine  der  Hauptciuellen 
des  Übels  betrachtet  worden.-)  Tatsächlich  aber  wirkt 
diese  Ursache  gerade  in  der  entgegengesetzten  Richtung. 
Aller  Kornverbrauch  zu  anderen  als  zu  Nahi'ungszwecken 
hemmt  die  Bevölkerung,  ehe  sie  an  den  äußersten  Grenzen 
des  Nahrungsmittelspielraumes  angelangt  ist,  und  da  das 
Getreide  zur  Zeit  eines  Mangels  jeuer  besonderen  Ver- 
wendung entzogen  werden  kann,  eröffnet  man  auf  diese 
Weise  eine  öffentliche  Kornkammer,  die  wahrscheinlich 
reicher  ist,  als  sie  es  durch  irgendwelche  andern  Mittel 
hätte  werden  können.  Ist  ein  solcher  Verbrauch  einmal 
eingeführt  und  stehend  geworden,  so  ist  der  Effekt  gerade 
so,  als  wenn  ein  Stück  Boden  mit  allen  darauf  befindlichen 
Einwohnern  aus  dem  Lande  entfernt  würde.  Der  Rest  des 
Volkes  würde  in  Diu-chschnittsjahren  sicher  genau  in  der- 
selben Lage  sein  wie  zuvor,  es  wird  ihnen  weder  besser 
noch  schlechter  gehen;  aber  in  Zeiten  der  Teuerung  würde 
ihnen  der  Ertrag  des  Bodens  zurückerstattet  werden,  ohne 
die  Münder,  die  helfen  könnten,  ihn  zu  verzehren.  China 
würde  ohne  seine  Branntweinbrennereien  gewiß  bevölkerter 
sein,  aber  es  würde  zur  Zeit  eines  Mißwachses  noch  weniger 
Hilfsquellen  haben  als  gegenwärtig,  und  infolgedessen,  so- 
weit die  Wirkung  der  Ursache  sich  erstrecken  sollte,  noch 
mehr  Hungersnöten  ausgesetzt  sein,  und  diese  würden  sich 
schwerer  gestalten. 

Die  Lage  Japans  gleicht  derjenigen  Chinas  in  so  vieler 
Hinsicht,  daß  eine  besondere  Betrachtung  derselben  zu  viele 


1)  Lettres  Edif.,  tom.  XXII  p.  184. 

«)  Id.,  Vol.  I  b.  IV  c.  in  p.  396.  8  vo.  Eng.  trän. 
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Wiederholungen  mit  sich  bringen  würde.  Montesi^iiieu 
schreibt  seine  starke  BevöIkeruDg  der  Geburt  einer  größeren 
Anzahl  Mädchen  zu.^)  Aber  die  Hauptursache  dieser  starken 
Bevölkerung  ist  ebenso  'v^'ie  in  China  ohne  Zweifel  der  aus- 
dauernde Fleiß  der  Eingeborenen,  der,  wie  es  von  jeher 
gewesen,  hauptsächlich  auf  den  Ackerbau  gerichtet  ist. 

Wenn  man  die  Vorrede  zu  Thunberg's  Bericht  über 
Japan  liest,  möchte  es  ungemein  schwer  erscheinen,  die 
Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung  eines  Landes  zu 
verfolgen,  dessen  Einwohner  soviel  Glück  imd  Überfluß  ge- 
nießen sollen.  Allein  der  Fortgang  seines  eigenen  Werkes 
widerspricht  diesem  Eindruck  seiner  Vorrede,  und  in  der 
wertvollen  Geschichte  Japans  von  Xaempfer  sind  jene  Hemm- 
nisse hinreichend  ersichtlich.  In  den  Auszügen  aus  zwei  iii 
Japan  veröffentlichten  geschichtlichen  Chroniken,  die  er  bei- 
bringt, wird  ein  sehr  sonderbarer  Bericht  über  die  ver- 
schiedenen Seuchen,  Pestjahre,  Hungersnöte,  blutige  Kriege 
und  andere  verheerende  Ursachen  gegeben,  die  seit  dem 
Beginn  jener  Aufzeichnungen  vorgekommen  sind.  Die  Japaner 
unterscheiden  sich  von  den  Chinesen  dadurch,  daß  sie 
kriegerischer,  aufrührerischer,  ausschweifender  und  elu- 
geiziger  sind,  und  nach  Kaempfer's  Schilderung  hat  es  den 
Anschein,  als  wenn  die  in  China  wirksame  Hemmung  der  Be- 
völkerung durch  Kindesmord  durch  die  in  Japan  herrschende 
größere  geschlechtliche  Ausschweifung  und  durch  die  häu- 
figeren Kriege  und  inneren  Zwistigkeiten  aufgewogen  würde. 
Hinsichtlich  der  positiven  Hemmnisse  der  Bevölkerungsver- 
melu'ung  wie  Krankheit  und  Hungersnot  scheinen  die  beiden 
Länder  beinahe  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen. 


^)  Liv.  XXIII  c.  XII.  Es  ist  überraschend,  daß  Montesquieu, 
der  manchmal  die  Bevölkerungsfrage  so  gut  zu  verstehen  scheint, 
gelegentlich  Bemerkungen  wie  diese  macht. 
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13.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung 

bei  den  Griechen. 

Es  ist  allgemein  anerkannt  und  unterliegt  in  der  Tat 
keinen  Zweifel,  daß  die  gleichmäßigere  Verteilung  des  Eigen- 
tums bei  den  Griechen  und  Römern  während  der  Früh- 
periode ihrer  Geschichte  und  die  vorwiegende  Verwendung 
ihres  Fleißes  auf  den  Ackerbau  der  Bevölkerungsvermehrung 
kräftig  Vorschub  geleistet  haben  müssen.  Der  Ackerbau  ist 
nicht  aDein,  wie  Hume  erklärt,^)  jene  Ai't  der  Betriebsam- 
keit, die  zur  Erhaltung  zahlreicher  Menschenmassen  in  erster 
Linie  erforderlich  ist,  sondern  er  ist  in  der  Tat  die 
einzige  Art,  kraft  deren  solche  existieren  können;  und  all 
die  zahllosen  anderen  Künste  und  Gewerbe  der  modernen 
Welt,  durch  die  sich  anscheinend  so  viele  erhalten,  be- 
fördern in  keinerlei  Weise  die  Bevölkerungsvermehrung, 
ausgenommen,  insoweit  sie  dazu  tendieren,  die  Quantität 
der  landwirtschaftlichen  Produkte  zu  vermehren  und  ihre 
Verteüung  zu  erleichtern. 

In  Gegenden,  wo'  infolge  der  Einwirkung  besonderer 
Ursachen  der  Grundbesitz  in  sehr  große  Komplexe  zerlegt  ist, 
sind  jene  Künste  und  Gewerbe  zum  Bestehen  einer  irgend- 
wie erheblichen  Bevölkerung  unbedingt  notwendig.  Ohne 
sie  würde  das  moderne  Europa  entvölkert  werden.  Wo 
aber  der  Besitz  in  kleinere  Teile  zerfällt,  besteht  diese 
Notwendigkeit  nicht.  Die  Teilung  an  sich  erreicht  unmittel- 
bar ein  großes  Ziel,  das  der  Verteilung ;  und  wenn  die  Nach- 
frage nach  Männern,  um  die  Schlachten  des  Staates  zu 
schlagen  und  seine  Macht  und  Würde  aufrecht  zu  erhalten, 


1)  Essay  XI  p.  147  4  to.  edit. 


andauert,   so  können  wir  uns  leicht  vorstellen,   daß  dieses 
Motiv  verbunden  mit  der  natürlichen  Sehnsucht  nach  einer 
Familie  hinreichen  kann,  um  jeden  Eigentümer  zu  bewegen, 
sein  Land  nach  besten  Kräften   zu  bebauen,  damit  es  eine 
möglichst  große  Nachkommenschaft  erhalten  könne. 

Die  Zersplitterung  des  Volkes  in  kleine  Staaten  während 
der  ersten  Zeiten  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
gab  diesem  Beweggrund  eine  noch  größere  Kraft.  Wo  di& 
Zahl  der  freien  Bürger  vielleicht  nicht  mehr  als  10  bis 
20000  betrug,  mochte  jeder  einzelne  ganz  natürlich  dea 
Wert  seiner  eigenen  Anstrengungen  empfinden;  und  da  er 
wußte,  daß  der  Staat,  dem  er  angehörte,  inmitten  von  miß- 
günstigen und  wachsamen  Gegnern,  zu  seiner  Verteidigung 
und  Sicherung  hauptsächlich  von  seiner  Bevölkerung  abhing, 
so  mochte  er  einsehen,  daß  er  seiner  Pflicht  als  Bürger 
nicht  genügte,  wenn  er  die  ihm  zugewiesenen  Grundstücke 
unbebaut  ließ.  Diese  Ursachen  scheinen,  auch  ohne  die 
begünstigende  Vermittlung  künstlich  geweckter  Bedürfnisse, 
ein  erhebliches  Interesse  am  Ackerbau  hervorgerufen  zu 
haben.  Die  Bevölkerung  folgte  den  Bodenprodukten  nur 
zu  schnell,  und  wenn  die  Überzahl  nicht  durch  Krieg 
und  Krankheit  hinweggeraift  wurde,  so  fand  sie  in  den 
wiederholten  Kolonisationen  einen  Atfluß.  Die  Notwendig- 
keit dieser  häufigen  Kolonisationen,  die,  im  Verein  mit  der 
Kleinheit  der  Staaten,  jeden  denkenden  Menschen  über  die 
Sachlage  unmittelbar  aufklärte,  mußte  den  Gesetzgebern 
und  Philosophen  jener  Zeiten  die  starke  Neigung  der  Be- 
völkerung, sich  über  das  Maß  der  Lebensmittel  hinaus  zu 
vermehren,  erweisen,  und  sie  übersahen  nicht,  wie  die 
Staatsmänner  und  Projektemacher  der  Gegenwart,  die  Be- 
deutung einer  Frage,  die  das  Glück  und  die  Ruhe  der  Ge- 
sellschaft so  tief  berührt.  Wie  sehr  wir  aber  mit  Recht  die 
barbarischen  Hilfsmittel  verabscheuen  mögen,  deren  sie  sich 
zur  Beseitigung  der  Schwierigkeit  bedienten,  so  können  wir 
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doch  nicht  umhin,  dem  Scharfsinn  einige  Anerkennung  zu 
zollen,  mit  dem  sie  sie  entdeckt,  und  sich  klar  gemacht 
haben,  daß,  falls  sie  nicht  beachtet  und  verhütet  würde,  sie 
an  sieh  hinreichend  wäre,  ihre  schönsten  Pläne  republi- 
kanischer Gleichheit  und  Wohlfahrt  zunichte  zu  machen. 

Die  Möglichkeit  der  Xolonisierung  ist  notwendigerweise 
begrenzt,  und  nach  Ablauf  einiger  Zeit  mag  es  für  ein  zu 
diesem  Zwecke  nicht  besonders  geeignetes  Land  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich  werden,  einen  unbewohnten  Ort  zu 
finden,  der  zur  Ansiedlung  seiner  aus  ihrem  Vaterlande 
verbannten  Bürger  paßte.  Es  war  daher  notwendig,  außer 
der  Kolonisation  noch  andere  Hilfsquellen  in  Betracht  zu 
ziehen. 

Wahrscheinlich  hat  die  Sitte  des  Kindesmordes  in 
Gfriechenland  von  den  frühesten  Zeiten  an  geherrscht.  Überall, 
wo  er  sich  in  Amerika  vorfand,  ist  er  anscheinend  der 
außerordentlichen  Schwierigkeit  entsprungen,  in  einem  häu- 
figer Hungersnot  und  beständigen  Kriegen  ausgesetzten 
Wilden-  und  Wanderleben  viele  Kinder  aufzuziehen.  Wir 
können  uns  leicht  vorstellen,  daß  er  bei  den  Vorfahren  der 
Griechen  oder  den  Ureinwohnern  des  Landes  einen  ähn- 
lichen Ursprung  hatte.  Und  wenn  Selon  die  Kindesaussetzung 
gestattete,  so  gab  er  damit  wahrscheinlich  nur  einem  bereits 
bestehenden  Brauche  die  gesetzliche  Anerkennung. 

Hierbei  hatte  er  ohne  Zweifel  zwei  Ziele  im  Auge: 
Als  erste,  das  am  klarsten  zutage  liegt,  die  Verhütung  einer 
solchen  Bevölkerungsgröße,  die  allgemeine  Armut  und  Unzu- 
friedenheit zu  erzeugen  geeignet  wäre,  und  zweitens  jenes  an- 
dere, die  Bevölkerung  auf  dem  Niveau  des  Nahrungsmittelspie I- 
raums  festzuhalten,  durch  Beseitigung  der  Schrecknisse  einer 
allzu  zahlreichen  Familie  und  damit  des  Haupthindernisses 
der  Eheschließung.  Nach  dem  Erfolg  dieses  Brauches  in 
China  haben  wir  Grund  zu  glauben,  daß  er  besser  zur  Er- 
reichung  des  letzteren  als  des  ersteren  Zweckes  dienlich 
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ist.  Aber  ob  der  Gresetzgeber  das  nicht  einsah,  oder  ob  die 
barbarischen  Sitten  der  Zeit  die  Eltern  unwandelbar  dazu 
vermochten,  die  Tötung  ihrer  Kinder  der  Armut  vorzuziehen, 
der  Brauch  scheint  doch  ganz  besonders  darauf  berechnet 
zu  sein,  beide  beabsichtigten  Ziele  zu  erreichen,  nämlich 
so  vollständig  und  andauernd,  als  die  Natur  der  Sache  es 
gestattet,  das  erforderliche  Gleichmaß  zwischen  der  vorhan- 
denen Nahrung  und  der  Menschenmenge,  die  davon  leben 
soll,  zu  erhalten. 

Die  politischen  Schriftsteller  Griechenlands  betonen  leb- 
haft, wie  außerordentlich  wichtig  es  sei,  auf  dieses  Gleich- 
maß zu  achten^  und  wie  nachteilig  die  Schwäche  auf  der 
einen  Seite  oder  die  Armut  auf  der  anderen,  die  aus  der 
Unzulänglichkeit  oder  dem  Übermaß  der  Bevölkerung  resul- 
tieren, und  schlagen  dementsprechend  verschiedene  Methoden 
zur  Aufrechterhaltung  des  gewünschten  relativen  Gleich- 
maßes vor. 

Plato  beschränkt  in  der  Republik,  die  er  in  seinem 
Werke  über  die  Gesetze  betrachtet,  die  Zahl  der  freien 
Bürger  und  der  Wolinungen  auf  5040,  und  glaubt,  diese 
Zahl  sei  festzuhalten,  wenn  jeder  Familienvater  einen  seiner 
Söhne  zu  seinem  Nachfolger  auf  dem  Bodenanteile  erwähle, 
den  er  besessen,  seine  Töchter  nach  dem  Gesetz  verheirate, 
und  seine  übrigen  Söhne,  wenn  er  deren  habe,  verteile,  damit 
sie  von  anderen  Bürgern,  die  keine  Kinder  haben,  adoptiert 
werden.  Sei  aber  die  Kinderzalil  im  ganzen  zu  groß  oder 
zu  klein,  dann  müsse  die  Obrigkeit  die  Frage  in  besondere 
Erwägung  ziehen,  und  es  so  einrichten,  daß  die  gleiche 
Zahl  von  5040  Familien  doch  aufrecht  erhalten  bleibe.  Viele 
Wege  gebe  es,  so  meint  er,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen. 
Die  Fortpflanzung,  wenn  sie  zu  rasch  von  statten  gehe, 
könne  gehemmt  werden,  oder  wenn  sie  zu  langsam  vor 
sich  gehe,  durch  die  angemessene  Yerteilung  von  Ehren 
md  Scliande  ermuntert  werden,  sowie  auch  durch  die  Er- 
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mahüungen  der  Alteren,  sie  je  nach  den  Umständen  zu  ver- 
hüten oder  zu  befördern,  i) 

In  seiner  philosophischen  Republik  2)  geht  er  noch  ge- 
nauer auf  diese  Frage  ein,  und  schlägt  vor,  daß  die  ausge- 
zeichnetsten unter  den  Männern  mit  den  ausgezeichnetsten 
imter  den  Weibern  ehelich  verbunden  würden,  die  tiefer 
stehenden  Bürger  aber  mit  den  tiefer  stehenden  Weibern, 
und  endlich,  daß  die  Nachkommen  der  ersteren  aufgezogen 
werden  sollten,  die  der  anderen  aber  nicht.  An  gewissen 
gesetzlich  bestimmten  Festtagen  sollen  die  miteinander  ver- 
lobten Jünglinge  und  Mädchen  versammelt  und  unter  feier- 
lichen Zeremonien  miteinander  verbunden  werden.  Die  Zahl 
der  Heiraten  aber  ist  von  der  Obrigkeit  zu  bestimmen,  auf 
daß  sie,  unter  Berücksichtigung  der  durch  Kriege,  Krank- 
heiten und  andere  Ursachen  bewirkten  Verluste,  soviel  als 
möglich  eine  Zahl  von  Bürgern  sichern,  die  im  Verhältnis 
zu  den  Hilfsquellen  und  dem  Bedarf  des  Staates  weder  zu 
groß  noch  zu  klein  ist.  Die  Kinder,  die  solcherweise  von 
den  ausgezeichnetsten  Bürgern  erzeugt  werden,  sind  zu  ge- 
wissen, für  diese  Aufgabe  bestimmten  Pflegerinnen  zu 
bringen,  die  einen  getrennten  Stadtteil  bewohnen;  die  von 
minderwertigen  Bürgern  erzeugten  Kinder  dagegen  und 
alle  Kinder  der  ersteren,  deren  Körper  unvollkommen  ist, 
sind  an  einem  geheimen  und  unbekannten  Orte  z.u  begraben. 
Hierauf  erwägt  er  das  zur  Verheiratung  geeignete  Alter, 
imd  entscheidet,  daß  die  Frauen  dazu  20  Jahre,  die  Männer 
30  Jahre  alt  sein  sollen.  Vom  30.  bis  zum  40.  Jahre  soll 
das  Weib  Kinder  gebären,  und  der  Mann  soll  in  dieser  Be- 
ziehung seine  Pflicht  vom  30.  bis  zum  55.  Jahre  erfüllen. 
Setzt  ein  Mann  entweder  vor  oder  nach  diesem  Zeitraimi 
ein  Kind  in  die  Welt,   so  soll  die  Tat  für  ebenso  strafbar 


1)  Plato  de  Legibus,  Üb.  V. 
«)  Plato  de  RepubUca,  lib.  V. 
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und  ruchlos  gehalten  werden ,  als  wenn  er  eines  außer  der 
Ehe  und  nur  von  seinen  Lüsten  getrieben,  gezeugt  hätte. 
Die  gleiche  Regel  solle  gelten,  wenn  ein  Mann  in  dem  zur 
Zeugung  geeigneten  Alter  sich  mit  einem  "Weibe,  das  sich 
ebenfalls  im  gehörigen  Alter  befindet,  ohne  obrigkeitliche 
Vermählungsfeier  verbinden  sollte;  er  solle  als  ein  Mensch 
angesehen  werden,  der  dem  Staate  einen  unehelichen,  un- 
reinen und  blutschänderischen  Nachwuchs  gegeben.  Haben 
beide  Geschlechter  das  zm*  Erzeugung  von  Kindern  für 
den  Staat  bestimmte  Alter  überschritten,  dann  gestattet 
Plato  eine  große  Freiheit  des  Verkehrs;  allein  es  darf 
kein  Kind  ins  Leben  gesetzt  werden.  Sollte  doch  durch 
Zufall  ein  Kind  lebend  geboren  werden,  so  soll  es  in  der 
gleichen  "Weise  ausgesetzt  werden,  als  wenn  die  Eltern  es 
nicht  erhalten  könnten.^) 

Aus  diesen  Stellen  geht  klar  hervor,  daß  Plato  die  Nei- 
gung der  Bevölkerung,  sich  über  das  Maß  der  vorhandenen 
Lebensmittel  hinaus  zu  vermehren,  vollkommen  einsah. 
Seine  Vorschläge  zu  ihrer  Hemmung  sind  in  der  Tat  fluch- 
würdig; aber  die  Vorschläge  an  sich  und  der  Umfang,  in 
dem  sie  angewandt  werden  sollten,  zeigen  seine  Auffassung 
von  der  Größe  des  Problems.  "Wenn  er,  der  einen  ver- 
hältnismäßig starken  Menschenverlust  durch  Kriege  ins  Auge 
faßte,  wie  er  das  in  einer  kleinen  Republik  tun  mußte,  den- 
noch beantragen  konnte,  die  Kinder  aller  minderwertigen 
und  weniger  vollkommenen  Bürger,  sowie  alle  jene,  die  nicht 
in  dem  vorgeschriebenen  Alter  und  nicht  unter  den  vorge- 
schriebenen Formen  geboren  wurden,  zu  töten,  ferner  das 
Alter  zur  Eheschließung  spät  anzusetzen  und  schließlich 
sogar  die  Zahl  dieser  Ehen  zu  regeln,  so  mußten  ihn  seine 
Erfahrung  imd  seine  Vernunft  nachdrücklich  auf  die  große 


^)  Plato  de  Republica,  lib.  V. 
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Gewalt  des  Vermehrungsprinzipes  und  die  Notwendigkeit, 
es  einzudämmen,  hingewiesen  haben. 

Aristoteles  scheint  diese  Notwendigkeit  noch  klarer  er- 
kannt zu  haben.  Er  setzt  das  zur  Eheschließung  geeignete 
Alter  auf  37  Jahre  für  die  Männer,  und  auf  18  Jahre  für 
die  Weiber  fest,  was  natürlich  eine  große  Anzahl  derselben 
zur  Ehelosigkeit  verdammen  mußte,  da  es  niemals  so 
viele  37  jährige  Männer  geben  kann,  als  18  jährige  Weiber. 
Aber  obschon  er  das  Heiratsalter  bei  den  Männern  in 
eine  so  späte  Zeit  verlegt  hat,  glaubt  er  doch,  daß  es  noch 
zu  viele  Kinder  geben  könne,  und  schlägt  vor,  daß  die 
in  jeder  Ehe  erlaubte  Zahl  geregelt,  und  daß,  wenn  eine 
Frau  schwanger  werden  sollte,  nachdem  sie  die  vorge- 
schriebene Zahl  zur  "Welt  gebracht  hat,  eine  Frühgeburt 
eingeleitet  werde,  noch  ehe  die  Leibesfrucht  zum  Leben 
erwacht  sei. 

Die  Periode,  während  welcher  für  den  Staat  Kinder  zu 
zeugen  sind,  soll  für  die  Männer  mit  dem  54.  oder  55.  Jahre 
aufhören,  weil  die  Nachkommen  alter  Männer  ebenso  wie 
diejenigen  zu  junger,  körperhch  wie  geistig  unvollkommen 
sind.  Haben  beide  Geschlechter  das  vorgeschriebene  Alter 
überschritten,  so  ist  ihnen  die  Fortsetzung  ihres  Verkehres 
gestattet;  allein  es  darf  wie  in  Plato's  Republik,  kein  Kind, 
das  dessen  Folge  sein  sollte,  das  Licht  der  Welt  erblicken,  i) 

Indem  er  die  Eigenschaften  der  von  Plato  in  seinem 
Werke  über  die  Gesetze  vorgeschlagenen  Republik  bespricht, 
äußert  Aristoteles  die  Meinung,  daß  er  die  Bevölkern  ngs- 
frage  keineswegs  genügend  betrachtet  habe,  und  beschuldigt 
ihn  der  Inkonsequenz,  weil  er  das  Eigentum  ausgleiche, 
ohne  die  Kinderzahl  zu  begrenzen.  Die  Gesetze  hierüber, 
sagt  Aristoteles  sehr  richtig,  müssen  in  einem  Staate,  in  dem 
das  Eigentum   gleichmäßig  verteilt  ist,  klarer  und  genauer 

1)  Aristotilis  Opera,  de  Republ.  lib.  VII  c.  XVI, 
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sein,  als  in  anderen.  Unter  den  landläufigen  Regierungs- 
formen würde  ein  Wachstum  der  Bevölkerung  nur  eine 
größere  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  veranlassen,  wohin- 
gegen in  einer  derartigen  Republik  die  Überzähligen  ganz 
und  gar  leer  ausgehen  müßten,  da  der  Boden,  in  gleiche 
und  sozusagen  elementare  Teile  zerlegt,  keine  weitere 
Teilung  mehr  zulassen  würde,  i) 

Hierauf  bemerkt  er,  daß  es  auf  alle  Fälle  notwendig 
sei,  die  Kinderzahl  derai't  zu  regulieren,  daß  sie  die  ange- 
messene Ziffer  nicht  übersteige.  Dabei  seien  natürlich  Todes- 
fälle und  ünfnichtbarkeit  in  Betracht  zu  ziehen.  Wenn  es 
aber  wie  in  den  meisten  Staaten  jedem  Menschen  frei  stehe, 
so  ^^ele  Kinder  zu  haben,  als  ihm  beliebe,  so  müsse  Armut 
die  notwendige  Folge  sein,  und  Armut  sei  die  Mutter  der 
Schurkerei  und  des  Aufrulirs.  Darum  führte  Pheidon  von 
Corinth,  einer  der  ältesten  politischen  Schriftsteller,  eine 
Vorschrift  ein,  die  derjenigen  Plato's  gerade  entgegengesetzt 
war,  und  begrenzte  die  Bevölkerung,  ohne  den  Besitz  gleich- 
mäßig zu  verteilen.  2) 

Später,  wo  er  über  Phaleas  von  Chalcedon  spricht,  der 
die  gleichmäßige  Verteilung  des  Reichtums  unter  die  Bürger 
als  eine  höchst  segensreiche  Einrichtung  empfahl,  ver- 
weist er  wiederum  auf  Plato's  Vorschriften  über  das  Eigen- 
tum und  bemerkt,  daß,  wer  derart  den  Vermögen sumfang 
regulieren    wolle,    nicht   vergessen    sollte,    daß    es   absolut 


0  De  Eepubl.  lib.  11  c.  VI.  Gillies'  Aristot.,  Vol.  II  b.  II 
p.  87.  Zur  Bequemlichkeit  derer,  die  sich  die  Mühe,  das  Origioal 
zu  Rate  zu  ziehen,  nicht  nehmen  wollen,  weise  ich  gleichzeitig 
auf  Gillies'  Übersetzung  hin.  Einige  Stellen  aber  hat  er  ganz 
ausgelassen,  und  von  anderen  nicht  den  buchstäblichen  Sinn 
wiedergegeben,  da  er  eine  freie  Übersetzung  geben  wollte. 

2)  De  Eepubl.  lib.  II  c.  VII.  Gillies'  Aristot.,  Vol.  II  b.  II 
p.  87. 
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notwendig  sei,  gleichzeitig  die  Kinderzahl  festzusetzen, 
Denn  wenn  sich  die  Kinder  über  das  Maß  der  vorhandenen 
Unterhaltsmittel  hinaus  vermehrten,  werde  das  Gesetz  un- 
vermeidlich gebrochen,  und  die  Familien  plötzlich  aus  dem 
Überfluß  an  den  Bettelstab  gebracht  werden  —  eine  Um- 
wälzung, die  der  öifentlichen  Ruhe  stets  gefährlich  sei.^) 

Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  daß  Aristoteles  deutlich 
einsah,  daß  die  starke  Yermehrungstendenz  des  Menschen- 
geschlechts, wofern  sie  nicht  durch  strenge  und  ausdrück- 
liche Gesetze  gehemmt  wurde,  jedem  auf  Gleichheit  des 
Eigentums  begründeten  System  unbedingt  gefährlich  war, 
und  es  kann  sicherlich  kein  stärkeres  Argument  gegen  irgend 
ein  System  dieser  Art  geben  als  die  Notwendigkeit  solcher 
Gresetze,  wie  Aristoteles  selbst  sie  beantragte. 

Aus  einer  Bemerkung,  die  er  später  bezüglich  Spartas 
macht,  geht  noch  deutlicher  hervor,  daß  er  das  Bevölkerungs- 
prinzip  vollkommen  verstand.  Infolge  der  Planlosigkeit  der 
Gesetze  hinsichtlich  der  Erbfolge  hatten  sich  in  Sparta 
einige  wenige  den  Grundbesitz  angeeignet,  und  die  Folge 
war  eine  Abnahme  der  Bevölkerung  des  Landes.  Um  diesem 
t'bel  abzuhelfen,  und  Männer  für  die  fortwährenden  Kriege 
herbeizuschaffen,  hatten  die  Könige  vor  Lykurg  die  Gewohn- 
heit gehabt,  Ausländer  zu  naturalisieren.  Freilicli  würde 
es  nach  Aristoteles  viel  besser  gewesen  sein,  die  Zahl  der 
Bürger  durch  eine  gleichmäßige  Verteilung  des  Eigentums 
zu  vermehren.  Doch  stand  das  Gesetz  die  Kinder  betreffend 
in  direktem  Widerspruche  zu  dieser  Reform.  Der  Gesetz- 
geber hatte  in  dem  Verlangen  nach  zahlreichen  Bürgern  soviel 
als  möglich  zur  Erzeugimg  von  Kindern  angcsi^ornt.  Ein  Mann, 
der  drei  Söhne  hatte,  war  von  der  Nachtwache,  tukI  wer  vier 


1)  De  Republ.  lib.  U  c.  VIL     Gillies'  Aristo!.,  Vol.  II  b.  II 
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hatte,  von  allen  öffentlichen  Abgaben  befreit  Aber  es  is 
wie  Aristoteles  sehr  richtig  bemerkt,  einleuchtend,  daß  di 
Geburt  einer  großen  Zahl  von  Kindern  bei  gleichbleibend! 
Grundeigenturasverteilung  unvermeidlich  nur  ein  staik< 
Anwachsen  der  Armut  bewirken  konnte.^) 

Er  scheint  hier  genau  den  Irrtiun  zu  sehen,  in  d( 
außer  Lykurg  noch  viele  andere  Gesetzgeber  verfallen  sin 
und  sich  völlig  klar  darüber  zu  sein,  daß  die  Geburt  v« 
Kindern  zu  begünstigen,  ohne  angemessen  für  deren  Unteriu 
zu  sorgen,  einen  sehr  kleinen  Zuwachs  zur  Bevölkerung  eir 
Landes  auf  Kosten  eines  sehr  großen  Zuwachses  von  1^ 
und  Elend  erlangen  heißt. 

Sowohl  der  Gesetzgeber  Kretas,-)  viie  Solon,  Pheid< 
Plato  und  Aristoteles  erkannten  die  Notwendigkeit,  der  I 
völkerungsvennehrung  Einhalt  zu  tun,  um  allgemeine  Am 
zu  verhüten ;  und  da  wir  annehmen  müssen,  daß  die  Meinu 
solcher  Männer  und  die  darauf  begründeten  Gesetze  eir 
bedeutenden  Einfluß  haben  mußten,  so  wird  vermutli 
die  vorbeugende  Hemmung  der  Yermehrung  durch  sp 
Heiraten  und  andere  Ursachen  bei  den  freien  Bürg« 
Griechenlands  von  hoher  Bedeutung  gewesen  sein. 

Was  die  positiven  Hemmnisse  der  Bevölkerungsv 
mehrung  anlangt,  so  brauchen  wir  außer  den  Kriegen, 
welche  diese  kleinen  Staaten  fast  ununterbrochen  verwicl 
waren,  nach  keinen  anderen  zu  suchen,  obwohl  wir,  wenigst« 
für  Athen,  von  einer  verheerenden  Seuche  erfahren,  und  ai 
Plato  nimmt  an,  daß  seine  Eepublik  sehr  unter  Krankhei 
zu  leiden  haben  werde.  ^)    Ihre  Kriege  währten  nicht  i 


1)  De  Republ.,  lib.  II  c.  IX.    Gillies'  Aristot.,  Vol.  H  b. 
p.  107. 

2)  Aristot.  de  Republ.,  lib.  II  c.  X.    Gillies'  Aristot.,  Vol. 
b.  II  p.  113. 

3)  De  Legibus,  lib,  V. 
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fast  ohne  Unterbrechung,  sondern  sie  waren  auch  äußerst 
blutig.  In  einem  kleinen  Heere ,  das  vermutlich  mit  seiner 
ganzen  Macht  ins  Handgemenge  verwickelt  wurde,  mochte 
im  Verhältnis  eine  viel  größere  Zahl  getötet  weixien,  als  in  den 
großen  Armeen  der  Gegenwart,  in  denen  oft  ein  erheblicher 
Teil  unverletzt  bleibt,^)  und  da  alle  freien  Bürger  dieser 
Republiken  gewöhnlich  in  jedem  Kriege  als  Soldaten 
verwendet  wurden,  so  mochten  die  Verluste  schwer 
empfunden  werden  und  offenbar  nicht  leicht  zu  ersetzen 
sein. 


14.  Kapitel. 

über  die  HeinmDisse  der  Bevölkerungsvermehrung 

bei  den  Kömern. 

Das  Gemetzel,  das  in  den  kleineren  Staaten  Italiens, 
besonders  während  der  ersten  Kämpfe  der  Römer  um  die 
Herrschaft,  der  Krieg  anrichtete,  scheint  noch  größer  als  in 
Griechenland  gewesen  zu  sein.  Nachdem  Wallace  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Bevölkerungszahl  der  Erde  auf  die 
Scharen  hingewiesen,  die  in  jenen  Zeiten  durch  das  Schwert 
fielen,  bemerkt  er :  „Bei  einem  sorgfältigen  Rückblick  auf  die 
Geschichte  der  Italiener  während  jener  Zeit,  müssen  wir  uns 
wundern,  daß  solche  ungeheuren  Scharen  auf  erzogen  werden 
konnten,  wie  sie  an  jenen  ununterbrochenen  Kriegen  bis  zur 
vollständigen  Unterwerfung  Italiens  beteiligt  waren." '-)    Und 


*)  Hamens  Essay,  c.  XI  p.  451. 
*)  DissertatioD,  p.  62.  8  vo.    Edinburgh. 
Maltbus,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  ^^^ 
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Livius  drückt  sein  höchstes  Erstaunen  darüber  aus,  daß  die 
Yolsker  und  Aequer,  so  oft  sie  auch  besiegt  waren,  immer 
neue  Heere  ins  Feld  zu  schicken  vermochten,  i)  Aber  diese 
Wunder  lassen  sich  vielleicht  genügend  aufklären,  wenn  wir 
annehmen,  was  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ist,  daß 
nämlich  die  fortwährenden  Kriegsverluste  die  Gewohnheit 
schufen,  der  Bevölkerungskraft  beinahe  freien  Spielraum  zu 
geben,  und  daß  verhältnismäßig  eine  viel  größere  Zahl  der  Ge- 
burten und  der  gesunden  Kinder  das  Mannesalter  erreichten 
und  waffenfähig  wurden,  als  in  anderen  Staaten,  die  nicht 
in  derselben  Lage  sind,  üblich  ist.  Es  war  ohne  Zweifel 
der  rasche  Zufluß  dieser  Ersatzmannschaften,  der  sie  gleich 
den  alten  Germanen  in  den  Stand  setzte,  zukünftige 
Historiker  durch  die  außergewöhnliche  Art  der  Erneuerung 
ihrer  besiegten  und  halb  vernichteten  Heere  in  Erstaunen 
zu  setzen. 

Dennoch  haben  wir  allen  Grund  zu  glauben,  daß  der 
Kindesmord  in  Italien  wie  in  Griechenland  von  den  frühesten 
Zeiten  an  verbreitet  wai'.  Ein  Gesetz  des  Romulus  verbot 
die  Aussetzung  der  Kinder,  ehe  sie  drei  Jahre  alt  waren,-) 
ein  Beweis  dafür,  daß  die  Sitte  sie  auszusetzen,  sobald  sie 
geboren  waren,  vorher  geherrscht  hatte.  Aber  man  nahm 
zu  diesem  Bi-auche  natürlich  nm^  dann  seine  Zuflucht,  wenn 
der  Abgang  infolge  von  Kriegen  nicht  liinreichte,  um  der 
heranwachsenden  Generation  Platz  zu  schaffen,  imd  demnach 
trug  er  bei  dem  tatsächlichen  Stand  der  Dinge  gewiß  eher 
zur  Förderung  als  zur  Hemmung  der  Bevölkerung  bei,  obschon 
er  als  eines  der  positiven  Hemmnisse  für  die  volle  Entfaltung 
der  Yermehruiigskraft  angesehen  werden  kann. 

Bei  den  Römern   selbst,    die   ja  von  Anfang  bis  Ende 


»)  Lib.  VI  c.  XII. 

^)  Dionysius  Halicaro,  lib.  11.  15. 
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ihrer  Republik  in  fortwährende,  oft  entsetzlich  vernichtende 
Kriege  verwickelt  waren,  muß  die  aus  dieser  Ursache  allein 
sich  ergebende  positive  Hemmung  der  Bevölkerungsver- 
mehrung ungeheuer  groß  gewesen  sein.  Aber  diese  Ur- 
sache allein,  so  wichtig  sie  war,  würde  niemals  jenen  Mangel 
an  römischen  Bürgern  in  der  Kaiserzeit  veranlaßt  haben, 
der  Augustus  und  Trajan  bewog,  zur  Beförderung  der  Ehe 
und  der  Erzeugung  von  Kindern  Gesetze  zu  erlassen,  wenn 
nicht  noch  andere,  stärkere  Entvölkerungsursachen  mitgewirkt 
hätten. 

Als  die  Gleichheit  des  Eigentums,  die  früher  auf 
römischem  Gebiete  geherrscht,  allmählich  dahingeschwunden, 
und  der  Boden  in  die  Hände  einiger  weniger  Großgrund- 
besitzer gefallen  war,  konnten  die  Bürger,  die  infolge  dieser 
Veränderung  nach  und  nach  der  Mittel  sich  selbst  zu  er- 
halten beraubt  wurden,  natürlich  keinen  anderen  Ausweg 
finden,  um  dem  Hungertode  zu  entgehen,  als  ihre  Arbeit, 
wie  in  modernen  Staaten,  den  Reichen  zu  verkaufen.  Dieser 
Ausweg  aber  wurde  ihnen  durch  die  ungeheure  Zahl  von 
Sklaven  abgeschnitten,  die  zugleich  mit  dem  steigenden  Luxus 
in  Rom  durch  andauernden  Zuzug  wachsend,  jede  Arbeits- 
stelle sowohl  im  Ackerbau  wie  im  Gewerbe  ausfüllten. 
Weit  davon  entfernt,  erstaunt  zu  sein,  daß  unter  solchen 
Umständen  die  Zahl  der  freien  Bürger  abnahm,  möchte  man 
sich  eher  verwundern,  daß  außer  den  Eigentümern  übcr- 
liaupt  noch  welche  existieren  konnten.  Und  in  der  Tat 
hätten  viele  nicht  existieren  können,  hätte  nicht  der  sonder- 
bare und  abgeschmackte  Brauch  bestanden,  ungeheure  Quanti- 
täten Korn  an  die  ärmeren  Bürger  umsonst  zu  verteilen,  ein 
Brauch,  den  aber  vielleicht  der  seltsame  luid  unnatürliche 
Zustand  der  Stadt  erforderte.  200000  empüngen  diese  Spende 
imter  Augustus,  und  es  ist  höchst  walu'scheiulich,  daß  viele 
von  ihnen  wenig  anderes  zum  Leben  hatten.  Man  nimmt 
an,  daß  sie  jedem  volljährigen  Manne  gereicht  wurde^  abev 
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diese  Quantität  war  zu  klein  für  eine  Familie  und  zu  groß 
für  einen  einzelnen  Menschen,  i)  Sie  konnte  sie  also  nicht 
in  den  Stand  setzen  sich  zu  vermehren,  und  nach  der  Art 
imd  Weise,  wie  Plutarch  über  die  Sitte  der  Kindesaussetzung 
bei  den  Armen  spricht,^)  hat  man  alle  Ursache  zu  glauben, 
daß  trotz  des  ^^us  trium  liberorum!'''  viele  getötet  wurden. 
Die  Stelle  im  Tacitus,  wo  er,  von  den  Germanen  redend, 
auf  jene  Sitte  in  Rom  anspielt,  scheint  auf  den  gleichen 
Schluß  hinzuweisen.^)  Welche  Wirkung  konnte  in  der  Tat 
solch  ein  Gesetz  bei  einer  Sorte  von  Leuten  haben,  die,  von  der 
Mildtätigkeit  abgesehen,  offenbar  so  vollständig  von  allen 
Mitteln  zum  Erwerb  eines  Unterhaltes  abgeschnitten  waren, 
daß  sie  kaum  sich  selbst  zu  erhalten  vermochten,  geschweige 
denn  eine  Frau  und  zwei  oder  drei  Kinder?  Wenn  die  Hälfte 
der  Sklaven  aus  dem  Lande  geschickt,  und  das  Yolk  in 
Ackerbau  und  Gewerbe  verwendet  worden  wäre,  so  würde 
dies  die  Zahl  der  römischen  Bürger  sicherer  und  schneller 
vermehrt  haben,  als  10  000  Gesetze  zur  Förderung  der  Kinder- 
erzeugung. 

Es  ist  möglich,  daß  das  Jus  trkim  liberorum!''-  und  die 
anderen  Gesetze   von   derselben  Tendenz   bei   den  höheren 


1)  Hume,  Essay,  XI  p.  488. 

^)  De  Amore  Prelis. 

^)  De  Moribus  Germanorura,  19.  Wie  vollständig  die  Ge- 
setze zur  Förderung  der  Ehe  und  Kindererzeugung  ver- 
achtet wurden,  geht  aus  einer  Rede  von  Minucius  Felix  in 
Octavius,  cap.  30  hervor.  „Vos  enim  video  procreatos  filios  nunc 
feris  et  avibus  exponere,  nunc  adstrangulatos  niisero  mortis 
genere  elidere;  sunt  quae  in  ipsis  visceribus  medicaminibus 
epotis  originem  futuri  hominis  extinguant,  et  parricidum  faciunt 
antequam  pariant."  Dieses  Verbrechen  hatte  sich  in  Rom  so  sehr 
zu  einem  Brauch  entwickelt,  daß  selbst  Plinius  es  zu  entschul- 
digen versucht.  „Quoniam  aliquarum  fecunditas  plena  liberis  tali 
venia  indiget."     Lib.  XXIX  c.  IV, 
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Klassen  der  römischen  Bürger  einen  kleinen  Nutzen  gestiftet 
haben  mögen,  und  in  der  Tat  nach  der  Art  dieser  Gesetze,  die 
ja  größtenteils  aus  Privilegien  bestanden,  möchte  man  glauben, 
daß  sie  hauptsächlich  auf  diese  Gesellschaftsklasse  gemünzt  ge- 
wesen. Aber  lasterhafte,  der  Bevölkerungsvermehrung^)  vor- 
beugende Gewohnheiten  aller  Art  scheinen  während  jener 
Zeit  so  allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein,  daß  keinerlei 
Korrektivgesetze  einen  irgendwie  bemerkenswerten  Einfluß 
haben  konnten.  Montesquieu  betont  sehr  richtig,  daß  „die 
Korruption  der  Sitten  das  Amt  des  Censors  vernichtet  hatte, 
welches  gerade  errichtet  ward,  um  die  Korruption  der  Sitten 
zu  vernichten;  sobald  aber  die  Sittenverderbnis  allgemein 
wird,  hat  die  Rüge  keine  Gewalt  mehr''.  ^)  34  Jahre  nach  ErlaB 
des  Augusteischen  Gesetzes  über  die  Ehe  forderten  die  römi- 
schen Ritter  dessen  Aufhebung.  Als  man  die  Verheirateten 
mit  den  Unverheirateten  verglich,  zeigte  sich,  daß  die  letzteren 
die  ersteren  an  Zahl  bedeutend  übertrafen,  ein  starker  Be- 
weis für  die  Fruchtlosigkeit  des  Gesetzes.'^) 

In  den  meisten  Ländern  scheinen  lasterhafte,  der  Be- 
völkerungsvermehrung vorbeugende  Gewohnheiten  eher  eine 
Folge,  als  eine  Ursache  seltener  Heiraten  zu  sein,  in  Rom 
aber  scheint  die  Sittenverderbnis  die  direkte  Ursache  ge- 
wesen zu  sein,  welche  wenigstens  bei  den  höheren  Klassen 
die  eheliche  Verbindung  hinderte.  Es  ist  unmöglich,  die 
Rede,  die  Metellus  Numidicus  als  Censor  gehalten,  ohne 
Empörung  und  Widerwillen  zu  lesen.  „AVenn  es  möglich 
wäre,"  sagte  er,  „ganz  ohne  Weiber  zu  leben,  so  würden 
wir  uns  sofort  dieses  Übels  entledigen;    allein  da   es   die 

^)  Sed  jacet  aurato  vix  ulia  puerpera  lecto; 
Tantum  artes  hujus,  tantum  medicamina  possunt, 
Quae  steriles  facit,  atque  homines  in  veutre  necandos 
Conducit.    Juvenal,  Sat.  VI,  593. 

«)  Esprit  des  Lois,  liv.  XXIII  c.  21 
»)  Ibid. 
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Natur  so  eingerichtet  hat,  daß  wir  weder  gh'icklich  mit 
ihnen  leben,  noch  ohne  sie  unser  Geschlecht  fortpflanzen 
können,  sollten  wir  mehr  unsere  dauernde  Ruhe  als  unsere 
vorübergehenden  Freuden  berücksichtigen  ^) 

Positive  Gesetze  zur  Beförderung  der  Eheschließung 
und  der  Bevölkerungsvermehrung,  die  unter  dem  Drucke 
eines  augenblicklichen  Bedürfnisses  erlassen  und  nicht,  wie 
in  China  und  einigen  anderen  Ländern,  mit  religiösen  Ele- 
menten vermischt  sind,  sind  selten  geeignet,  ihren  Zweck 
zu  erreichen,  und  bezeugen  deshalb  im  allgemeinen  die  Un- 
wissenheit des  Gesetzgebers , .  der  sie  in  Vorschlag  bringt. 
Aber  die  sichtliche  Notwendigkeit  solcher  Gesetze  deutet 
fast  immer  auf  einen  hohen  Grad  sittlicher  und  politischer 
Verderbtheit  im  Staate  hin,  und  in  den  Ländern,  wo  man 
am  meisten  auf  ihnen  besteht,  werden  nachweislich  im 
ganzen  nicht  allein  lasterhafte  Sitten,  sondern  auch  poli- 
tische Einrichtungen  vorherrschen,  die  der  Betriebsam- 
keit imd  demzufolge  der  Bevölkerungsvermehrung  hcichst 
nachteilig  sind. 

Darum  kann  ich  mit  Wallace  -)  nur  übereinstimmen,  wenn 
er  meint,  daß  Hume  mit  seiner  Annahme,  die  römische 
Welt  sei  wahrscheinlich  während  des  langen  Friedens  unter 
Trajan  und  Antoninus  am  volkreichsten  gewesen,  unrecht 
hatte.'^)  AVir  wissen  genau,  daß  Kriege  nicht  stark  ent- 
völkern, solange  die  Betriebsamkeit  bei  Kräften  bleibt,  imd 
daß  der  Friede  die  Zahl  der  Menschen  nicht  vermehren 
wird,  wenn  sie  nicht  ihren  Unterhalt  linden  können.  Die 
Erneuerung  der  Ehegesetze  unter  Trajan  weist  auf  das 
Fortbestehen  lasterhafter  Gewohnheiten  und  einer  schwin- 
denden   Betriebsamkeit    hin,    und    scheint    mit    der    An- 


^^  Aulus  Gellius,  lib.  I  c.  6. 

^)  Dissertation,  Appendix,  p.  247. 

3)  Essay.  XI  p.  505. 
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nähme  eines  starken  Wachstums  der  Bevölkerung  unvereinbai' 
zu  sein. 

Man  wird  vielleicht  sagen,  daß  der  ungehem'e  Überfluß 
an  Sklaven  den  Mangel  an  römischen  Bürgern  mehr  als  er- 
setzen mußte;  aber  es  zeigt  sich,  daß  die  Arbeit  dieser 
Sklaven  nicht  genügend  auf  die  Landwirtschaft  verwendet 
wurde,  um  eine  sehr  große  Bevölkenmg  zu  erhalten.  Wie 
es  immer  in  einigen  der  Provinzen  gestanden  haben  mag, 
der  Niedergang  der  Landwirtschaft  in  Italien  scheint  all- 
gemein anerkannt  zu  sein.  Die  verderbliche  Sitte,  große 
Quantitäten  Korn  einzuführen,  um  sie  unentgeltlich  unter 
die  Leute  zu  verteilen,  hatte  ihr  einen  Stoß  versetzt,  von 
dem  sie  sich  später  nie  wieder  erholte.  Hume  bemerkt, 
daß  „wenn  die  römischen  Schriftsteller  darüber  klagen,  daß 
Italien,  das  früher  Korn  ausführte,  hinsichtlicli  seines  täg- 
lichen Brotes  von  allen  Provinzen  abhängig  wurde,  sie 
diese  Yerändexung  niemals  der  Vermehrung  seiner  Einr 
wohner  zuschreiben,  sondern  der  Vernachlässigung  des 
Feldbaues  und  der  Landwirtschaft.''  ^)  Und  an  einer  anderen 
Stelle  sagt  er:  „Alle  alten  Schriftsteller  berichten  uns,  daß 
es  einen  immerwährenden  Zufluß  von  Sklaven  aus  den  ent- 
legenen Provinzen  nach  Italien  gegeben  hat,  besonders  aus 
Syrien,  Cilicien,  Cappadocien  und  Kleinasien,  Thracien  und 
Egypten ;  dennoch  wuchs  die  Volkszahl  in  Italien  nicht,  und 
die  Schriftsteller  beklagen  den  ständigen  Niedergang  von 
Industrie  und  Landwirtschaft."-)  Es  scheint  niu*  wenig 
wahrscheinlich,  daß  der  Friede  imter  Trajan  und  Antoninus 
die  Sitten  des  Volkes  so  plötzlich  umgestaltet  haben  sollte, 
um  diese  Lage  der  Dinge  wesentlich  zu  ändern. 

Was  die  Sklaverei  betrifft,  so  kann  man  betonen,  daß 
es  keinen  stärkeren  Beweis  gibt  für  ihren  nachteiligen  Ein- 


1)  Essay,  XI  p.  504. 

2)  Id.,  p.  433. 
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fluß  auf  die  Fortpflanzung  der  Grattungin  den  Ländern,  in  den€ 
sie  herrscht,  als  die  Notwendigkeit  dieses  beständigen  Z 
tlusses.  Diese  Notwendigkeit  bildet  zugleich  eine  vollständig 
"Widerlegung  der  Bemerkung  Wallace's,  daß  die  Sklaven  d< 
Altertums  zur  Züchtung  von  Menschen  brauchbarer  wäre 
als  die  unteren  Klassen  in  der  Gegenwart.-)  Obgleich  < 
zweifellos  wahr  ist,  daß,  wie  er  sagt,  nicht  alle  unsei 
Arbeiter  heiraten,  und  daß  viele  ihrer  Kinder  sterben,  od( 
infolge  der  Armut  und  Nachlässigkeit  ilu'er  Eltern  kränklic 
imd  nutzlos  werden ,2)  so  wird  trotz  dieser  Hindemisse  d( 
Vermehrung  vielleicht  kaum  ein  Beispiel  vorzubringen  sei 
wo  die  unteren  Gesiellschaftsklassen  irgend  eines  Lande 
wenn  sie  frei  sind,  nicht  eine  Nachkommenschaft  aufzöge 
die  genau  der  vorhandenen  Nachfrage  nach  ihrer  Arbe 
entspräche. 

Um  die  Geheimnisse  der  Bevölkerungsvermehrung  s 
erklären,  die  einem  Sklaven  Staate  eigen  sind,  und  die  eim 
steten,  zahlreichen  Ersatz  notwendig  machen,  müssen  wir  ui 
des  Vergleiches  zwischen  Sklaven  und  Vieh  bedienen,  d( 
Wallace  und  Hume  angestellt  haben ;  Wallace,  um  zu  zeige 
daß  es  im  Interesse  der  Herren  läge,  für  ihre  Sklaven  Sor^ 
zu  tragen  und  ihre  Nachkommen  aufzuziehen,^)  und  Hum 
um  zu  beweisen,  daß  es  häufiger  das  Interesse  des  Hen 
wäre,  ihre  Fortpflanzung  zu  verhüten,  als  sie  zu  fördern. 
Wäre  Wallace's  Beobachtung  richtig  gewesen,  so  hätten  d 
Sklaven  ohne  allen  Zweifel  ihre  Zahl  mit  Leichtigkeit  durc 
Fortpflanzung  aufrecht  erhalten,  und  da  es  bekannt  ist,  da 
sie  dies  nicht  taten,  so  ist  die  Wahrheit  folgender  B( 
merkung  Hume's  klar  erwiesen:  „Ein  Kind  in  London  au 


^)  Dissert.  on  the  Numbers  of  Mankind,  p.  91. 

*)  Id.,  p.  88. 

»)  Id.,  p.  89. 

*)  Hume  Essay,  XI  p.  432. 
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zuziehen,  bis  es  dienstfähig  sein  könnte,  würde  viel  mehr 
kosten,  als  ein  ebenso  altes  aus  Schottland  oder  Irland  zu 
kaufen,  wo  es  in  einer  Hütte,  mit  Liunpen  bedeckt  und  mit 
Hafermehl  und  Kartoffeln  genährt,  aufgezogen  ward.  Die- 
jenigen also  in  den  wohlhabenderen  und  volkreicheren  Ländern, 
die  Sklaven  hatten,  mußten  die  Schwangerschaft  der 
Weiber  erschweren  und  die  Geburt  ihrer  Kinder  verhindern, 
oder  sie  töten."  ^)  Wallace  räumt  ein,  daß  die  männlichen 
Sklaven  die  weiblichen  an  Zahl  weit  übertrafen,'-)  was  un- 
vermeidlich noch  ein  weiteres  Hindernis  ihrer  Vermehrung 
abgeben  mußte.  Man  möchte  daher  meinen,  daß  das  vor- 
beugende Hemmnis  der  Bevölkerungsvermehrung  unter  den 
griechischen  und  römischen  Sklaven  mit  sehr  großer  Kraft 
gewirkt  haben  muß,  und  da  sie  oft  schlecht  behandelt, 
vielleicht  kärglich  ernährt,  und  manchmal  in  großer  Zahl  in 
enge  und  ungesunde  ergastula  oder  Verließe  zusammenge- 
pfercht wurden,^)  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  positiven 
Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung  in  Form  von 
Krankheiten  ebenfalls  energisch  wirkten,  und  daß  Epi- 
demien in  jenem  Teile  der  Gesellschaft  am  verheerendsten 
auftraten. 

Die  Nachteile  der  Sklaverei  für  die  Fortpflanzung  der 
Gattung  in  dem  Lande,  wo  sie  herrscht,  sind  gleichwohl  nicht 
entscheidend  für  die  Frage  nach  der  absoluten  Bevölkerung 
eines  solchen  Landes,  oder  für  die  noch  wichtigere  Frage 
nach  der  Bevölkerungszahl  alter  und  moderner  Nationen. 
Wir  wissen,  daß  manche  Länder  eine  große  und  fortwährende 
Zufuhr  von  Sklaven  liefern  könnten,  ohne  deshalb  im 
geringsten  selbst  entvölkert  zu  werden;  und  wenn  diese 
Zufuhr,  wie  es  wahrscheinlich  der  Fall  ist,  genau   im   Ver- 


1)  Hume  Essay,  XI  p.  433. 

*)  Appendix  to  DissertatioD,  p.  182. 

»)  Hume,  Essay,  XI  p.  430. 
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hältnis  zu  der  bei  der  empfangenden  Nation  bestehender 
Nachfrage  nach  Arbeit  zufließen  sollte,  so  würde  das  Be 
völkerungsproblem  dieser  Nation  genau  auf  den  denselbei 
Grundlagen  ruhen  wie  in  modernen  Staaten,  und  von  de: 
Zahl  der  Mensdien  abhängen,  die  sie  beschäftigten  und  er 
halten  kann.  Ob  also  die  Praxis  der  Sklaverei  in  einen 
Lande  besteht,  oder  nicht,  es  kann  als  ein  unbestreitbai'er  Sat: 
gelten,  daß,  wenn  man  ein  Gebiet  annimmt,  groß  genug,  un 
Einfuhr  und  Ausfuhr  in  sich  zu  begreifen,  und  einige  Schwan 
kungen  je  nach  dem  Vorherrschen  von  Luxus  oder  Genügsam 
keit  zuläßt,  die  Bevölkerung  dieser  Länder  immer  im  Yerhältni 
zu  den  Lebensmitteln  stehen  wird,  die  der  Erde  abzugewinnei 
sind.  Und  weder  eine  physische  noch  eine  moralisch« 
Ursache,  es  sei  denn,  sie  wirke  in  maßloser  und  unge 
wohnlicher  Weise,  ^)  wird  einen  großen  und  dauernden  Ein 
fluß  auf  die  Bevölkerung  ausüben,  ausgenommen,  insowei 
sie  die  Produktion  und  A^rteilung  der  Subsistenzmittel  be 
beeinflußt. 

Dieser  Punkt  ist  in  der  Kontroverse  über  die  Be 
v()lkerungsdichtigkeit  alter  imd  moderner  Völker  nicht  genu^ 
in  Betracht  gezogen  worden,  und  von  beiden  Seiten  sine 
physische  und  moralische  Ursachen  vorgebracht  worden 
aus  denen  kein  richtiger  Schluß  zugunsten  der  einen  ode 
anderen    l\irtoi   gezogen    werden    konnte.     Es   scheint    de 


*)  Die  außerordentliche  Ungesundhcit  ßatavias,  und  vielleich 
in  manchen  Gegenden  die  Pest,  mögen  als  physische  Ursachen 
die  in  maßloser  Weise  wirksam  sind,  angesehen  werden.  Di 
große  und  ungewöhnliche  Neigung  der  Kömer  zu  einem  lasier 
haften  Zölibat  und  der  ungeregelte  Geschlechtsverkehr  in  Otaheit 
mögen  als  moralische  Ursachen  derselben  Natur  betrachtet  werden 
Solche  Beispiele  und  andere  derselben  Art,  die  man  vielleich 
iinden  mag,  machen  es  notwendig,  den  allgemeinen  Satz  ro  wi( 
im  Text  zu  qualifizieren. 
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Aufmerksamkeit  beider  Schriftsteller  entgangen  zu  sein,  daß, 
je  produktiver  und  volkreicher  ein  Land  in  seinem  aktuellen 
Zustande  ist,  um  so  geringer  wahrscheinlich  seine  Macht 
sein  wird,  eine  weitere  Vermehrung  seines  Ertrages 
zu  erzielen,  und  daß  demzufolge  unvermeidlich  um 
so  mehr  Hemmnisse  in  Tätigkeit  gesetzt  werden  müssen, 
um  die  Bevölkerung  auf  der  Höhe  dieses  sich  gleich  bleibenden 
oder  langsam  wachsenden  Ertrages  festzuhalten.  Aus  der 
Feststellung  derartiger  Hemmnisse  bei  alten  oder  modernen 
Völkern  kann  daher  noch  kein  Schluß  gegen  ihren  absoluten 
Volksreichtum  gezogen  wcKlen.  Deshalb  kann  das  Vor- 
herrschen der  Blattern  oder  anderer,  den  alten  Völkern  un- 
bekannter Krankheiten  keineswegs  als  ein  Ai^gument  gegen 
den  Volksreichtum  moderner  Völker  betrachtet  worden,  ob- 
schon  sowohl  Hume^)  wie  Wallace-)  diesen  physischen  Ur- 
sachen großes  Gewicht  beilegen. 

Hinsichtlich  der  moralischen  Ursachen,  die  sie  vor- 
gebracht haben,  sind  sie  in  einen  ähnlichen  Irrtum  verfallen. 
Wallace  führt  die  positiven  Antriebe  zur  Eheschließung  bei  den 
Alten  als  eine  der  Hauptursachen  des  grcißeren  Volksreichtums 
der  antiken  Welt  an ;  ^)  aber  die  Notwendigkeit  positiver  Gesotzo 
zur  Beförderung  der  Ehe  deutet  sicherlich  eherauf  einen  Mangel, 
als  auf  einen  Überfluß  an  Menschen  hin,  und  was  Sparta 
betriift,  auf  das  er  besonders  verweist,  so  geht  aus  der  im 
letzten  Kapitel  erwähnten  Stelle  bei  Aristoteles  hervor,  dah 
die  Gesetze  zur  Begünstigung  der  Eheschließung  zu  dem 
ausdrücklichen  Zwecke  erlassen  wurden,  um  einem  aus- 
geprägten Menschenmangel  abzuhelfen.  In  oinom  Lande 
mit  einer  dichten  und  überströmenden  BeviHkenino-  wi'n-do 
ein  Gesetzgeber  niemals  daran  denken,  ausdrüekliclie  Gesetze 


1)  Essay,  XI  p.  425. 
*)  Dissertation,  p.  80. 
8)  Id.,  p.  93. 
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zur  Förderung  der  Eheschließung  und  der  Kindererzeugoi 
zu  erlassen.  Andere  Argumente  Wallaoe's  werden  nach  g 
nauer  Prüfung  als  für  seinen  Zweck  ^ist  ebenso  unverwertb 
befunden  werden. 

Manche  der  Ursachen,  die  Hume  vorbringt^  sind  ehe 
^dls  unbefriedigend  und  sprechen  eher  gegen  als  für  ^ 
Folgerung,  die  er  im  Auge  hat.  Die  Zahl  der  Dieni 
Hausmädchen  und  anderer  Personen,  die  in  modern 
Staaten  unverheiratet  bleiben,  fuhrt  er  als  Beweis  geg 
ihren  Bevölkerungsreichtum  an.^)  Aber  der  g^enteili 
Schluß  erscheint  als  der  wahrscheinlichere.  Wenn  c 
Schwierigkeiten  bei  der  Aufzucht  einer  Familie  sehr  groß  sii 
und  demzufolge  viele  Personen  beiderlei  Greschlechts  led 
bleiben,  so  können  wir  daraus  ganz  natürlich  schließen,  d 
die  Bevölkerung  stationär  ist,  auf  keinen  Fall  aber,  daß  i 
nicht  absolut  groß  ist,  weil  die  Schwierigkeit  in  der  Ai 
zucht  einer  Familie  gerade  von  einer  großen  absolut 
Bevölkerung  und  der  dadurch  bedingten  Überfüllang  all 
Erwerbsquellen  herrühren  kann,  obgleich  dieselbe  Schwieri 
keit  zweifellos  auch  in  einem  dünn  bevölkerten  Lan 
existieren  kann,  dessen  Bevölkerung  gleichwohl  stillste! 
Die  Zahl  der  unverheirateten  Personen  im  Verhältnis  z 
Gesamtzahl  kann  einen  Maßstab  abgeben,  vermittels  dess 
wir  beurteilen  können,  ob  die  Bevölkerung  wächst,  stL 
steht  oder  abnimmt,  wird  uns  aber  nicht  in  den  Stand  setz^ 
irgend  etwas  hinsichtlich  der  absoluten  Bevölkerungszahl 
entscheiden.  Aber  selbst  mit  diesem  Merkmale  sind  'v 
Täuschungen  ausgesetzt.  In  manchen  südlichen  Lände 
sind  frühe  Heiraten  allgemein,  und  sehr  wenige  Weib 
bleiben  ledig;  dennoch  vermehren  sich  die  Menschen  nie 
nm-  nicht,  sondern  ihre  tatsächliche  Zahl  ist  vielleicht  klei 
In  diesem  Falle  wird  das  Fehlen  des  vorbeugenden  Henu 
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nisses  durch  die  überwältigende  Stärke  des  positiven 
Hemmnisses  wett  gemacht.  Die  Summe  aller  dieser  positiven 
und  vorbeugenden  Hemmnisse  zusammengenommen,  bildet 
zweifellos  die  unmittelbare  Ursache,  welche  die  Bevölkerung 
zurückdrängt;  aber  wir  können  niemals  erwarten,  diese 
Summe  in  irgend  einem  Lande  ganz  genau  zu  ermitteln  und 
zu  berechnen,  und  wir  vermögen  zweifellos  keinen  sicheren 
Schluß  aus  der  Betrachtung  von  zweien  oder  dreien  dieser 
Hemmnisse  für  sich  allein  abzuleiten,  weil  es  so  oft  ge- 
geschieht, daß  das  Übermaß  des  einen  Hemmnisses  durch 
das  Fehlen  eines  anderen  ausgeglichen  wird.  Ursachen,  die 
die  Zahl  der  Geburten  und  Todesfälle  beeinflussen,  können  ' 
je  nach  den  Umständen  die  durchschnittliche  Bevölkerung 
beeinflussen,  oder  auch  nicht.  Aber  Ursachen,  welche  die 
Produktion  und  Verteilung  der  Subsistenzmittel  beeinflussen, 
müssen  unvermeidlich  auch  die  Bevölkerung  beeinflussen, 
und  deshalb  können  wir  uns  ohne  Rücksicht  auf  tatsäch- 
liche Zählungen  allein  auf  diese  letzteren  Ursachen  mit 
Sicherheit  verlassen.  , 

Alle  Hemmnisse  der  Bevölkeningsvermehrung,  die  bis- 
her im  Laufe  dieser  Untersuchung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft in  Betracht  gezogen  worden  sind,  lassen  sich  ohne 
Zweifel  in  sittliche  Enthaltsamkeit,  Laster  und  Elend 
auflösen. 

Obgleich  jener  Zweig  des  vorbeugenden  Hemmnisses, 
den  ich  sittliche  Enthaltsamkeit  genannt,  gewiß  einigen  An- 
teil an  der  Abschwächung  der  natürlichen  Bevölkerungskraft 
gehabt  hat,  so  ist  doch  zuzugeben,  daß  er,  genau  genommen, 
im  Vergleich  zu  den  anderen  nur  schwach  gewirkt  hat. 
Obschon  die  Wirkungen  des  anderen  Zweiges  des  vor- 
beugenden Hemmnisses  der  Bevölkerungsvermeiirung,  den  ich 
als  Laster  bezeichnet  habe,  während  der  letzten  Perioden  der 
römischen  Geschichte  und  in  einigen  anderen  Ländern 
offenbar  ganz  bedeutend  gewesen  sind,  so  scheint  doch  alles 
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in  allem  seine  Wirksamkeit  derjenigen  der  positiven  Hemm- 
nisse nachgestanden  zu  haben.  Offenbar  ist  die  Zeugungs- 
kraft großenteils  in  Tätigkeit  gesetzt  worden,  während  der 
davon  herrührende  Menschenüberfluß  durch  gewaltsame  Ur- 
sachen beseitigt  wurde.  Unter  diesen  ist  der  Krieg  die 
hervorragendste  und  auffallendste,  und  hieran  könnte  man 
Hungersnot  und  Seuchen  anreihen.  In  den  meisten  der  in 
Betracht  gezogenen  Länder  scheint  die  Bevölkerung  selten 
genau  dem  durchschnittlichen  und  dauernden  Lebensmittel- 
vorrat angepaßt  gewesen  zu  sein,  sondern  meist  zwischen 
den  beiden  Extremen  hin  und  her  geschwankt  zu  haben ;  und 
demzufolge  sind  die  Schwingungen  zwischen  Not  und  Über- 
fluß sehr  ausgeprägt,  wie  man  es  bei  weniger  zivilisierten 
Nationen  naturgemäß  erwarten  mußte. 


II.  Buch. 

Über   die    HemiDnisse   der  Bevölkerungs- 
vermehrung  in  den  verschiedeneu  Staaten 

des  modernen  Europas. 


1.  Kapitel. 

Über  die  UemmDisse  der  Bevölkerungsvermehrung 

in  Norwegen. 

Bei  der  PrüfuDg  der  Staaten  des  modernen  Europas 
werden  wir  in  unseren  Untersuchungen  durch  Gleburts-, 
Sterbe-  und  Heiratsregister  unterstützt  werden,  die  ims, 
wenn  sie  vollständig  und  genau  sind,  mit  einiger  Bestimmt- 
heit zeigen,  ob  die  vorherrschenden  Hemmnisse  der  Be- 
Yölkerungsvermehrung  positiver  oder  vorbeugendei'  Art  sind. 
Die  Lebensgewohnheiten  der  meisten  europäischen  Nationen 
gleichen  sich  natürlich  sehr,  dank  der  Ähnlichkeit  der  Um- 
stände, in  die  sie  versetzt  sind,  und  es  ist  daher  zu  er- 
warten, daß  ihre  Register  manchmal  das  gleiche  Resultat  auf- 
weisen. Nichtsdestoweniger  haben  sich  Statistiker,  indem  sie 
sich  zu  sehr  auf  jene  gelegentliche  l'bereinstimmung  stützten, 
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zu  der  irrigen  Annahme  verleiten  lassen,  daß  es,  allgemein 
gesprochen,  in  allen  Ländern  eine  unveränderliche  Absterbe- 
ordnung gebe;  es  zeigt  sich  aber  im  Gegenteil,  daß  diese 
Ordnung  außerordentlich  veränderlich  ist,  daß  sie  sehr  ver- 
schieden ist  an  verschiedenen  Orten  desselben  Landes,  und 
daß  sie  innerhalb  gewisser  Grenzen  von  Umständen  abhängt, 
die  zu  ändern  in  der  Gewalt  des  Menschen  liegt. 

Norwegen  war  fast  während  des  ganzen  vorigen  Jahr- 
hunderts in  besonderem  Grade  von  Menschenverlusten  durch 
den  Krieg  verschont.  Das  Klima  zeitigt  auffallend  wenig 
ansteckende  Krankheiten,  und  in  gewöhnlichen  Jahren  ist 
die  Sterblichkeit  geringer  als  in  irgend  einem  anderen  Lande 
Europas,  dessen  Register  als  zuverlässig  bekannt  sind.i)  Das 
Verhältnis  der  jährlichen  Todesfälle  zur  Gesamtbevölkerung 
ist  im  Durchschnitt  überall  im  Lände  mu*  1  zu  48.^)  Dennoch 
scheint  sich  die  Bevölkerung  Norwegens  niemals  mit  großer 
Schnelligkeit  vermehrt  zu  haben.  Sie  hat  während  der 
letzten  10  oder  15  Jahre  einen  Anlauf  genommen,  bis 
dahin  aber  muß  ihre  Zunahme  sehr  langsam  gewesen  sein, 
da  wir  wissen,  daß  das  Land  schon  in  sehr  früher  Zeit 
von  Menschen  bewohnt  war,  und  seine  Bevölkerung  sich 
im  Jahre  1769  nur  auf  723141  Personen  belief.  ^) 

Ehe  wir  auf  eine  Prüfimg  seiner  inneren  Organisation 
eingehen,  müssen  wir  uns  überzeugt  halten,  daß,  da  die 
positiven  Hemmnisse  seiner  Bevölkerungsvermehrung  so  ge- 
ring gewesen  sind,  die  vorbeugenden  Hemmnisse  verhältnis- 


^)  Die  russischen  Kegister  weisen  eine  geringere  Sterblich- 
keit auf,  aber  man  glaubt,  daß  sie  fehlerhaft  sind.  Es  scheint 
freilich,  daß  in  England  und  "Wales  während  der  10  Jahre  bis 
1820  die  Sterblichkeit  noch  kleiner  war,  als  in  Norwegen. 

*)  Thaarup^s  Statistik  der  dänischen  Monarchie,  Vol.  II 
p.  4. 

3)  Id.,  Table  II  p.  5.- 
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mäßig  groß  gewesen  sein  müssen;  und  demgemäß  ersehen 
wir  aus  den  Registern,  daß  das  Verhältnis  der  jährlichen 
Heiraten  zur  Gesamtbevölkerung  gleich  1  zu  130  ist,^)  d.  h. 
kleiner,  als  das  in  den  Registern  irgend  eines  anderen 
Landes,  mit  Ausnahme  der  Schweiz,  erscheinende. 

Eine  der  Ursachen  dieser  niedrigen  Heiratsziffer  ist  die 
Art  und  Weise,  wie  die  militärischen  Aushebungen  bis  vor 
wenigen  Jahren  gehandhabt  worden  sind.  Jeder  Mann  in 
Dänemark  und  Norwegen,  der  als  Sohn  eines  Landwirtes 
oder  Feldarbeiters  geboren  wurde,  ist  Soldat.-)  Früher  durfte 
der  kommandierende  Offizier  des  Distriktes  diese  Bauern 
in  jedem  beliebigen  Alter  ausheben,  und  er  zog  im  all- 
gemeinen die  im  Alter  von  25  bis  zu  30  Jahren  stehenden 
den  jüngeren  vor.  Nachdem  er  in  Dienst  gestellt  war, 
konnte  ein  Mann  nicht  heiraten,  ohne  ein  vom  Pfarrgeist- 


*)  Thaarup's  Statistik  der  dänischen  Monarchie,  Vol.  II  p.  4. 
Das  Verhältnis  der  jährlichen  Heiraten  zur  Gesamtbevölkerung 
ist  eines  der  unverkennbarsten  Kriterien  der  Einwirkung  des 
vorbeugeiiden  Hemmniäses,  allein  kein  ganz  korrektes.  Im  Grunde 
genommen,  ist  das  vorbeugende  Hemmnis  größer,  als  nach  diesem 
Merkmale  geschlossen  werden  könnte,  weil  in  den  gesunden  Län- 
dern Europas,  wo  verhältnismäßig  wenig  Heiraten  stattfinden,  die 
größere  Zahl  alter  Leute,  die  zur  Zeit  dieser  Heiraten  leben,  durch 
die  geringere  Zahl  der  unter  dem  Reifealter  Stehenden  mehr  als 
ausgeglichen  werden  wird.  In  einem  Lande  wie  Norwegen  steht  die 
Zahl  der  Menschen  zwischen  20  und  50  Jahren,  d.  h.  in  dem  Alter, 
in  dem  sie  am  ehesten  heiraten,  in  einem  größeren  Verhältnis 
zur  Gesamtbevölkerung,  als  in  den  meisten  anderen  Ländern 
Europas,  und  folglich  wird  das  tatsächliche  Verhältnis  der 
Heiraten  in  Norwegen,  im  Vergleich  zu  demjenigen  anderer,  die 
volle  Ausdehnung  der  Wirksamkeit  des  vorbeugenden  Hemm- 
nisses nicht  aasdrücken. 

*)  Die  wenigen  Einzelheiten,  die  ich  in  bezug  auf  Norwegen 
erwähnen  werde,  wurden  während  eines  Sommerausfluges  in 
jenes  Land  im  Jahre  1799  gesammelt. 

Malthus,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  1^ 
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liehen  uiitei'zeichnetes  Zeugnis  vorzulegen,  daß  er  genügende 
Mittel  besitze,  um  eine  Frau  und  eine  Familie  zu  erhalten, 
und    selbst    dann    mußte    er    noch    weiter    notwendig  die 
Erlaubnis  des  Offiziers    einholen.     Die  Schwierigkeit,  und 
manchmal   die  Kosten,   die  es  verursachte,   dieses  Zeugnis 
und  diese   Erlaubnis    zu    erlangen,  schreckten  gewöhnlich 
jene,  die  nicht  in  sehr  guten  Verhältnissen  waren,  davon 
ab,  an  eine  Heirat  zu  denken,  bis  ihre  zehnjährige  Dienstzeit 
abgelaufen  war.    Und  da  sie  in  jedem  Alter  unter  36  Jahren 
ausgehoben  werden  konnten,  und  die  Offiziere  geneigt  waren, 
die  Ältesten   zuerst  zu  nehmen,   so  mochte  es  oft   spät  in 
ihrem  Leben  werden,  bis  sie  sich  in  der  Lage  fühlten,  einen 
Hausstand  zu  gründen. 

Obgleich  nun  der  Pfan'geistliche  keine  gesetzliche  Macht 
besaß,  einen  Mann,  der  nicht  für  den  Militärdienst  ausge- 
hoben war,  am  Heiraten  zu  verhindern,  so  scheint  es  doch, 
daß  das  Herkommen  gewissermaßen  eine  diskretionäre  Grewalt 
dieser  Art  sanktioniert  hatte,  und  der  Priester  sich  oft 
weigerte,  ein  Paar  zu  trauen,  wenn  die  Parteien  vor- 
aussichtlich keine  Mittel  ziu'  Ernährung  einer  Familie  be- 
saßen. 

Indessen  ist  jetzt  jedes  Hindernis  dieser  Art,  mochte 
es  dem  Gesetze  oder  der  Sitte  entspringen,  voDständig 
beseitigt  worden.  Es  besteht  volle  Freiheit,  in  jedem  Alter 
auch  ohne  Erlaubnis  des  Offiziers  oder  des  Priesters  zu 
heiraten,  und  bei  den  militärischen  Aushebungen  werden 
zuerst  alle  20  jährigen  herangezogen,  dann  alle  22  jährigen, 
und  so  weiter,  bis  die  erforderliche  Zahl  erreicht  ist. 

Die  Offiziere  mißbilligen  im  allgemeinen  diese  Neu- 
erung. Sie  sagen,  ein  junger  Norweger  stehe  mit  20 
Jahren  noch  nicht  im  Vollbesitze  seiher  Kraft,  und  gebe 
keinen  guten  Soldaten  ab.  Auch  sind  viele  der  Meinung, 
daß   die   Bauern  jetzt   zu  fi*üh  heiraten  werden,   \md  daß 
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mehr  Kinder   werden    geboren   werden,   als  das  Land  er- 
halten kann. 

AlleiÄ,  ganz  abgesehen  von  allen  Yorscliriften  über  die 
militärischen  Aushebungen,  bereitet  der  eigentümliche  Zustand 
Norwegens  frühen  Heiraten  viele  Hindernisse.    Es  gibt  keine 
großen  Fabrikstädte,  um  die  überschüssige  Landbevölkerung 
aufzusaugen,  und  da  jedes  Dorf  natürlich  von  selbst  schon 
mehr  Arbeitskräfte  liefert,  als  der  Nachfrage  entspricht,  so 
verspricht    ein    Ortswechsel    auf    der    Suche    nach    Arbeit 
selten  einen  Erfolg.    Wenn  sich  also  keine  Gelegenheit  zur 
Auswanderung  nach   dem   Auslande   bietet ,    so  bleibt  der 
norwegische  Bauer  gewöhnlich  in  dem  Dorfe,   in  dem  er 
geboren  wurde,  und  da  infolge  der  geringen  Sterblichkeit 
Vakanzen  in  Häusern  und  Brotstellen  nur  sehr  langsam  ein- 
treten müssen,  so  wird  er  sich  oft  gezwungen  sehen,  lange 
Zeit  zu  warten,  bis  er  in  eine  Lage  kommt,  die  ihn  in  den 
Stand  setzt,  eine  Familie  aufzuziehen. 

Auf  den  norwegischen  Landgütern  werden  meistens  im 
Verhältnis  zu  ihrer  Oröße  eine  gewisse  Anzahl  verheirateter 
Feldarbeiter  beschäftigt,  die  Häusler  genannt  werden.  Sie 
bekommen  von  dem  Landwirte  ein  Haus  imd  so  viel 
Land,  als  für  den  Unterhalt  einer  Familie  nahezu  hinreicht, 
wofür  sie  verpflichtet  sind,  für  ihn  um  einen  niedrigen  und 
festen  Preis  zu  arbeiten,  wann  immer  sie  dazu  aufgefordert 
werden.  Ausgenommen  in  der  immittelbaren  Nähe  der 
Städte  und  an  der  Seeküste,  ist  das  Freiwerden  einer  der- 
artigen Stelle  die  einzige  Aussicht,  die  sich  zur  Versorgung 
einer  Familie  darbietet.  Bei  der  geringen  Zahl  der  in  Be- 
tracht kommenden  Menschen  und  der  geringen  Mannigfaltig- 
keit der  Arbeitsstellen  muß  sich  jeder  über  diese  Lage  der 
Dinge  klar  sein  und  er  muß  die  absolute  Notwendigkeit 
fühlen,  sein  Verlangen  nach  einer  Heirat  so  lange  zu  luiter- 
drücken,  bis  eine  derartige  Stelle  frei  wird.  Sollte  er  durch 
den  Überfluß  an  Materialien  dazu  verleitet  werden,  sich  ein 

1^* 
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eigenes  Haus  zu  bauen,  so  ließe  sich  doch  nicht  erwarten, 
daß  der  Gutsherr,  falls  er  vorher  eine  genügende  Anzahl 
Arbeiter  hatte,  ihm  ein  entsprechendes  Stück  Lahdes  dazu 
geben  sollte,  und  obschon  er  im  allgemeinen  im  Sommer  für 
drei  oder  vier  Monate  Beschäftigung  finden  würde,  so  würde 
doch  wenig  Aussicht  sein,  daß  er  genug  verdienen  könnte, 
um  während  des  ganzen  Jahres  eine  Familie  zu  erhalten. 
Wahrscheinlich  geschah  es  in  Fällen  dieser  Art,  wo  die  Un- 
geduld die  Beteiligten  antrieb,  sich  ein  Haus  zu  bauen,  oder 
sich  dies  vorzunehmen,  und  sich  auf  einen  ungewissen  Ver- 
dienst zu  verlassen,  dai^  die  Pfarrgeistlichen  ihre  diskretio- 
näre Gewalt  in  Verweigerung  der  Eheschließung  ausübten. 
Die  jungen  Männer  und  Weiber  sind  also  genötigt,  als 
imverheiratete  Dienstboten  bei  den  Gutsbesitzern  zu  bleiben, 
bis  die  Stelle  eines  Häuslers  frei  wird;  und  es  gibt 
deren  auf  jedem  Gute  und  in  jeder  vornehmen  Familie  eine 
viel  größere  Anzahl,  als  die  Arbeit  anscheinend  erfordern 
würde.  Die  Arbeitsteilung  in  Norwegen  ist  unbedeutend. 
Fast  alle  Bedürfnisse  der  Hauswirtschaft  werden  in  jedem 
einzelnen  Haushalte  befriedigt.  Nicht  allein  die  gewöhn- 
lichen Verrichtungen,  wie  Brauen,  Backen  und  Waschen, 
werden  zu  Hause  vorgenommen,  sondern  viele  Familien  be- 
reiten oder  beziehen  selbst  ihren  Käse  und  ihre  Butter, 
schlachten  ihre  eigenen  Ochsen  und  Hammel,  importieren 
iliren  Vorrat  von  Kolonialwaren,  und  die  Gutsbesitzer  und 
die  Landleute  im  allgemeinen  spinnen  ihren  eigenen  Flachs 
und  ihre  Wolle,  und  weben  ihre  eigene  Leinwand  und  ihr 
wollenes  Tuch.  In  den  gi'ößten  Städten,  wie  Christiania  und 
Drontheim,  gibt  es  nichts,  was  man  einen  Markt  nennen 
könnte.  Es  ist  außerordentlich  schwierig,  ein  Stück  frisches 
Fleisch  zu  bekommen,  und  ein  Pfund  frische  Butter  ist  ein 
Artikel,  der  selbst  mitten  im  Sommer  nicht  zu  erhandeln 
ist.  Zu  bestimmten  Zeiten  während  des  Jahres  werden 
Jalu-mäi'kte   abgehalten,   und  es  werden  dann  Vorräte  von 
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allerhand  liallbaren  Nahningsmitteln  angelegt;  nnrl  wird 
diese  Voi-sicht  außer  acht  gelassen,  so  kommt  man  in  große 
Verlegenheiten,  da  kaum  etwas  im  kleinen  zu  kaufen  ist. 
Leute,  die  sich  voriibergehend  auf  dem  Lande  aufhalten, 
oder  kleine  Kaufleute,  die  keine  Landgüter  besitzen,  beklagen 
sich  sehr  über  diese  Unbequemlichkeit,  und  die  Frauen 
von  Kaufleuten,  die  großen  Grundbesitz  haben,  sagen,  daß 
die  Hauswirtschaft  einer  norwegischen  Familie  so  ausgedehnt 
und  verwickelt  ist,  daß  die  erforderliche  Oberaufsicht  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  b^anspnicht  imd  sie  keine  Zeit  zu 
irgend  etwas  anderem  finden  können. 

Es  ist  klar,  daß  ein  System  dieser  Art  eine  gi-oße  Menge 
Dienstboten  erfordern  muß.  Außerdem  heißt  es,  daß  sie 
nicht  besonders  fleißig  sind,  so  daß  zur  Bewältigung  der 
gleichen  Arbeitsmenge  ihrer  mehr  notwendig  sind,  als  in 
anderen  Ländern.  Die  Folge  ist,  daß  sich  in  jedem  Haus- 
halte zwei  oder  dreimal  so  viele  Dienstboten  finden  als 
in  England ,  und  ein  Gutsbesitzer  auf  dem  Lande ,  der 
in  seinem  Äußeren  nicht  von  seinen  Arbeitern  zu  unter- 
scheiden ist,  kann  manchmal  einschließlich  seiner  eigenen 
Familie  einen  Haushalt  von  zwanzig  Personen  haben. 

Die  ünterhaltsmittel  sind  daher  für  einen  ledigen  Mann 
viel  weniger  beschränkt  als  für  einen  verheirateten,  imd 
unter  solchen  Umständen  können  sich  die  unteren  Volks- 
klaßsen  so  lange  nicht  stark  vermehren,  bis  die  Vergrößerung 
des  Handelskapitales  oder  die  Teilung  und  Melioration  der 
Landgüter  auch  Arbeitsstellen  für  verheiratete  Arbeiter  schafft. 
In  stärker  bevölkerten  Ländern  ist  dieser  Gegenstand  immer 
in  tiefe  Dunkelheit  gehüllt.  Jeder  glaubt  natürlich,  er  werde 
ebensogut  wie  sein  Nachbar  Gelegenheit  haben,  eine  Be- 
schäftigung zu  finden,  und  er  werde,  wenn  es  ihm  an 
einem  Orte  mißlingt,  an  einem  anderen  Erfolg  haben. 
Er  verheiratet  sich  also  und  baut  auf  das  Glück.  Die 
Folge  ist   nur  zu  häufig,    daß  die  derart    ins  Leben    ge- 
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riifene  üborniäHige  Bevölkerung-  diircli  die  positiven  Heinin- 
niöse  Ai-mut  und  Krankheit  unterdrückt  wird.  In  Norwogeu 
ist  die  Sachlage  nicht  in  das  gleiche  Dunkel  gehüllt.  Es 
ist  genau  bestimmt,  wieviele  Familien  mehr  die  zuneh- 
mende Nachfrage  nach  Arbeit  ernähren  wird.  Die  Bevölke- 
rung ist  so  klein,  daß  es  selbst  in  den  Städten  schwierig 
ist,  in  einen  irgendwie  erheblichen  Iri*tum  hinsichtlich 
dieses  Gegenstandes  zu  verfallen,  und  auf  dem  Lande  muß 
die  Teilung  und  Melioration  einer  Besitzung  und  die 
Schaffung  einer  größeren  Anzahl  von  Häuslerstellen  durch- 
aus notorisch  sein.  AVenn  ein  Mann  eine  dieser  Stellen 
erhalten  kann,  so  heiratet  er,  und  ist  dann  imstande,  eine 
Familie  zu  ernähren;  kann  er  es  nicht,  so  bleibt  er  ledig. 
Auf  diese  Weise  wird  eine  übermäßige  Bevölkerung  verhütet, 
anstatt  vernichtet  zu  werden.' 

Man  kann  nicht  bezweifeln,  daß  die,  dank  dem  geschil- 
derten Gesellschaftszustande  allgemeine  Verbreitung  des  vor- 
beugenden Hemmnisses  der  Bevölkerungsvermehrung,  im 
Verein  mit  den  Hindernissen,  die  frühen  Heiraten  durch  die 
Mililäraushebungen  bereitet  werden,  stark  dazu  beigetragen 
hat,  die  unteren  Volksklassen  Norwegens  in  eine  bessere 
Lage  zu  bringen,  als  nach  der  Natur  des  Bodens  und  des 
Klimas  erwartet  werden  könnte.  An  der  Seeküste,  wo  infolge 
der  Hoffnung  auf  eine  hinreichende  Nahrungszufuhr  durch 
den  Fischfang  das  vorbeugende  Hemmnis  nicht  in  gleichem 
Grade  wirksam  ist,  sind  die  Leute  arm  und  elend,  und  be- 
finden sich  in  einer  unvergleichlich  schlechteren  Lage,  als 
die  Bauern  im  Innern  des  Landes. 

Der  größte  Teil  des  Bodens  in  Norwegen  ist  absolut 
unfähig  Korn  zu  tragen,  und  die  Witterung  ist  äußerst 
plötzlichen  und  schädlichen  Schwankungen  unterworfen.  Es 
gibt  gegen  Ende  August  drei  Nächte,  die  durch  die  Be- 
zeichnimg  eiserne  Nächte  besonders  gekennzeichnet  werden, 
weil  sie  manchmal  die  Hoffnung  auf  die  schönste  Ernte  ver- 
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nichlen.  Bei  diesen  Gelegenheiten  leiden  unvermeidlich  die 
unteren  Volksklassen ;  da  es  aber,' mit  Ausnahme  der  vorhin 
erwähnten  Häusler,  die  alle  Vieh  halten,  kaum  selb- 
ständige Arbeiter  gibt,  so  wird  das  Ungemach,  ihr  Brot 
mit  der  inneren  Fichtenrinde  vermischen  zu  müssen,  ge- 
mildert durch  die  Vorräte  an  Käse,  gesalzener  Butter, 
gesalzenem  Fleisch,  Fisch  und  Speck,  die  sie  meistens  für 
den  Winter  zurücklegen  können.  Die  Periode,  wo  der  Korn- 
mangel am  schwersten  empfunden  wird,  ist  gewöhnlich  die 
Zeit  zwei  Monate  vor  der  Ernte,  dann  aber  beginnen  die 
Kühe,  von  denen  die  ärmsten  Hausmänner  gewöhnlich  zwei 
oder  drei,  und  viele  sogar  fünf  oder  sechs  haben,  Milch  zu 
geben,  was  eine  große  Unterstützung  für  die  Familie 
bedeuten  muß,  besonders  für  ihren  jüngeren  Teil.  Im 
Sommer  des  Jahres  1799  schienen  die  Norweger  einen  An- 
strich von  Wohlstand  und  Zufriedenheit  zu  haben,  während 
ihre  Nachbarn  die  Schweden  schlechtweg  verlumgerten,  und 
ich  bemerkte  namentlich,  daß  die  Söhne  von  Häuslern 
und  die  Gutsbesitzerfejungen  dicker  und  größer  waren,  und 
bessere  Waden  hatten,  als  Jungen  im  selben  Alter  mid  in 
ähnlichen  Stellungen  in  London. 

Ohne  Zweifel  liegt  es  also  ebensosehr  an  dem  Vor- 
herrschen des  vorbeugenden  Hemmnisses  der  Bovölkerungs- 
vermehrung,  daß  die  Sterblichkeit  in  Norwegen  so  gering  ist, 
wie  an  ein^r  irgendwie  besonderen  Bekömnilichkeit  der  Luft. 
Das  Klima  oder  der  Boden  haben  nichts  an  sich,  was  zu  der 
Annahme  verleiten  könnte,  sie  begünstigten  in  aiißergGW()hn- 
licher  Weise  den  allgemeinen  Cxesundheitszustaiul  der  Ein- 
wohner, aber  da  in  jedem  Lande  die  Stcrblu-likeit  liau[)tsäeh- 
lich  unter  den  ganz  kleinen  Kindern  platzgreift,  so  wird  tlio  im 
Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  geringere  Anzahl  dcrsell)on 
in  Norwegen  selbstverständlich  eine  geringere  ]\Iortalität 
bewirken  als  in  anderen  Ländern,  vorausgesetzt,  daß  dort 
das  Klima  ebenso  gesund  ist. 
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Vielleicht  winl  man,  und  zwar  mit  Recht,  sagen,  eine 
der  liauptiirsachen   der  geringen  Sterblichkeit  in  Norwegen 
sei,  daß  die  Städte  unbedeutend  und  wenig  zahlreich,  und  daß 
wenig  Menschen  in  ungesunden  Fabriken  beschäftigt  seien.  In 
vielen  der  Ackerbau  treibenden  Dörfer  anderer  Länder,  wo  das 
vorbeugende  Hemmnis  nicht   im   gleichen  Grade  herrscht, 
ist   die  Sterblichkeit  gerade   so  gering  wie  in  Norwegen. 
Man  sollte  aber  bedenken,   daß   in   diesem  Falle  die  Be- 
rechnung ftir  jene  besonderen  Dörfer  allein  angestellt  ist, 
wohingegen  in  Nor^vegen  das  Verhältnis  von   1  zu  48  für 
das  ganze  Land  gilt.    Die  überschüssige  Bevölkerung  jener 
Dörfer  wird  durch  fortwährende  Abwanderungen  nach  den 
Städten  beseitigt,  und  der  Tod  vieler,  die  in  dem  Kircb- 
spiel   geboren   wurden,   erscheint  nicht    in  den  R^istern. 
In   Norwegen   aber   sind  alle  Todesfälle  in  die   Rechnung 
aufgenommen,  und  es  ist  klar,   daß,   wenn  mehr  geboren 
werden,  als  das  Land  erhalten  kann,   die   Sterblichkeit  in 
der  einen   oder  anderen  Weise  erheblich  zu  nehmen   muß. 
Würden  die  Menschen  nicht  durch  Krankheit  hin  weggerafft, 
so   würden   sie   es  durch  Hungersnot.    Es  ist  in  der  Tat 
wohl  bekannt,  daß  schlechte  und  ungenügende  Nahrung  in 
der  reinsten  Luft  und  in  dem  herrlichsten  Klima  Krankheit 
und    Tod  hervorruft.    Nimmt  man  also  keine  große   Aus- 
wanderung  nach   fremden   Ländern   an   und  keine    außer- 
gewöhnliche Vermehrung  der  Hilfsquellen  des  Landes,  so 
kann  nur  ein  stärkeres  Vorwiegen  des  vorbeugenden  Henma- 
nisses    der    Bevölkerungsvermehrung   Norwegen    eine    ge- 
ringere Sterblichkeit   sichern  als  die  anderer  Länder,   wie 
rein  auch  seine  Luft  oder  wie  gesund  die  Beschäftigungen 
seines  Volkes  sein  mögen. 

Norwegen  scheint  von  altersher  in  große  Besitzungen  oder 
Landgüter,  Gore  genannt,  aufgeteilt  gewesen  zu  sein ;  und  da 
nach  dem  Erbrechte  alle  Brüder  das  Erbe  gleichmäßig  unter 
sich  verteilen,   so  ist  es  erstaunlich  und  ein  Beweis  dafthr, 
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wie  langsam  die  Bevölkerung  seither  angewachsen  ist,  daß 
diese  Besitzungen  nicht  noch  öfter  wiedergeteilt  worden 
sind.  Viele  sind  jetzt  freilich  in  Halbgore  und  Viertelgore, 
und  einige  in  noch  kleinere  Stücke  zerlegt;  doch  ist  es  im 
allgemeinen  beim  Tode  des  Vaters  Sitte  gewesen,  den 
Grundbesitz  durch  eine  Kommission  niedrig  einzuschätzen, 
und  dem  ältesten  Sohne,  wenn  er  durch  Verpfändung  seines 
Gutes  oder  sonstwie  imstande  war,  seinen  Brüdern  und 
Schwestern  den  ihnen  nach  jener  Einschätzung  zukommenden 
Anteil  hinauszuzahlen,  das  ganze  gesetzlich  zuzusprechen, 
und  die  Macht  der  Gewohnheit  oder  die  angeborene  Gleich- 
gültigkeit trieben  ihn  dann  nur  zu  oft,  das  Gut  nach  der 
Väter  Weise  weiter  zu  bewirtschaften,  ohne  sich  erheblich, 
wenn  überhaupt,  um  den  Fortschritt  zu  bemühen. 

Ein  anderes  großes  Hindernis  der  Melioration  der  Land- 
güter in  Norwegen  liegt  in  einem  Gesetze,  das  Odelsrecht 
genannt  wird,  und  kraft  dessen  jeder  in  gerader  Linie  ab- 
stammende Nachkomme  eine  Besitzung,  die  der  Familie  durch 
Verkauf  verlorengegangen  ist,  für  den  ursprünglichen  Kaufpreis 
wiedererstehen  kann.  Früher  besaßen  Seiten  verwandte  wie 
direkte  Nachkommen  dieses  Recht,  und  die  Frist  war  voll- 
kommen unbegrenzt,  so  daß  sich  der  Käufer  niemals  vor 
etwaigen  Ansprüchen  gesichert  erachten  konnte.  Später 
wurde  die  Frist  auf  zwanzig  Jahre,  und  1771  noch  weiter  auf 
zehn  Jahre  beschränkt,  und  alle  Seitenlinien  wurden  aus- 
geschlossen. Jedoch  muß  es  ein  ununterbrochener  zehn- 
jähriger Besitz  sein,  denn  wenn  vor  Ablauf  dieser  Zeit  eine 
Person,  die  nach  dem  Gesetze  ein  Anspruchsrecht  hat,  dem 
Besitzer  kimdtut,  daß  sie  ihren  Anspruch  nicht  aufgibt,  obgleich 
sie  im  Augenblick  nicht  in  der  Lage  ist  den  Kauf  abzu- 
schließen, so  ist  der  Besitzer  gezwungen  noch  weitere  sechs 
Jahre  zu  warten,  ehe  er  vollkommen  sicher  ist.  Und  da  außer- 
dem der  älteste  der  direkten  Nachkommen  eine  Besitzung 
einfordern  kann,  die  von  einem   jüngeren   Bruder   zurück- 
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gekauft  worden  ist,  so  muß  das  Gesetz  selbst  in  seiner 
gegenwärtigen  abgeänderten  Form  als  ein  sehr  großes 
Hemmnis  des  Fortschrittes  angesehen  werden,  und  in  seiner 
früheren  Form,  wo  die  Frist  unbegrenzt,  und  der  Verkauf 
von  Besitzungen  auf  diesem  Wege  häufiger  war,  muß  es 
anscheinend  ein  vollständiges  Hindernis  für  die  Melioration 
von  Landgütern  gebildet  haben,  und  erklärt  augenfällig  das 
sehr  langsame  Anwachsen  der  Bevölkerung  Norwegens 
während  vieler  Jahrhunderte. 

Eine  weitere  Erschwerung  für  das  Abholzen  und  den 
Anbau  des  I^andes  ergibt  sich  aus  den  Besorgnissen  der  großen 
Bauholzhändler  hinsichtlich  des  Waldbestandes.  Wenn  ein 
Landgut  unter  Kinder  und  Kindeskinder  verteilt  worden  ist, 
so  trachtet,  weil  jeder  Besitzer  ein  gewisses  Anrecht  an  die 
Wälder  hat,  jeder  einzelne  davon  so  viel  abzuholzen,  als  er 
kann.  So  wird  das  Holz  gefällt,  ehe  es  reif  ist,  und  der  Wald 
verdorben,  um  dies  zu  verhindern,  kaufen  die  Händler 
große  Waldstrecken  von  den  Gutsbesitzern,  die  einen  Kon- 
trakt eingehen,  daß  das  Gut  nicht  weiter  aufgeteilt,  auch 
nicht  mehr  Häusler  darauf  angesetzt  werden  sollen;  zum 
wenigsten  abef,  daß  die  eventuell  neu  hinzukommenden 
Familien  kein  Recht  auf  den  Wald  haben  sollen.  Es 
heißt,  daß  die  Händler,  die  diesen  Kauf  abschließen,  nicht 
sehr  strenge  sind,  vorausgesetzt,  daß  die  kleineren  Guts- 
besitzer und  Häusler  kein  Bauholz  für  ihre  Häuser  weg- 
nehmen. Die  Gutsbesitzer,  die  diese  Waldstrecken  verkaufen, 
sind  gesetzlich  verpflichtet,  sich  das  Recht  vorzubehalten, 
ihr  Vieh  weiden  und  so  viel  Holz  fällen  zu  dürfen,  als  für 
ihre  Häuser,  Reparaturen  und  Feuerung  erforderlich  ist. 

Ein  Stück  Land  rund  um  die  Behausung  eines  Haus- 
mannes kann  nicht  für  den  Anbau  eingehegt  werden,  ohne 
ein  vorheriges  Ersuchen  erstens  an  die  Besitzer  des  Waldes 
mit  der  Erklärung,  daß  der  Platz  sich  nicht  für  den  Wald- 
bau eigne,  und  hierauf  au  die  Obrigkeit  des  Distriktes,  deren 
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ErlaubuivS  bei  dieser  Gelegenheit  auch  notwendig  ist,  wahr- 
scheinlich um  sich  zu  vergewissern,  ob  die  Einwilligung  des 
Besitzers  vorschriftsmäßig  erlangt  wurde. 

Außer  diesen  Hindernissen  des  landwirtschaftlichen  Fort- 
schrittes, die  als  künstliche  betrachtet  werden  können,  bietet  die 
Beschaffenheit  des  Landes  ein  unüberwindliches  Hindernis  für 
einen  Anbau  und  eine  Bevölkerungsvermehrung,  die  irgend- 
wie im  Verhältnis  zur  Bodenfläche  ständen.  Obgleich  die 
Norweger  keine  Xomaden  sind,  führen  sie  doch  noch  viel- 
fach ein  Hirtenleben  und  hängen  sehr  von  ihrem  Vieh  ab. 
Das  Hochland,  das  an  das  Gebirge  grenzt,  ist  absolut  un- 
geeignet Korn  zu  tragen,  und  der  einzigmögliche  Gebrauch 
ist  der,  das  Vieh  während  drei  oder  vier  Sommermonaten 
dort  weiden  zu  lassen.  Die  Gutsbesitzer  schicken  also 
all  ihr  Vieh  zu  dieser  Jalireszeit  unter  Obhut  eines  Teiles 
ihrer  Famüie  nach  jenen  Ländereien,  und  hier  ist  es,  wo 
sie  alle  ihre  Butter  und  ihren  Käse  zum  Verkauf  oder  für 
den  eigenen  Verbrauch  zubereiten.  Die  große  Schwierigkeit 
liegt  in  der  Unterhaltung  des  Viehs  während  des  langen 
Winters,  und  zu  diesem  Zwecke  muß  ein  großer  Teil  des 
fruchtbarsten  Bodens  in  den  Tälern  abgemäht  werden,  um 
Heu  zu  gewinnen.  Würde  zuviel  davon  zum  Feldbau  ver- 
wendet, so  müßte  der  Viehstand  im  Verhältnis  verringert 
werden,  der  größte  Teil  der  höher  gelegenen  Grundstücke 
würde  absolut  nutzlos  werden,  und  in  diesem  Falle  würde 
es  fraglich  sein,  ob  das  Land  überhaui)t  noch  eine  größere 
Bevölkerung  ernähren  könnte. 

Ungeachtet  all  dieser  Hindernisse  aber  lassen  sich  in 
Norwegen  vielerlei  Reformen  durchführen,  und  in  den  letzten 
Jahren  ist  das  geschehen.  Ich  hörte  von  einem  Professor 
in  Kopenhagen,  die  Ursache,  warum  die  Landwirtschaft  in 
Norwegen  so  langsam  vorgeschritten  sei,  bestehe  darin,  daß 
keine  gebildeten  Landwirte  vorhanden  seien,  mn  ein  Beisi)iol 
verbesserter  Kultur  zu  geben  und   mit  dem  einfältigen  und 
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Vorurteils  vollen  Schlendrian  in  der  Bewii'tschaftung  von 
Landgütern  zn  brechen,  der  seit  Jahrhiniderten  vom  Vater 
auf  den  Sohn  vererbt  worden  sei.  Nach  dem,  was  ich  von 
Norwegen  sah,  würde  ich  sagen,  daß  diesem  Mangel  jetzt 
einigermaßen  abgeholfen  ist.  Yiele  umsichtige  Kaufleute  und 
wohl  unterrichtete  öffentliche  Beamte  beschäftigen  sich  heute 
mit  der  Landwirtschaft.  Auf  dem  Lande  um  Christiania 
herum  haben  bedeutende  Reformen  in  der  Landwirtschaft 
stattgefunden,  und  selbst  in  Drontheim  sind  künstliche  Gras- 
kulturen  eingeführt  worden,  die  in  einem  Lande,  wo  soviel 
Winterfutter  für  das  Vieh  nötig  ist,  von  höchster  Wichtig- 
keit sind.  Fast  liberall  ist  der  Anbau  der  Kai'toffel  geglückt, 
und  sie  kommt  mehr  und  mehr  allgemein  in  Gebrauch,  ob- 
schon  sie  in  den  entlegeneren  Teilen  des  Landes  dem  ge- 
wöhnlichen Volke  noch  nicht  schmeckt. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  mehr  als  früher  Brauch 
gewesen,  die  Landgüter  zu  teilen,  und  da  der  Warenabsatz 
in  Norwegen  vielleicht  nicht  hinreicht,  um  zum  vollständigen 
Anbau  großer  Güter  zu  ermutigen,  so  hat  diese  Teilung 
derselben  wahrscheinlich  zur  Melioration  des  Bodens  beige- 
tragen. Es  scheint  tatsächlich  die  übereinstimmende  An- 
sicht aller  kompetenten  Beurteiler  zu  sein,  daß  die  Land- 
wirtschaft in  Norwegen  während  der  letzten  Jahre  im  ganzen 
bedeutend  vorgeschritten  ist,  und  aus  den  Registern  geht 
hervor,  daß  die  Bevölkerung  damit  mehr  als  gleichen  Schritt 
gehalten  hat.  Im  Durchschnitt  von  zehn  Jahren,  von  1775 
bis  1784,  war  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todes- 
fällen 141  zu  100.^)  Dies  scheint  aber  ein  etwas  zu  rasches 
Wachstum  gewesen  zu  sein,  da  in  dem  folgenden  Jahre, 
das  Mangel  und  Krankheiten  mit  sich  brachte,  die  Todes- 
fälle die  Geburten  weit  übertrafen,  und  während  der  vier 
späteren  Jahre,  besonders  im  Jahre  1789,  war  der  Geburten- 


^)  Thaarup's  Statistik  der  dänischen  Monarchie,  Vol.  II  p.  4. 
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Überschuß  nicht  groß.  In  den  fünf  Jahren  aber  von  1789  bis 
1794  war  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen 
nahezu  150  zu  lOO.i) 

Viele  der  einsichtigsten  und  bestunterrichteten  Personen 
geben  ihren  Befürchtungen  bezüglich  dieser  Sachlage  Aus- 
druck, sowie  ttezüglich  des  wahrscheinlichen  Resultates 
der  neuen  Vorschriften  für  die  Militäraushebungen  und  der 
augenscheinlichen  Absicht  des  dänischen  Hofes,  die  Be- 
völkerungsvennehrung auf  alle  Fälle  zu  fördern.  Seit  1785 
gab  es  in  Norwegen  kein  Mißjahr,  aber  man  fürchtet,  daß 
sich  bei  Gelegenheit  eines  solchen  infolge  der  rapiden  Ver- 
mehrung, die  neuerlich  stattgefunden  hat,  die  größte  Not 
fühlbar  machen  dürfte. 

Norwegen  ist,  glaube  ich,  das  einzige  Land  in  Europa, 
wo  ein  Reisender  Befürchtungen  hinsichtlich  einer  übergroßen 
Bevölkerung  äußern  hört,  und  wo  die  hieraus  entspringende 
Gefahr  für  die  Wohlfahrt  der  unteren  Volksklassen  einiger- 
maßen eingesehen  und  verstanden  wird.  Dies  kommt  offenbar 
daher,  daß  die  Bevölkerung  insgesamt  klein  und  der  Gegen- 
stand demzufolge  leicht  zu  übersehen  ist.  Wenn  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  ein  Kirchspiel  beschränkt  wäre,  und  es 
keine  Möglichkeit  der  Auswanderung  von  dort  gäbe,  so 
müßte  auch  der  oberflächlichste  Beobachter  bemerken,  daß 


*)  Taarup's  Statistik  der  dänischen  Monarchie,  Bd.  II  Tafel  I  p.  4. 
Aus  der  seither  veröfientlichten  statistischen  Tabelle  der  dänischen 
Staaten  geht  hervor,  daß  die  Gesamtzahl  der  Geburten  während 
der  5  Jahre  nach  1794  138  799  betrug,  die  der  Todesfälle  94530 
und  die  der  Heiraten  34  313.  Auf  Grund  dieser  Zahlen  ist  das  Ver- 
hältnis der  Geburten  zu  den  Todesfällen  gleich  146  zu  100,  das 
der  Gebarten  zu  den  Heiraten  gleich  4  zu  1,  und  das  der  Todes- 
fälle zu  den  Heiraten  gleich  275  zu  100.  Das  durchschnittliche 
Verhältnis  jährlicher  Geburten  ist  auf  V35  festgestellt,  und  das 
der  jährlichen  Todesfälle  auf  Yio  der  GosaintbcvölkoruDg.  Bd.  II 
c.  VIII. 
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es,  wenn  alle  mit  zwanzig  Jahren  heirateten,  den  Landwirten, 
wie  sorgfältig  sie  auch  die  Kultur  ihres  Landes  heben  wollten, 
vollkommen  unmöglich  sein  w^ürde,  Beschäftigung  und  Nah- 
rung für  den  Nachwuchs  zu  finden.  Wenn  aber  eine  gi'oße 
Menge  dieser  Kirchspiele  zu  einem  stark  bevölkerten  König- 
reiche vereinigt  werden,  so  verdunkelt  und  verwirrt  die 
Größe  des  Gregenstandes  und  das  Vermögen,  von  Ort  zu 
Ort  zu  wandern,  unseren  Blick.  Wir  verlieren  eine  Wahr- 
heit aus  dem  Auge,  die  früher  vollständig  klar  schien,  und 
messen  in  der  unerklärlichsten  Weise  dem  gesamten  Lande 
eine  Kraft  Menschen  zu  ernähren  bei,  die  unvergleichlich 
größer  ist,  als  die  Summe  aller  ihrer  Teile. 


2.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  BevölkeruDgsvermehruDg 

in  Schweden. 

Schweden  befindet  sich  in  vieler  Hinsicht  in  einer  ähn- 
lichen Lage  wie  Norwegen.  Ein  sehr  großer  Teil  seiner 
Bevölkerung  ist  gleicherweise  mit  der  Landwirtschaft  be- 
schäftigt, und  in  den  meisten  Gegenden  des  Landes  haben 
die  verheirateten  Arbeiter,  die  für  die  Gutsbesitzer  arbeiten 
wie  die  Hausmänner  in  Norwegen ,  ein  bestimmtes  Stück 
Land  als  Nahrungsquelle,  während  die  jungen,  unverheirateten 
Männer  und  Weiber  als  Dienstleute  in  den  Familien  des 
Gutsbesitzers  leben.  Doch  ist  dieser  Stand  der  Dinge  nicht 
so  durchgängig  und  aljgemein  wie  in  Norwegen,  und  des- 
halb sowie  auch  wegen  der  gi'ößeren  Ausdehnung  und  Be- 
völkerung des  Landes,  des  größeren  ümfanges  der  Städte 
und  der  größeren  Mannigfaltigkeit  der  Beschäftigungen,  liat 
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er  nicht  im  gleichen  Grade  das  Vorherrschen  des  vorbeu- 
genden Hemmnisses  der  Bevölkerungsvermehrung  veranlaiU ; 
und  folglich  hat  das  positive  Hemmnis  mit  mehr  Kraft  ge- 
wirkt, oder  die  SterbKchkeit  ist  größer  gewesen. 

Nach  einer  von  Wargentin  in  den  Memoires  abregos  de 
l'Academie  Royale  des  Sciences  de  Stockholm^)  veröffent- 
lichten Abhandlung  verhielt  sich  während  der  neun  Jahre 
vor  1663  die  durchschnittliche  jährliche  Sterblichkeit  in 
Schweden  zur  Bevölkerung  wie  1  zu  34*^/4.2)  Wargentin 
versah  Dr.  Price  ^)  mit  einer  Fortsetzung  dieser  Tabellen,  und 
ein  Durchschnitt  von  21  Jahren  liefert  als  Resultat  1  zu  34  ^/5, 
also  das  gleiche  Verhältnis.  Dies  ist  zweifelsohne  eine  sehr 
bedeutende  Sterblichkeit,  in  Anbetracht  des  großen  Bruch- 
teils der  Bevölkerung  Schwedens,  der  sich  mit  der  Landwirt- 
schaft beschäftigt.  Aus  einigen  Berechnungen  in  Cantzlaer's 
Bericht  über  Schweden  geht  hervor,  daß  die  Städter 
zu  den  Landbewohnern  nur  im  Verhältnis  von  1  zu  13 
stehen,*)  wohingegen  in  dicht  bevölkerten  Ländern  das 
Verhältnis  oft  1  zu  3  oder  höher  ist.^)  Die  größere  Sterblich- 
keit der  Städte  kann  deshalb  die  allgemeine  Sterblichkeits- 
rate in  Schweden  nicht  sehr  beeinflussen. 

Die  durchschnittliche  Sterblichkeit  der  Dörfer  ist  nach 
Süßmilch  1  zu  40.*^)    In  Preußen  und   Pommern,   wo  es 


1)  Vol.  I  4  tc,  gedruckt  zu  Paris,  1772. 

«)  Id.,  p.  27. 

')  Price's  Observ.  on  Revers.  Payrn. ,  Vol.  II  p.  126  4  tli. 
Edit. 

*)  Memoires  pour  servir  ä  la  connoissancc  des  affaires  poli- 
tiques  et  economiques  du  Royaume  de  Su6dc,  4  to.  1776.  eh.  VI 
p.  187.  Dieses  Werk  gilt  als  sehr  genau  und  es  steht  in  Stock- 
holm in  großem  Ansehen. 

»)  Süßmilch's  Göttliche  Ordnung,  Bd.  I  c.  FI  sect.  XXXI V. 
Edit.  1798. 

«)  Id.,  sect.  XXXV  p.  91. 
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einige  große  und  ungesunde  Städte  gibt,  und  die  Bewohner 
der  Städte  zu  denen  des  Landes  im  Verhältnis  von  1  zu  4 
stehen,  ist  die  Sterblichkeit  geringer  als  1  zu  37.^)  Die 
Sterblichkeit  in  Norwegen  ist,  wie  vorher  erwähnt  wurde, 
1  zu  48,  also  sehr  viel  kleiner  als  in  Schweden,  obgleich  in 
Norwegen  die  Städter  in  einem  größeren  Verhältnis  zu  den 
Landbewohnern  stehen  als  in  Schweden.  2)  Allerdings 
sind  in  Schweden  die  Städte  größer  und  ungesunder  als  in 
Norwegen,  aber  es  gibt  keinen  Grund  für  die  Annahme, 
daß  das  Land  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  von 
Natur  begünstige.  Die  Gebirge  Norwegens  sind  im  allge- 
meinen nicht  bewohnbar.  Die  einzigen  bevölkerten  Teile 
des  Landes  sind  die  Täler.  Viele  dieser  Täler  sind  tiefe, 
enge  Gebirgsklüfte ,  und  es  scheint  nicht,  daß  die  be- 
bauten Stellen  in  der  Tiefe,  welche  von  beinahe  senkrechten, 
ungeheuer  hohen  Felsen  umgeben  sind,^)  die  die  Sonnen- 
strahlen während  vieler  Stunden  auffangen,  so  gesund 
sein  könnten,  wie  der  freier  liegende  und  trockene  Boden 
Schwedens. 

Es  ist  daher  schwer  die  Sterblichkeit  Schwedens  völlig 
zu  erklären,  ohne  anzunehmen,  daß  die  Gewohnheiten  des 


1)  Süßmilch's  Göttliche  Ordnung,  Bd.  III  p.  60. 

2)  Thaarup's  Statistik  der  dänischen  Monarchie,  Bd.  II, 
Tafel  II  p.  5.    1765. 

^)  Einige  dieser  Täler  sind  auffallend  malerisch.  Die  Haupt- 
straße von  Christiania  nach  Drontheim  führt  nahezu  180  engl. 
Meilen  lang  durch  ein  Tal  dieser  Art,  zur  Seite  eines  herrlichen 
Flusses,  der  an  einer  Stelle  den  großen  See  Miosen  bildet. 
Ich  bin  geneigt  zu  glauben,  daß  es  in  Europa  keinen  Fluß  gibt, 
der  in  seinem  Laufe  eine  solche  Folge  schöner  und  romantischer 
Szenerien  bietet.  Er  fließt  unter  verschiedenen  Namen  durch 
verschiedene  Gegenden.  Das  Grün  der  norwegischen  Täler  ist 
besonders  zart,  das  Laub  der  Bäume  üppig,  und  während  des 
Sommers  ist  keine  Spur  eines  nördlichen  Klimas  zu  sehen. 
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Volkes  und  das  fortwährende  Geschrei  der  Regierung  nach 
einer  Vermehrung  ihrer  Untertanen,  dahin  wirken,  die  Bevölke- 
rung zu  eng  gegen  die  Grenzen  der  Subsistenzmittel  anzu- 
drängen und  so  Krankheiten  zu  erzeugen,  die  eine  notwen- 
dige Folge  von  Armut  und  schlechter  Ernährung  sind.  Und 
dies  scheint  meiner  Beobachtung  nach  tatsächlich  der  Fall 
zu  sein. 

Schweden  bringt  für  seine  Bevölkerung  nicht  genug 
Nahrung  hervor.  Sein  jährlicher  Q^treidebedarf  beläuft  sich 
nach  einer  Berechnung  aus  den  Jahren  1768  und  1772  auf 
440  000  Tonnen.  ^)  Diese,  oder  doch  beinahe  diese  Quantität  ist 
meistens  aus  dem  Auslande  eingeführt  worden,  außerdem 
Schweinefleisch,  Butter  und  Käse  in  beträchtlicher  Menge.^) 

Die  Branntweindestillation  soll  in  Schweden  über  400  000 
Tonnen  Getreide  verschlingen,  und  so  oft  diese  Destillation 
von  der  Regierung  verboten  worden  ist,  zeigt  sich  eine  Ab- 
nahme in  den  Einfuhrtabellen.^)  Dagegen  sind  in  Jahren 
mit  dürftigen  Ernten,  die  bekanntlich  oft  vorkommen, 
keine  großen  Schwankungen  nach  oben  zu  bemerken, 
um  den  Ausfall  zu  ersetzen.  Es  wird  behauptet,  daß  in 
den  fruchtbarsten  Jahren,  wenn  die  Destillation  frei  gegeben 
wurde,  im  allgemeinen  388000  Tonnen  eingeführt  worden 
sind.*)  Daraus  folgt  also,  daß  die  Schweden  den  Gesamt- 
ertrag ihrer  besten  Jahre  imd  beinahe  400000  Tonnen  mehr 
verbrauchen,  und  daß  in  den  schlechtesten  Jahren  ihr  Ver- 
brauch nahezu  um  den  gesamten  Ausfall  ihrer  Ernten  ver- 
mindert werden  muß.    Die  große  Masse  des  Volkes  scheint 


^)  Memoires  da  Royaume  de  Su^de,  Table  XVII  p.  171. 

«)  Id.,  c.  VI  p.  198. 

»)  Id.,  Table  XLII  p.  418;  c.  VI  p.  201.  Ich  konnte  den 
Inhalt  einer  schwedischen  Tonne  nicht  genau  ausfindig  machen. 
Es  ist  etwas  weniger  als  unser  Sack  oder  halber  Quarter. 

*)  Id.,  c.  VI  p.  201. 
Malthas,  Bevölkerangsgesetz.    J.  Bd  VI 
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zu  arm  zu  sein,  um  etwa  die  gleiche  Menge  Eom  zu  einem 
sehr  erhöhten  Pi-eis  zu  kaufen.  Es  ist  daher  für  die  Korn- 
handler  kein  hinreichender  Antrieb  vorhanden,  Korn  in  großer 
Menge  einzuführen,  und  die  Folge  des  Ausfalls  eines  Vier- 
tels oder  Drittels  der  Ernte  ist,  daß  der  Arbeiter  genötigt 
wird,  sich  mit  beinahe  ^  i  oder  -.3  des  Kornes  zu  begnügen, 
das  er  früher  bi-auchte,  und  den  Rest  durch  die  Verwendung 
irgendwelcher  Ersatzmittel  zu  ergänzen,  welche  ihm  die 
Notwendigkeit,  die  Mutter  aller  Erfindung,  eingeben  mag. 
Ich  habe  gesagt  beinahe,  weil  es  schwer  zu  glauben  ist, 
daß  die  Einfuhr  in  unfruchtbaren  Jahren  nicht  etwas 
größer  sein  sollte  als  in  gewöhnlichen  Jahren,  obgleich  sich 
in  den  von  Cantzlaer  veröffentlichten  Tabellen  kein  auffallender 
Unterschied  dieser  Art  zeigt.  Nach  diesen  Tabellen  war  die 
Einfuhr  am  größten  im  Jahre  1768,  wo  sie  sich  auf  590265 
Tonnen  Getreide  belief. ^)  Aber  selbst  diese  größte  Einfuhr 
übersteigt  den  durchschnittlichen  Bedarf  des  Landes  nur  um 
150000  Tonnen,  imd  was  bedeutet  dies,  imi  das  Fehlen 
eines  Viertels  oder  Drittels  der  Ernte  zu  ersetzen?  Die 
ganze  Einfuhr  ist  tatsächlich  in  dieser  Hinsicht  bedeutungslos. 
Zur  Zeit  als  Cantzlaer  schrieb,  betrug  die  Bevölkerung 
Schwedens  etwa  2  V2  Millionen.^)  Er  bringt  für  einen  Mann 
vier  Tonnen  Getreide  in  Anschlag.^)  Unter  dieser  Voraus- 
setzung würde  der  jährliche  Bedarf  Schwedens  10  Millionen 
Tonnen  beti^agen,  und  4  oder  500000  würden  nur  wenig 
helfen,  um  den  Ausfall  von  2^/2  oder  3  Millionen  zu  er- 
setzen; und  wenn  wir  nur  die  Abweichung  von  der 
durchschnittlichen  Einfuhr  ins  Auge  fassen,  so  zeigt  sich, 
daß  die  Hilfe,  welche  die  Schweden  durch  die  Einfuhr 
in  einem  Notjahre  empfangen,  vollkommen  wertlos  ist. 


^)  Memoires  du  Royaume  de  Suade,  Table  XLII  p.  418. 

2)  Id.,  eh.  VI  p.  184. 

3)  Id.,  p.  196. 
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Die  Folge  dieser  Sachlage  ist,  daß  die  Bevölkerung 
Schwedens  ganz  besonders  durch  jede  Schwankung  im  Witte- 
rungszustande betroffen  wird,  und  wir  können  nicht  erstaunt 
sein  über  die  höchst  merkwürdige  und  lehrreiche  Bemerkung 
Wargentin's,  die  schwedischen  Register  zeigten,  daß  Ge- 
burten, Heiraten  und  Todesfälle  zunähmen  und  abnähmen, 
je  nach  dem  Stande  der  Ernte.  Von  den  neun  Jahren, 
über  die  er  Tabellen  zusammengestellt  hat,  führt  er  folgende 
als  Belege^)  an: 

Unfruchtbare  Jahre  *! 
Fruchtbare  Jahre    / 

Hiernach  verhielten  sich  im  Jahre  1760  die  Geburten  zu 
den  Todesfällen  wie  15  zu  10,  im  Jahre  1758  aber  nur  wie 
11  zu  10.  Bei  Bezugnahme  auf  die  von  Wargentin  ange- 
gebenen Bevölkerungsziffern  der  Jahre  1757  und  1760 -)  zeigt 
sich,  daß  die  Zahl  der  Heiraten  sich  im  Jahre  1760  zur 
G^samtbevölkerung  wie  1  zu  101  verhielt,  im  Jahre  1757 
nur  wie  1  zu  124.  Die  Todesfälle  verhielten  sich  im  Jahre 
1760  zur  Gesamtbevölkerung  wie  1  zu  39,  im  Jahre  1757 
wie  1  zu  32  und  im  Jahre  1758  wie  1  zu  31. 

Anläßlich  einiger  Bemerkungen  über  die  schwedischen 
Register  sagt  Wargentin,  daß  in  den  ungesunden  Jahren 
etwa  einer  von  29  jährlich  gestorben  sei,  und  in  den  ge- 
sunden Jahren  einer  von  39,  und  wenn  man  den  Durch- 
schnitt nehme,  die  mittlere  Sterblichkeit  auf  1  zu  36  ange- 
setzt  werden   könne.*^)     Dieser   Schluß   aber   scheint   nicht 


Heiraten 

Gebui'len 

Todesfälle 

1757 

18799 

81878 

68054 

1758 

19  584 

83  299 

74370 

1759 

23210 

85  579 

62662 

1760 

23383 

90635 

60083 

^)  Memoires  Abreg^s  de  l'Acaderaie  de  Stockholm,   p.  29. 
«)  Id.,  p.  21,  22. 
»)  Id.,  p.  29. 
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richtig  zu  sein,  da  das  Mittel  zwischen  29  und  39,  nur  34  geben 
würde,  und  tatsächlich  stehen  die  Tabellen,  die  er  selber 
beigebracht,  mit  einer  durchschnittlichen  Sterblichkeit  von 
1  zu  36  im  Widerspruch,  und  beweisen,  daß  diese  etwa 
1  zu  343/4  beträgt. 

Das  Verhältnis  der  jährlichen  Heiraten  zur  Gesamt- 
bevölkerung scheint  durchschnittlich  beinahe  1  zu  112  zu 
sein,  und  zwischen  den  äußersten  Grenzen  von  1  zu  101 
und  1  zu  124  zu  schwanken,  je  nach  der  zeitweiligen  Aus- 
sicht auf  den  Unterhaltserwerb  für  eine  Familie.  Wahr- 
scheinlich schwankt  es  tatsächlich  zwischen  viel  größeren 
Extremen,  da  der  Zeitraum,  nach  welchem  diese  Berech- 
nungen angestellt  sind,  nur  neun  Jahre  beträgt. 

In  einer  anderen  Schrift,  die  Wargentin  in  derselben 
Sammlung  veröffentlichte,  bemerkt  er  abermals,  daß  in 
Schweden  die  ertragreichsten  Jahre  auch  diejenigen  sind,  in 
denen  die  meisten  Kinder  geboren  werden.^) 

Würden  in  anderen  Ländern  genaue  Beobachtungen  an- 
gestellt, so  würden  höchst  wahrscheinlich  Unterschiede  der 
gleichen  Art,  aber  nicht  von  der  gleichen  Größe  zutage 
treten. 2)  Mit  Rücksicht  auf  Schweden  beweisen  sie  deut- 
lich, daß  dessen  Bevölkerung  eine  sehr  starke  Neigung  zur 
Vermehrung  hat,  und  daß  sie  nicht  nur  immer  bereit  ist, 
jedem  durchschnittlichen  Wachstum  der  Lebensmittel  mit 
der  größten  Behendigkeit  zu  folgen,  sondern  daß  sie  bei 
jeder  zeitweiligen  und  gelegentlichen  Vermehrung  der 
Nahrungsmittel  einen  Sprung  vorwärts  macht,  wodurch  sie 


^)  Memoires  Abreges  de  l'Academie  de  Stockholm,  p.  31. 

*)  Dies  ist  in  bezug  auf  England  durch  die  Auszüge  aus  den 
Kirchenbüchern,  die  kürzlich  veröflfentlicht  wurden,  bestätigt 
worden.  Die  Jahre  1795  und  1800  sind  durch  eine  Abnahme  der 
Heiraten  und  Geburten  und  eine  Vermehrung  der  Todesfälle 
gekennzeichnet. 
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beständig  das  durclisclinittliche  Wachstum  übersteigt,  luid 
din-ch  die  periodische  Kückkehr  bitterer  Not  und  die  dai-aus 
entstehenden  Kranklieiten  ziu'ückgedrängt  wird. 

Allein  seltsam,  ungeachtet  dieser  beständigen  und  auf- 
fallenden Neigung  zu  einer  übermäliigen  Vermehrung,  rufen 
die  Regierung  und  die  Nationalökonoraen  fortwährend  nach 
Bevölkerung,  Bevölkerung!  Cantzlaer  sagt,  daß  die  Re- 
gierung, da  sie  nicht  die  Macht  hatte.  Fremde  zur  Ansied- 
lung  im  Lande  zu  bewegen,  oder  die  Zahl  der  Geburten 
nach  Gefallen  zu  steigern,  seit  dem  Jahre  1748  jede  Maß- 
nahme ergriff,  die  geeignet  schien,  die  Bevölkerung  des 
Landes  zu  vermehren.^)  Angenommen  aber,  die  Regierung 
besitze  wirklich  die  Macht,  Fremde  zur  Ansiedlung  zu  be- 
wegen, oder  die  Zahl  der  Geburten  nach  Gefallen  zu  er- 
höhen, was  würde  wohl  die  Folge  sein  ?  Könnten  die  Fremden 
kein  besseres  Ackerbausystem  einführen,  so  würden  sie  ent- 
weder selbst  Hungers  sterben,  oder  veranlassen,  daß  noch 
mehr  Schweden  vor  Hunger  umkämen ;  und  wenn  die  jähr- 
liche GeburtszifFer  bedeutend  stiege,  so  würde,  das  scheint 
mir  nach  Wargentin's  Tabellen  vollkommen  klai*,  die  Haupt- 
folge nur  eine  größere  Sterblichkeit  sein.  Die  tatsäclüiche 
Bevölkerung  könnte  dadurch  sogar  vermindert  werden,  da, 
wenn  einmal  durch  schlechte  Ernährung  und  Überfüllung 
der  Häuser  Epidemien  hervorgerufen  sind,  diese  nicht  immer 
aufhören,  wenn  sie  die  überschüssige  Bevölkerung  beseitigt 
haben,  sondern  mit  ihr  einen  Teil,  und  oft  einen  sehr  be- 
trächtlichen Teil  derjenigen  liinrafFen,  die  das  Land  ange- 
messen hätte  erhalten  können. 

Überall  im  hohen  Norden,  wo  die  Hauptarbeit  der  Land- 
wirtschaft notwendigerweise  in  den  engen  Ralimen  einiger 
Sommermonate  zusammengedrängt  werden  muß,  wird  sich 
beinahe  unvermeidlich  während  dieser  Periode  ein  Mangel  an 


')  Memoires  du  Royaume  de  Suöde,  c.  VI  p.  188. 
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Arbeitskräften  einstellen;  allein  dieser  zeitweilige  Mangel 
sollte  sorgfältig  untei*schieden  werden  von  einer  tatsäch- 
lichen und  wirksamen  Arbeitsnachfrage,  welche  die  Macht 
in  sich  schließt,  Beschäftigung  und  Unterhalt  während 
des  ganzen  Jahres,  und  nicht  nur  für  zwei  oder  drei  Monate 
zu  verschaifen.  Die  Bevölkerung  Schwedens  wird  im  natür- 
lichen Laufe  ihrer  Vermehning  immer  bereit  sein,  dieser 
wirksamen  Nachfrage  vollständig  zu  genügen,  und  ein  Zu- 
wachs darüber  hinaus,  sei  er  durch  Fremde  oder  eine  er- 
höhte Geburtenzahl  hervorgerufen,  kann  nur  Not  erzeugen. 

Schwedische  Schriftsteller  behaupten,  daß  eine  gegebene 
Zahl  von  Leuten  und  Arbeitstagen  in  Schweden  nur  den 
dritten  Teil  dessen  erzeuge,  was  mittels  der  gleichen  Anzahl 
beider  in  einigen  anderen  Ländern  produziert  werde,  ^)  und 
erheben  infolgedessen  schwere  Anklagen  gegen  die  Träg- 
heit ihrer  Nation.  Ein  Fremder  kann  die  allgemeinen 
Grundlagen  solcher  Anklagen  nicht  gebührend  beurteilen ; 
im  vorliegenden  FaUe  aber  scheint  mir,  sollte  man  dem 
Klima  und  dem  Boden  mehr  Schuld  geben,  als  dem  tatsäch- 
lichen Mangel  an  Fleiß  bei  den  Eingeborenen.  Während 
eines  großen  Teils  des  Jahres  werden  ihre  Anstrengungen 
selbstverständlich  durch  die  Rauheit  des  Klimas  gehemmt, 
und  während  der  Zeit,  wo  sie  sich  mit  landwirtschaftlichen 
Arbeiten  beschäftigen  können,  erfordern  die  natürlichen 
Mängel  des  Bodens  und  die  Ausdehnung  der  zur  Erzielung 
eines  bestimmten  Ertrages  notwendigen  Fläche  unvermeid- 
lich eine  verhältnismäßig  größere  Menge  von  Arbeit.  In 
England  weiß  man  genau,  daß  eine  ausgedehnte  Farm,  die 
aus  magerem  Boden  besteht,  mit  viel  größeren  Kosten  auf 
den  gleichen  Ertrag  bearbeitet  wird,  wie  eine  kleine  mit 
fruchtbarem  Boden.    Die  natürliche  Dürftigkeit  des  Bodens 


^)  Memoires  du  Royaume  de  Sufede,  eh.  VI  p.  191. 
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in  Schweden  kann,  aUgemein  gesprochen,  nicht  geleugnet 
werden.^) 

Ich  gestehe,  daß  ich  während  einer  Reise  an  der  West- 
küste des  Landes,  und  als  ich  es  später  von  Norwegen  bis 
nach  Stockholm  und  von  da  die  Ostküste  hinauf  bis  zum 
Übergange  nach  Finnland,  durchquerte,  weniger  Merkmale 
eines  Mangels  an  nationaler  Betriebsamkeit  gesehen  habe, 
als  ich  erwartet  haben  würde.  Soweit  ich  es  beurteilen 
konnte,  sah  ich  selten  Land  unbebaut,  das  in  England  be- 
baut gewesen  wäre,  und  ich  sah  ganz  gewiß  manchen  Fleck 
Erde  bestellen,  den  hier  niemals  ein  Pflug  berührt  haben  würde. 
Es  waren  dies  Grundstücke,  wo  alle  fünf  oder  zehn  Ellen 
große  Steine  oder  Felsen  lagen,  um  welche  der  Pflug  not- 
wendig entweder  herumgeführt,  oder  über  die  er  hinweg- 
gehoben werden  muß,  und  gewöhnlich  wird  das  eine  oder 
andere  je  nach  ihrer  Größe  getan.  Der  Pflug  ist  sehr  leicht 
und  wird  von  einem  Pferde  gezogen,  und  wenn  die  Baum- 
stümpfe, zwischen  denen  sie  pflügen,  niedrig  sind,  so  wird 
er  in  der  Regel  darüber  hinweggehoben.  Der  Mann,  der 
den  Pflug  hält,  tut  dies  sehr  hiulig,  indem  er  das  Pferd 
wenig  oder  gar  nicht  halten  läßt. 

Den  "Wert  jener  Grundstücke  für  den  Ackerbau,  die 
gegenwärtig  mit  ungeheuren  Waldungen  bedeckt  sind,  konnte 
ich  nicht  beurteilen,  aber  sowolü  die  Schweden  wie  die 
Norweger  werden  beschuldigt,  jene  Wälder  zu  hastig  zu 
lichten,  ohne  vorher  zu  überlegen,  wieviel  das  Land  wirklich 
wert  sein  wird,  wenn  es  abgeholzt  ist.  Die  Folge  ist,  daß 
wegen  einer  guten  Roggenernte,  die  immer  vermittels  der 
als  Dünger  verwandten  Asche  der  verbrannten  Bäume  erzielt 
werden  kann,  manchmal  viele  noch  im  Wachsen  begriffene 


^)  Cantalaer  bemerkt,  der  Boden,  „effectivement  ensemence", 
trage  nur  drei  Kömer  auf  eines.    Oh.  VJ  p.  196. 
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Hochstämme  zerstört  werden,  und  der  Boden  hinterher  viel- 
leicht beinahe  ganz  nutzlos  wird.  Nachdem  man  die  Koggeii- 
ernte  eingeheünst,  ist  es  allgemein  Brauch,  das  Vieh  auf  das 
Gras  zu  treiben,  das  von  ungefähr  wachsen  mag.  Ist  der 
Boden  von  Natur  gut,  so  verhindert  das  Weiden  des  Yiehs 
die  Neubestockung.  Wenn  er  aber  schlecht  ist,  so  kann  das 
Yieh  natürlich  nicht  lange  dort  bleiben,  und  der  Samen, 
den  jeder  Luftzug  mit  sich  führt,  besäet  den  Boden  wieder 
dicht  mit  Iföhren. 

Indem  ich  viele  solcher  Stellen  in  Norwegen  wie  in 
Schweden  sah,  konnte  ich  mich  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren, daß,  obschon  es  aus  anderen  Gründen  wenig  wahr- 
scheinlich ist,  solche  Tatsachen  es  möglich  erscheinen  lassen, 
daß  diese  Gegenden  früher  dichter  bevölkert  gewesen  seien 
als  jetzt,  und  daß  der  Boden,  der  heute  mit  Wäldern  be- 
deckt ist,  tausend  Jahre  früher  Korn  getragen  habe.  Kriege, 
Pest,  oder  jener  noch  größere  Entvölkerer,  eine  tyrannische 
Regierung,  mögen  den  größten  Teil  der  Einwohner  plötzlich 
getötet  oder  vertrieben  haben,  und  eine  Yernachlässigung 
des  Bodens  während  20  oder  30  Jahren  würde  in  Schweden 
oder  Norwegen  einen  sehr  auffallenden  Wandel  im  Aus- 
sehen des  Landes  hervorrufen.  Allein  dies  ist  bloß  eine 
Idee,  die  zu  erwähnen  ich  mich  nicht  enthalten  konnte,  die 
aber,  wie  der  Leser  bereits  weiß,  in  meinen  eigenen 
Augen  nicht  soviel  bedeutet,  daß  sie  mich  dazu  bewegen 
könnte,  die  Tatsache  als  irgendwie  wahrscheinlich  anzu- 
nehmen. 

Kehren  wir  aber  zur  schwedischen  Landwirtschaft  zu- 
rück. Ganz  abgesehen  von  irgend  einem  Mangel  an  natio- 
naler Betriebsamkeit,  gibt  es  gewißlich  einige  Umstände  in 
den  politischen  Einrichtungen  des  Landes,  die  dazu  tendieren, 
den  natürlichen  Fortschritt  seiner  Kultur  zu  hemmen.  Es 
gibt  immer  noch  einige  drückende  Frondienste,  welche  die 
Eigentümer    bestimmter   Grundstücke    für    die    königlichen 
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Domänen  leisten  müssen.^)  Das  Bereisen  des  Jjandes  mit 
der  Post  ist  zweifellos  selir  billig  und  bciiuem  für  den 
Reisenden,  aber  es  wird  in  einer  Weise  betrieben,  daß  dem 
Landwirt  ein  großer  Arbeitsverlust  erwächst,  und  zwar  sowohl 
hinsichtlich  seiner  Leute  wie  seiner  Pferde.  Die  schwedi- 
schen Nationalökonomen  haben  berechnet,  daß  die  Arbeit, 
die  allein  durch  Aufhebung  dieses  Systems  erspart  werden 
wurde,  jährlich  300000  Tonnen  Getreide  produzieren  könnte.^) 
Die  außerordentlich  große  Entfernung  der  Märkte  in  Schweden 
und  die  unvollkommene  Arbeitsteilung,  die  eine  beinahe  not- 
wendige Folge  davon  ist,  verursachen  ebenfalls  eine  große 
Vergeudung  von  Zeit  und  Mühe.  Und  wenn  bei  den  schwedi- 
schen Bauern  kein  auffallender  Mangel  an  Fleiß  und  Regsam- 
keit vorhanden  ist,  so  doch  bestimmt  ein  Mangel  an  Kenntnis 
bezüglich  der  besten  Methoden,  die  Fruchtfolge  ihrer  Ei-nten 
zu  regeln  und  ihre  Grundstücke  zu  düngen  und  zu  ver- 
bessern.^) 

Wenn  die  Regierung  sich  damit  beschäftigen  wollte, 
diese  Hindernisse  zu  entfernen,  und  versuchte,  die  Betrieb- 
samkeit der  Landwirte  anzuspornen  und  anzuleiten,  und  die 
beste  Belehrung  in  landwirtschaftlichen  Fragen  zu  ver- 
breiten, so  würde  sie  mehr  zur  Bevölkerungsvermehrung  des 
Landes  beitragen,  als  durch  die  Errichtung  von  500  Findel- 
häusern. 

Nach  Cantzlaer  bestanden  die  hauptsächlichsten  Maß- 
nahmen, die  die  Regierung  zur  Förderung  der  Bevölkerungs- 
vermehrung getroffen  hatte,  in  der  Errichtung  von  Bildungs- 
Instituten  für  Arzte,  von  Entbindungsanstalten  und  Findel- 
häusem.*)    Die  Errichtung  von  Bildungsaustalten  für  Arzte 


^)  Memoires  du  Royaume  de  Suöde,  eh.  VI  p.  202. 
2)  Id.,  p.  204. 
»)  Id.,  eh.  VI. 
*)  Id.,  p.  188. 
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zur  imentgeltlichea  Behandlung  der  Armen,  mag  in  vielen 
Fällen  außerordentlich  nützlich  sein,  und  war  es  wahrschein- 
lich unter  den  besonderen  Verhältnissen  Schwedens ;  aber  das 
Beispiel  der  Krankenhäuser  Frankreichs,  die  den  gleichen  Zweck 
haben,  mag  einen  gewissen  Zweifel  erwecken,  ob  sogar  solche 
Einrichtungen  allgemein  zu  empfehlen  sind.  Entbindungs- 
anstalten sind,  soweit  sie  einen  Erfolg  haben,  eher  nachteilig 
als  etwas  anderes,  da  sie,  dem  Prinzipe  gemäß,  nach  dem 
sie  gewöhnlich  geleitet  werden,  bestimmt  dazu  dienen,  das 
Laster  zu  fördern.  Findelhäuser  sind  in  jeder  Hinsicht,  ob 
sie  nun  ihren  erklärten  und  unmittelbaren  Zweck  erreichen, 
oder  nicht,  nachteilig  für  den  Staat.  Über  die  Art  und  Weise 
ihrer  Wirkung  aber  werde  ich  in  einem  anderen  Kapitel 
ausführlicher  zu  reden  Gelegenheit  haben. 

Doch  liat  sich  die  schwedische  Regierung  nicht  aus- 
schließlich mit  Maßnahmen  dieser  Art  begnügt.  Durch  ein 
Edikt  von  1776  wurde  der  Getreidehandel  für  das  ganze 
Innere  des  Landes  vollständig  freigegeben,  und  der  Provinz 
Scania,  die  mehr  erzielt,  als  sie  verbraucht,  wurde  zoll- 
freie Ausfuhr  gestattet.  ^)  Bis  zu  dieser  Zeit  war  die  Land- 
wirtschaft der  südlichen  Provinzen  gehemmt  gewesen,  und 
zwar  durch  den  Mangel  eines  Absatzgebietes  für  ihr  Ge- 
treide, infolge  der  Schwierigkeit  des  Transportes  und  des 
ausdrücklichen  Verbotes,  es  an  Ausländer  zu  einem  beliebigen 
Preise  zu  verkaufen.  In  den  Nordprovinzen  bestehen  noch 
Erschwerungen  dieser  Art,  wennschon  sie,  da  sie  niemals 
eine  für  ihren  Verbrauch  genügende  Menge  erzielen,  diese 
Schwierigkeiten  nicht  so  sehr  empfinden.  2)  Doch  kann  man 
im  allgemeinen  bemerken,  daß  es  kein  verderblicheres 
Hemmnis  für  den  Fortschritt  der  Landwirtschaft  gibt,  als 
irgend  eine  Schwierigkeit  in  dem  Absatz  ihres  Ertrages,  die 


^)  Memoires  du  Boyaume  de  Suede,  eh.  VI  p.  204. 
2)  Id.,  ibid. 
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es  dem  Landwii*!  unmoglicli  macht,  in  guten  Jahren  einen 
nicht  all/AI  tief  unter  dem  gewöhnlichen  Durchschnitt  stellen- 
den Preis  für  seine  Frucht  zu  erhalten. 

Was  aber  vielleicht  mehr  als  irgend  eine  andere  Ursache 
zur  Vermehrung  der  Bevölkerung  Schwedens  beigetragen 
hat,  ist  die  Aufhebung  eines  Gesetzes  im  Jahre  1748,  das 
die  Zahl  der  Personen  für  jedes  henman  oder  Gut  begrenzte.^) 
Der  Zweck  dieses  Gesetzes  scheint  gewesen  zu  sein,  die 
Kinder  der  Eigentümer  zu  zwingen,  neue  Grundstücke  ab- 
zuholzen und  anzubauen,  wodurch  man  das  ganze  Land 
schneller  zu  kultivieren  dachte.  Die  Erfahrung  aber  zeigte, 
daß  diese  Kinder,  da  sie  kein  genügendes  Betriebskapital 
für  derartige  Unternehmungen  hatten,  ihr  Glück  auf  anderem 
Wege  suchen  mußten,  und  infolgedessen  sollen  große  Scharen 
ausgewandert  sein.  Heute  jedoch  kann  ein  Yater  nicht 
allein  seinen  Grundbesitz  in  so  viele  Teile  teilen,  als  ihm 
beliebt,  sondern  diese  Teilung  wird  von  der  Regierung  auch 
noch  besonders  empfohlen,  und  in  Anbetracht  der  ungeheuren 
Größe  der  schwedischen  Landgüter  und  der  Unmöglichkeit, 
sie  mit  einer  Familie  vollständig  zu  bestellen,  müssen  der- 
artige Teilungen  von  jedem  Standpunkte  aus  außerordentlich 
nützlich  sein. 

Im  Jahre  1751  betrug  die  Bevölkerung  Schwedens 
2229661,2)  1799  nach  einem  Berichte,  den  ich  in  Stock- 
holm von  Professor  Nicander,  dem  Nachfolger  Wargentin's, 
erhielt,  3043731.  Dies  ist  ein  sehr  bedeutender  Zuwachs 
zur  ständigen  Bevölkerung  des  Landes,  der  auf  eine  ver- 
hältnismäßige Vermehrung  der  Bodenprodukte  gefolgt  ist, 
da  die  Getreideeinfuhr  nicht  größer  als  früher  ist,  und  es 
keinen  (Jrund  zu  der  Annahme  gibt,  dali  die  Lage  des 
Yolkes  sich  durchschnittlich  verschlechtert. 


')  Memoires  dn  Royaume  de  Sufede,  eh.  VI  p.  177. 
«)  Id.,  p.  184. 
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Diese  Vermelu'ung  ist  jedoch  nicht  oline  periodische 
Hemmungen  vor  sich  gegangen,  die,  wenn  sie  ihren  Fort- 
gang eine  Zeitlang  nicht  ganz  aufgehalten,  doch  ihre  Rate 
verringert  haben.  Icli  bin  nicht  mit  ausreichenden  Daten 
versehen,  um  sagen  zu  können,  wie  oft  diese  Hemmnisse  in 
den  letzten  fünfzig  Jahren  wiedergekehrt  sind,  aber  ich  kann 
einige  davon  anführen.  Aus  der  in  diesem  Kapitel  bereits 
angeführten  Abhandlung  Wargentin's ^)  geht  hervor,  daß 
die  Jahre  1757  und  1758  unfruchtbare  waren  und  eine 
verhältnismäßig  große  Sterblichkeit  mit  sich  brachten. 
Sollten  wir  aus  der  erhöhten  Einfuhr  im  Jahre  1768  einen 
Schluß  ziehen  dürfen,  2)  so  würde  das  ebenfalls  als  ein  un- 
fruchtbares Jahr  erscheinen.  Nach  den  weiteren  Tabellen, 
die  Wargentin  Dr.  Price  verschaffte,  herrschte  in  den 
Jahren  1771,  1772  und  1773  eine  besonders  gi-oße  Sterblich- 
keit.-^) Im  Jahre  1789  muß  dies  ebenso  in  hohem  Grade 
der  Fall  gewesen  sein,  da  in  den  Berichten,  die  ich  von 
Professor  Mcander  erhielt,  dieses  Jahr  allein  das  durch- 
schnittliche Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen 
während  der  letzten  20  Jahre  bis  1795  wesentlich  beein- 
flußte. Dieses  Verhältnis  war,  einschließlich  des  Jahres  1789, 
100  zu  77,  zieht  man  es  aber  ab,  100  zu  75,  ein  Unterschied, 
der  durch  ein  Jahr  im  Durchschnitt  von  20  Jahren  hervor- 
gebracht, viel  bedeutet.  Endlich  muß,  um  das  Verzeichnis 
abzuschließen,  auch  das  Jahr  1799,  wo  ich  in  Schweden 
war,  ein  höchst  vernichtendes  gewesen  sein.  In  den  an 
Norwegen  angrenzenden  Provinzen  nannten  es  die  Bauern 
das  schlechteste,  dessen  sie  sich  je  erinnert.  Alles  Vieh  hatte 
während  des  Winters  außergewöhnlich  duröh  die  Trockenheit 
des  vorhergehenden  Jahi'cs  gelitten,  und  im  Juli,  etwa  einen 


^)  Memoires  de  l'Academie  de  Stockholm,  p.  29. 
*)  Memoires  du  Royaume  de  Suöde,  Table  XLII. 
*)  Price's  Observ.  on  Revers.   Pay.  Vol.  II  p.  126. 
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Monat  vor  der  Ernte,  lebte  ein  beträchtlicher  Teil  des 
Volkes  von  Brot,  das  aus  der  inneren  Rinde  der  Föhren  und 
aus  getrocknetem  Sauerklee  bereitet  war,  ohne  die  geringste 
Zutat  an  Mehl,  um  es  wohlschmeckender  und  nahrhafter 
iu  machen.  Das  blasse  Aussehen  und  die  melancholische 
Haltung  der  Bauern  verrieten  die  Unbekömmlichkeit  ihrer 
N'ahrung.  Viele  waren  gestorben,  aber  die  volle  "Wirkung 
einer  solchen  Kost  ward  damals  noch  nicht  empfunden. 
3ie  mochte  wahrscheinlich  später  in  Form  einer  Epidemie 
zutage  treten. 

Die  Geduld,  mit  der  die  unteren  Volksklassen  in 
Schweden  solch  bittere  Not  ertragen,  ist  wahrhaft  erstaun- 
lich, und  kann  nur  daraus  erwachsen,  daß  sie  vollkommen 
auf  ihre  eigenen  Hilfsquellen  angewiesen  sind,  und  aus  dem 
Glauben,  daß  sie  sich  dem  großen  Gesetz  der  Notwendigkeit 
und  nicht  den  Launen  ihrer  Herrscher  unterwerfen.  Die 
meisten  der  verheirateten  Arbeiter  bebauen,  wie  vorher  er- 
wähnt,  ein  kleines  Stück  Land,  und  wenn  infolge  ungünstiger 
Witterung  ihre  Ernte  mißrät,  oder  ihr  Vieh  stirbt,  erkennen 
sie  die  Ursache  ihrer  Not  und  ertragen  sie  als  eine  Heim- 
suchung der  Vorsehung.  Jeder  Mensch  wird  sich  mit  ge- 
ziemender Geduld  den  Übeln  unterwerfen,  von  denen  er 
glaubt,  daß  sie  den  allgemeinen  Naturgesetzen  entspringen. 
Wenn  aber  die  Eitelkeit  und  das  verfehlte  Wohlwollen  der 
Regierung  und  der  oberen  Gesellschaftsklassen  durch  be- 
ständige Einmischung  in  die  Angelegenheiten  der  unteren 
Klassen,  sie  davon  zu  überzeugen  suchten,  daß  ihnen 
alles  Gute,  was  sie  genießen,  von  ihren  Herrschern 
und  reichen  Wohltätern  verliehen  wird,  so  ist  es  ganz 
natürlich,  daß  sie  alle  Übel,  die  sie  erleiden,  der  gleichen 
Quelle  zuschreiben  werden,  und  unter  solchen  Umständen 
läßt  sich  vernünftigerweise  keine  Geduld  erwarten.  Obschon 
es  uns,  um  noch  größere  l^bel  zu  vermeiden,  erlaubt  sein 
mag,  diese  Uogedidd  gewaltsam  zu  unterdrücken,  wenn  sie 
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sicli  in  offenkundigen  Taten  äußert,  so  scheint  in  diesem 
Falle  die  Ungeduld  selbst  doch  klar  gerechtfertigt  zu  sein; 
und  diejenigen,  deren  Betragen  offenbar  dazu  gedient  hat,  sie 
zu  fördern,  sind  im  hohen  Maße  für  ihre  Folgen  verant- 
wortlich. 

Obgleich  die  Schweden  die  schreckliche  Teuerung  im 
Jahre  1799  mit  ungewöhnlicher  Ergebung  ertrugen,  so  heißt 
es  doch,  daß  später  infolge  einer  Verordnung  der  Regierung 
zur  Verhinderung  der  Bi-anntweinbrennerei  große  Unruhen  im 
Lande  ausbrachen.  Die  Maßnahme  an  sich  war  gewißlich  zum 
Wohle  des  Volkes  geplant,  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
aufgenommen  wurde,  liefert  einen  lehrreichen  Beweis  für 
die  verschiedene  Stimmung,  mit  der  die  Menschen  ein  Übel 
ertragen,  das  den  Naturgesetzen  entspringt,  oder  eine  Ent- 
behrung, die  durch  Verordnungen  einer  Regierung  aufer- 
legt wird. 

Die  Krankheitsperioden  in  Schweden,  welche  die  Schnellig- 
keit seiner  Bevölkerungsvermehrung  verzögert  haben,  scheinen 
im  allgemeinen  infolge  der  durch  großen  Mangel  herbeige- 
führten ungesunden  Ernährung   eingetreten   zu   sein,    und 
dieser  Mangel  ist  durch  ungünstige  Jahre  verursacht  worden, 
die  ein  Land  trafen,   das  keinerlei  Reservevorrat  aufgespei^ 
chert  hatte,  weder  in  Gestalt  seiner  allgemeinen  Ausfuhr^ 
noch  in  der   Gestalt   reichlicher  Zuteilung  von  NahrungS^ 
mittein  an  die  Arbeiter  in  gewöhnlichen  Jahren,   und  dgt^ 
daher  vor  dem  Eintreten  der  schlechten  Ernte  vollkomm^^ 
bis  zur  Höhe  seines  Ertrages  bevölkert  war.    Eine  derartig'^ 
Saclüage  beweist  deutlich,  daß,  wenn,  wie  einige  der  schw^' 
dischen  Nationalökonomen  behaupten,   ihr  Land  eine  Bevöl' 
kerung  von  9  oder  10  Millionen  haben  müßte  ,^)  sie  nichts  ^ 
weiter  zu  tun  haben,  als  es  dahin  zu  bringen,   daß  es  hirm' 
reichend  Nahrung  für  eine  derartige  Zahl  erzeuge;  und  sL^ 


*)  Memoires  du  Royaume  de  Suede,  eh.  VI  p.  196. 
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können  vollkommen  versichert  sein,  daß  sie,  auch  ohne  die  Hilfe 
der  Entbindungsanstalten  und  Findelhäuser,  keinen  Mangel 
an  Menschen  zum  Verzehren  dieser  Nahrung  haben  werden. 
Aus  den  Berichten,  die  ich  von  Professor  Nicander  be- 
kam, erhellt,  daß,  ungeachtet  der  großen  Sterblichkeit  im 
Jahre  1789,  der  allgemeine  Gesundheitszustand  des  Landes  sich 
gebessert  hatte.  Die  durchschnittliche  Sterblichkeit  während 
der  20  Jahre  vor  1795  war  1  zu  37,  anstatt  1  zu  weniger 
als  35,  welches  der  Durchschnitt  der  vorhergehenden  20  Jahre 
gewesen  war.  Da  die  Yermehrungsrate  in  den  20  Jahren 
bis  1795  nidit  zugenommen  hatte,  muß  die  verminderte 
Sterblichkeit  durch  die  erhöhte  Einwirkung  des  vorbeugenden 
Hemmnisses  veranlaßt  worden  sein.  Eine  andere  Berech- 
nung, die  ich  von  dem  Professor  erhielt,  schien  diese  An- 
nahme zu  bestätigen.  Nach  Wargentin  kommt,  wie  bei 
Sueßmilch  zitiert  wird,^)  auf  5  Ehepaare  jährlich  1  Kind ;  in 
der  neueren  Zeit  aber  war  das  Verhältnis  bestehender  Ehen 
zu  den  jährlichen  Geburten  5  ^'lo,  und  wenn  man  die  unehe- 
hchen  Kinder  abzieht,  5^/io  zu  1,  ein  Beweis,  daß  in  der 
späteren  Periode  die  Ehen  nicht  so  frühe  geschlossen 
wurden  und  nicht  so  fruchtbar  waren. 


1825. 

Aus  späteren  Berichten  geht  hervor,  daß  der  Gesund- 
heitszustand sich  in  Schweden  dauernd  gebessert  hat,  woraus 
wir  billig  schließen  können,  daß  die  Lage  der  großen 
Masse  des  Volkes  sich  günstiger  gestaltet  hat. 

In  ganz  Schweden  und  Finnland  betrug  während  der 
5  Jahre,  einschließlich  1805,  die  Durchschnittszahl  aller  Leben- 
den jeden  Alters   1564611  Männer  und   1683457   Weiber, 


1)  Göttliche  Ordnung,  Bd.  I  0.  VI  A.  120  p.  231. 
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zusammen  2348068.  Jährliche  Todesfälle  gab  es  bei  den 
Männern  durchschnittlich  40147,  bei  den  Weibern  39266,  das 
heißt,  die  jährliche  Sterblichkeit  der  Männer  betrug  1  von  38,79; 
die  der  Weiber  1  von  42,87 ;  im  Mittel  1  von  40,92.i) 

Die  Knabengeburten  beliefen  sich  im  jährlichen  Durch- 
schnitt auf  55119,  die  Mädchengeburten  auf  52762,  beide 
auf  107  882,  das  heißt,  die  Knabengeburten  verhielten  sich 
zu  der  männlichen  Bevölkerung  wie  1  zu  28,38,  die  Mädchen- 
geburten zu  der  weiblichen  Bevölkerung  wie  1  zu  31,92, 
das  Mittel  wie  1  zu  30,15. 

Aus  einer  von  Milne  auf  Grund  dieser  und  anderer  Daten 
zusammengestellten  wertvollen  Tabelle  geht  hervor,  daß  ge- 
mäß dem  in  Schweden  während  der  5  Jahre  einschließlich 
1805  herrschenden  Sterblichkeitsgesetze  die  wahrscheinliche 
Lebensdauer  für  Männer  37,820,  für  Weiber  41,019,  für  beide 
also  39,385  betrug,  und  ferner,  daß  die  Hälfte  der  Männer 
ein  Alter  von  nahezu  43  Jahren,  die  Hälfte  der  Weiber  von 
nahezu  48  Jahren,  und  die  Hälfte  aller  Geborenen  zusammen 
ein  Alter  von  beinahe  45  Jahren  erreichten. 

Ein  Verhältnis  der  Geburten  von  1  zu  30,15  und  der 
Todesfälle  von  1  zu  40,92  würde  eines  des  jährlichen  Über- 
schusses der  Geburten  zur  Bevölkerung  von  1  zu  1 14,5  geben, 
was  bei  Fortdauer  (entsprechend  Tabelle  11,  am  Ende  des 
XI.  Kapitels  des  II.  Buches)  eine  Vermehrungsrate  ergäbe,  bei 
der  sich  die  Bevölkerung  in  weniger  als  80  Jahren  ver- 
doppeln würde. 

In  der  Revue  Encyclopedique   für  März   1825  befindet 


^)  Transactions  of  the  Royal  Academy  of  Sciences  at  Stock- 
holm for  the  year  1809,  und  Supplement'  der  Encyclopaedia 
Britannica,  Artikel  Mortality,  von  Milne,  Aktuar  bei  der  Sun 
Life  Assurance  Society.  In  dem  hier  erwähnten  Zeitraum  von 
5  Jahren  gab  es  keine  bemerkenswerten  Epidemien,  und  die 
Impfung  hatte  im  Jahre  1804  begonnen. 


sich  ein  kurzer  Bericht  über  das  Ergebnis  einer  zur  Unter- 
suchung der  Bevölkerungsvermehrung  in  Schweden  seit 
1748  eingesetzten  Kommission,  aus  dem  sich  ergibt,  daß 
das  eigentliche  Schweden,  ausschließlich  Finnlands,  damals 
1736483  Einwohner  hatte;  1773  hatte  es  1958797,  1798 
2353298,  und  1823  2687457  Einwohner.  Im  Jahre  1823 
ereigneten  sich  56054  Todesfälle  und  98  259  Geburten.  Der 
Geburtenüberschuß  betrug  also  in  diesem  Jahre  allein  42  205, 
und  es  ist  festgestellt,  daß,  den  gleichen  Überschuß  im 
nächsten  Jahre,  1824,  vorausgesetzt,  der  jährliche  durch- 
schnittliche Überschuß  der  letzten  15  Jahre  23333  betragen 
würde.  Dies  würde  im  Betrage  von  Vios  der  durch- 
schnittlichen  Bevölkerung  ein  Überschuß  sein,  der,  wenn  er 
anhielte,  die  Bevölkerung  in  75  Jahren  verdoppeln  müßte. 
Nach  den  vorhergehenden  Zahlen  betrug  im  Jahre  1823  das 
Verhältnis  der  Geburten  zur  Bevölkerung  1  zu  27,3,  das  der 
Todesfälle  1  zu  47,9;  der  Gesundheitszustand  des  Landes 
und  die  Vermehrungsrate  der  Bevölkerung  sind  daher  seit 
1805  fortgesetzt  gestiegen.  Dieses  Steigen  wird  dem  Fort- 
schritt von  Landwirtschaft  und  Industrie  und  der  Kuh- 
pockenimpfung zugeschrieben. 

Die  allmähliche  Abnahme  der  Sterblichkeit  seit   Mitte 
des  letzten  Jahrhunderts  ist  sehr  auffallend. 


3.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Beyölkerungsyermehrnng 

in  Rußland. 

Die  Verzeichnisse  der  Geburten,  Todesfälle  und  Hei- 
raten in  Rußland  zeigen  so  außergewöhnliche  Resultate,  daß 
Malthns,  Bevölkeniiigsgesetz.    I.  Bd.  ^^ 
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es  unmöglich  ist,  sie  ohne  starkes  Mißtrauen  entgegenzu- 
nehmen. Jedoch  haben  sie  wegen  der  regelrechten  Methode,  in 
der  sie  gesammelt  worden  sind,  und  wegen  ihrer  Überein- 
stimmimg  untereinander  in  verschiedenen  Jahren  Anspruch 
auf  Beachtung. 

In  einer  von  B.  F.  Herman  im  Jahre  1768  der  Peters- 
burger Akademie  vorgelegten  und  in  den  Nova  Acta  Aca- 
demiae  tom.  IV  veröffentlichten  Abhandlung  wird  ein  Ver- 
gleich zwischen  den  Geburten,  Todesfällen  und  Heiraten 
der  verschiedenen  Provinzen  und  Städte  des  Reiches  an- 
gestellt, und  die  folgenden  Verhältniszahlen  werden  an- 
geführt: 

Es  verhalten  sich  die  Geburten  zu  den  Begräbnissen 

in  Petersburg wie  13  zu  20 

im  Gouvernement  Moskau „  21  ,,  10 

„   Distrikt  Moskau,  ausschließl.  der  Stadt  „  21  „  10 

in  Twer „  26  „  10 

„   Nowgorod „  20  „  10 

„   Pskow „  22  „  10 

„    Rjasan „  20  „  10 

„   Woronesh „  29  „  10 

im  Erzbistum  Wologda „  23  „  10 

in  Kostroma „  20  ,,  10 

„   Archangel „  13  „  10 

„    Tobolsk „  21  „  10 

„    Stadt  Tobolsk „  13  „  10 

„   Reval „  11  „  10 

„   Wologda ,  12  „  10 

Einige  dieser  Verhältniszahlen  sind,  wie  man  bemerken 
wird,  außerordentlich  hoch.  In  Woronesh  z.  B.  stehen  die 
Geburten  zu  den  Todesfällen  fast  im  Verhältnis  von  3  zu  1 , 
was,  glaube  ich,  ein  so  hohes  ist,  wie  es  kaum  je  in  Ame* 
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rika  bekannt  geworden.  Das  durchschnittliche  Ergebnis  dieser 
Verhältnisse  aber  ist  durch  spätere  Beobachtungen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  bestätigt  worden.  Tooke  be- 
rechnet in  seiner  Abhandlung  Yiew  of  the  Russian  Empire 
das  allgemeine  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Begräb- 
nissen im  ganzen  Lande  auf  225  zu  100/)  d.  h.  2^/4  zu  1, 
und  dieses  Verhältnis  ist  den  Listen  vom  Jahre  1793  ent- 
nommen. 2) 

Aus  den  Zahlen  der  jährlichen  Heiraten  und  jährliclien 
Geburten  zieht  Herman  die  folgenden  Schlüsse: 

Es  kommen  auf  eine  Ehe 

in  Petersburg 4  Kinder 

im  Gouvernement  Moskau  etwa    .  3       „ 

in  Twer 3       „ 

„  Nowgorod 3       „ 


„   Pskow 3       „ 


„   Rjasan 3       „ 

„   Woronesh 4       „ 

„   Wologda 4       „ 

„   Kostroraa 3       „ 

„   Archangel 4       „ 

„   Reval 4       „ 

im  Gouvernement  Tobolsk  ...    4       „ 

in  der  Stadt  Tobolskvonl7  68— 1778    3  „ 

»     „  „         „    1779-1783    .     f)  „ 

„     „  „       im  Jahre  1783      .     6       „ 

Herman  bemerkt,  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  in  Ruß- 
land übertreffe  diejenige  anderer  Länder  nicht,  obwohl  die 
Sterblichkeit  viel  geringer  sei,  wie  sich  aus  den  untenstehen- 


1)  Vol.  II  b.  III  p.  162. 

2)  Id.,  p.  145. 

18* 
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den  Verhältniszahlen  ergibt,  die  aus  einer  ungefähren  Be- 
rechnung der  Einwohnerzahl  jedes  Gouvernements  abgeleitet. 


In  Petersburg stirbt  jährlich 

im  Gouvernement  Moskau    . 
„    Distrikt  Moskau      .    .     . 

in  Twer 

„  Nowgorod 

„  Pskow 

„  Rjasan 

„  Woronesh 

im  Erzbistum  Wologda    .    . 

in  Kostroma 

„  Archangel 

„  Eeval 

im  Gouvernement  Tobolsk   . 

in  Stadt  Tobolsk      .... 

im  Jahre  1783  .    . 


77 


77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 


von  28 
32 
74 
75 
686/7 
'70% 
50 
79 
65 
59 

283/5 
29 
44 
32 
22V4 


Herman  sagt,  man  könne  daraus  schließen,  daß  die 
jährliche  Sterblichkeit  in  den  meisten  russischen  Provinzen 
1  zu  60  betrage.^) 

Diese  Durchschnittszahl  ist  so  hoch,  und  einige  der 
Verhältniszahlen  in  den  einzelnen  Provinzen  sind  so  außer- 
gewöhnlich, daß  es  unmöglich  ist,  an  üire  Genauigkeit  zu 
glauben.  Jedoch  sind  sie  durch  spätere  Listen  nahezu  be- 
stätigt worden,  die  in  Übereinstimmung  mit  Tooke  die 
allgemeine  Sterblichkeit  in  ganz  Rußland  auf  1  zu  58  an- 
setzen.2)  Aber  Tooke  selbst  scheint  die  Genauigkeit  dieses 
besonderen  Teiles  der  Register  anzuzweifeln,  und  ich  habe 
seitdem   aus   guter  Quelle   erfahren,   man   habe   Grund  zu 


')  Nova  Acta  Academiac,  tom.  IV. 

2)  View  of  the  Russian  Empire,  Vol.  11  b.  111  p.  148. 
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auben,  daß  in  allen  Provinzen  viel  mehr  Begräbnisse  aus- 
jlassen  werden  als  Geburten,  und  daß  demzufolge  der 
ihr  große  Geburtenüberschuß  mehr  scheinbar  als  wirklich 
t.  Man  vermutet,  daß  viele  Kinder,  besonders  in  der 
kraine,  von  ihren  Vätern  im  geheimen  ohne  Anzeige  bei 
)m  Geistlichen  begraben  werden.  Die  zahlreichen  und 
iederholten  Rekrutenaushebungen  beseitigen  viele,  deren 
3d  nicht  eingetragen  wird.  Infolge  der  häufigen  Aus- 
anderung  ganzer  Familien  nach  verschiedenen  Teilen  des 
eiches  und  der  Verschickung  von  Verbrechern  nach  Sibirien 
erben  natürlich  viele  auf  der  Reise,  oder  in  Gegenden, 
0  keine  regelrechten  Listen  geführt  werden,  und  etliche 
iicken  werden  der  Nachlässigkeit  der  Geistlichen  zuge- 
ihrieben,  in  deren  Interesse  es  liegt,  die  Geburten,  aber 
cht  die  Todesfälle  einzutragen. 

Zu  diesen  Gründen  möchte  ich  noch  den  hinzufügen,  daß 
e  Bevölkerung  jeder  Provinz  wahrscheinlich  nach  der  Zalü 
iv  Bauern  berechnet  wird,  die  zu  jeder  ihrer  Besitzungen 
jhören ;  doch  ist  es  wohl  bekannt,  daß  viele  von  ihnen  die 
rlaubnis  haben,  in  der  Stadt  zu  wohnen.  Daher  erscheint 
var  ihre  Geburt  in  der  Provinz,  nicht  aber  ihr  Tod.  Die 
•heinbare  Sterblichkeit  der  Städte  wird  durch  diese  Aus- 
anderung  nicht  verhältnismäßig  erhöht,  weil  sie  auf  Grund 
.tsächlicher  Zählung  ermittelt  wird.  Die  Sterberegister  in 
3n  Städten  drücken  genau  die  Zahl  derer  aus,  die  von 
ner  bestimmten  Zahl  in  diesen  Städten  nachweislich  wirk- 
ch  Anwesender  absterben.  Die  Sterberegister  in  den  Pro- 
inzen  dagegen,  die  angeblich  die  Zahl  derjenigen  ausdrücken, 
'eiche  von  der  für  die  Provinz  ermittelten  Bevölkerung  ab- 
ierben, drücken  in  Wirklichkeit  nur  die  Zahl  derer  aus, 
ie  von  einer  viel  kleineren  Bevölkerung  absterben,  weil 
in  beträchtlicher  Teil  der  ermittelten  Bevölkerung  ab- 
lesend ist. 

In  Petersburg  zeigte  sich  bei  einer  Zählung  im  Jahre 
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1784,  daß  die  Zahl  der  Männer  126827  betrug,  und  die  der 
Weiber  nur  65619.^)  Es  gab  also  beinahe  doppelt  soviel 
Männer,  wegen  der  großen  Anzahl,  die  nach  der  Stadt 
kamen,  um  ihre  Kopfsteuer  zu  verdienen,  und  ihre  Familien 
auf  dem  Lande  ließen,  und  infolge  der  Gewohnheit  der 
Adligen,  eine  große  Anzahl  ihrer  Bauern  als  Hausgesinde  in 
Petersburg  und  Moskau  zu  behalten. 

Das  Verhältnis  der  Zahl  der  Geburten  zur  Gesamtbevöl- 
kerung, das  sich  auf  1  zu  26  stellt,  untei-scheidet  sich 
nicht  von  dem  gewöhnlichen  Durchschnittsverhältnis  in 
anderen  Ländern.^) 

Nach  der  bereits  angeführten  Schrift  Herraan's  beträgt 
die  Zahl  der  in  Petersburg  im  ersten  Lebensjahre  sterben- 
den Knaben  ^'5,  im  Gouvernement  Tobolsk  ^/lo,  in  der  Stadt 
Tobolsk  Vs,  im  Erzbistum  Wologda  ^/u,  in  Nowgorod  Vsi, 
in  Woronesh  1/24,  in  Archangel  V'y  aller.  Die  außerordent- 
lich geringe  Sterblichkeit  unter  den  Säuglingen  in  einigen 
dieser  Provinzen  macht,  besonders  da  die  Berechnung 
keinem  großen  Irrtum  unterworfen  zu  sein  scheint,  die  ge- 
ringe allgemeine  Sterblichkeit  glaubwüi*diger.  In  Schweden 
beträgt  das  Verhältnis  der  im  ersten  Lebensjahre  sterbenden 
Kinder  für  das  ganze  Land  Vr,  oder  mehr.^) 

Das  Verhältnis  der  jährlichen  Heiraten  zur  Gesamt- 
bevölkerung in  Rußland  ist  nach  Herman  in  den  Städten 
etwa  1  zu  100  und  in  den  Provinzen  etwa  1  zu  70  oder  80. 
Nach  Tooke  war  in  den  15  Gouvernements,  von  welchen  er 
Listen  hatte,  das  Verhältnis  1  zu  92.^) 

Das    ist    kein    großer   Unterschied   gegenüber  anderen 


M  Memoires  par  W.  L.  Krafft.  Nova  Acta  Academiae, 
tom.  IV. 

2)  Tooke's  View  of  the  Russian  Empire,  Vol.  I  b.  lU 
p.  147. 

')  Memoires  Abreges  de  l'Acaddmie  de  Stockholm,  p.  28. 

*)  View  of  the  Russ.  Emp.,  Vol.  II  b.  III  p.  146. 
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Ländern.  In  Petersburg  belief  sieh  das  Verhältnis  freilich 
auf  lzul40;i)  es  wird  dies  aber  offenbar  erklärt  durch 
das  bereits  über  die  außergewöhnliche  Zahl  der  Männer  im 
Vergleich  zu  den  Weibern  Gesagte. 

Die  Register  für  die  Stadt  Petersburg  werden  für  voll- 
kommen zuverlässig  gehalten,  und  diese  können  als  Beweis 
für  die  allgemeine  Zuträglichkeit  des  Klimas  dienen.  Aber 
sie  enthalten  eine  Tatsache,  die  dem  in  allen  anderen 
Ländern  Beobachteten  direkt  widerspricht.  Es  ist  dies  eine 
viel  größere  Sterblichkeit  von  Kindern  weiblichen,  als  von 
solchen  männlichen  Geschlechts.  In  der  Periode  von  1781 
bis  1785  starben  von  1000  neugeborenen  Knaben  nur  147 
während  des  ersten  Lebensjahres,  von  der  gleichen  Anzahl 
Mädchen  aber  310.2)  Dag  Verhältnis  ist  gleich  10  zu  21, 
was  unbegi'eiflich  ist,  und  muß  wirklich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ein  zufälliges  gewesen  sein,  da  in  den  vorher- 
gehenden Perioden  das  Verhältnis  nur  10  zu  14  war.  Allein 
selbst  dieses  ist  höchst  ungewöhnlich,  da  man  allgemein 
beobachtet  hat,  daß  in  jedem  Lebensalter,  ausgenommen  zur 
Zeit  der  Schwangerschaft,  die  Sterblichkeit  unter  den  Frauen 
geringer  ist  als  unter  den  Männern.  Das  schwedische  Klima 
scheint  nicht  sehr  verschieden  von  dem  russischen  zu  sein, 
und  Wargentin  bemerkt  mit  Rücksicht  auf  die  schwedischen 
Tabellen,  es  erhelle  aus  ihnen,  daß  die  geringere  Sterblich- 
keit unter  den  Frauen  nicht  bloß  von  einem  regelmäßigeren 
und  weniger  mühsamen  Leben  hemihre,  sondern  ein  Natur- 
gesetz sei,  welches  von  der  zartesten  Kindheit  bis  ins  hohe 
Alter  fortwährend  wirke.*^) 

Nach  Krafft^)  lebt  die  Hälfte  aller  in  Petersburg  Ge- 

*)  Memoires    par    W.    L.    Krafft,    Nova   Acta    Academiae, 
tom.  IV. 
«)  Ib. 

')  Memoires  Abregea  de  TAcademie  de  Stockholm,  p.  28. 
*■)  Nova  Acta  Academiae,  tora.  IV. 
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borenen  bis  zum  25.  Jahre,  was  auf  einen  für  eine  so  große 
Stadt  sehr  ungewöhnlichen  Gesundheitszustand  bei  den  in 
jugendlichem  Alter  stehenden  hinweist.  Nach  dem  20.  Jahre 
aber  tritt  eine  Sterblichkeit  ein,  die  viel  großer  ist  als  in 
irgend  einer  anderen  Stadt  Europas,  was  mit  Recht  dem 
maßlosen  Branntweingenuß  zugeschrieben  wird.^)  Die  Sterb- 
lichkeit zwischen  10  und  15  Jahren  ist  so  gering,  daß  nur 
1  von  45  Knaben  und  1  von  29  Mädchen  während  dieser 
Periode  stirbt.  Vom  20.  bis  zimi  25.  Jahre  ist  die  Sterb- 
lichkeit so  groß,  daß  1  von  9  Männern  und  1  von  13  Weibern 
stirbt.  Die  Tabellen  zeigen,  daß  diese  außerordentliche 
Sterblichkeit  hauptsächlich  durch  Brustfellentzündung,  heftige 
Fieber  und  Schwindsucht  verursacht  wird.  Brustfellentzün- 
dungen töten  1/4,  heftige  Fieber  Vs  und  die  Schwindsucht 
Vc  der  ganzen  Bevölkerung;  alle  drei  zu  sammen  raffen 
^h  aller  Sterbenden  hinweg. 

Nach  Knifft  betrug  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  der 
Zeit  von  1781  bis  1785  1  zu  37.  In  einem  früheren  Zeit- 
abschnitt hatte  sie  1  zu  35  betragen,  und  in  einer  späteren 
Periode,  wo  Epidemien  herrschten,  1  zu  29.^)  Diese  durch- 
schnittliche Sterblichkeit  ist  für  eine  große  Stadt  gering. 
Doch  gibt  eine  Stelle  in  Krafft's  Abhandlung^)  Grund  zur 
Annahme,  daß  die  Todesfälle  in  den  Krankenhäusern.  Ge- 
fängnissen und  in  der  Maison  des  Enfants  trouves  entweder 
gar  nicht  oder  nur  ungenau  verzeichnet  werden,  und  un- 
zweifelhaft würde  die  Eintragung  dieser  Todesfälle  einen 
großen  Unterschied  in  dem  scheinbaren  Gesundheitszustande 
der  Stadt  herbeiführen. 

Schon  allein  in  der  Maison  des  Enfants  trouves  ist  die 


*)  Tooke's  View   of  the  Russian   Empire,   Vol.   II   b.   III 
p.  155. 

2)  Id.,  p.  151. 

=»)  Id.,  Note  p.  150. 
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Sterblichkeit  ungeheuer.  Es  werden  keine  regelrechten 
Listen  veröffentlicht,  und  mündliche  Mitteilungen  unterliegen 
immer  einigen  Bedenken.  Ich  kann  mich  deshalb  nicht 
auf  die  Auskunft  verlassen,  die  ich  über  diese  Frage  ein- 
gezogen habe.  Aber  durch  die  allersorgfältigsten  Nach- 
forschungen, die  ich  bei  den  Wärtern  des  Petersburger 
Hauses  vornehmen  konnte,  erfuhr  ich,  daß  100  im  Monat 
der  gewöhnliche  Durchschnitt  war.  In  dem  vorhergehenden 
Winter,  welcher  der  Winter  von  1788  war,  wurden  nicht 
selten  18  pro  Tag  begraben.  Es  werden  pro  Tag  durch- 
schnittlich 10  aufgenommen,  und  obschon  sie  alle,  nachdem 
sie  drei  Tage  in  dem  Hause  gewesen  sind,  zur  Pflege  aufs 
Land  geschickt  werden,  muß  die  Sterblichkeit,  da  viele  in 
halbtotem  Zustande  eingebracht  werden,  doch  unvermeidhch 
groß  sein.  Die  angebliche  Zahl  der  Aufgenommenen  scheint 
in  der  Tat  unglaublich;  allein  nach  dem,  was  ich  selbst  sah, 
möchte  ich  geneigt  sein  zu  glauben,  daß  diese  sowohl  wie 
die  zuvor  erwähnte  Sterblichkeit  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
kommen  dürfte.  Ich  befand  mich  etwa  um  die  Mittagszeit 
im  Hause,  und  es  waren  eben  vier  Kinder  aufgenommen 
worden,  ven  denen  eines  offenbar  im  Sterben  lag,  und  ein 
anderes  anscheinend  nicht  mehr  lange  am  Leben  bleiben 
konnte. 

Ein  Teü  des  Hauses  erfüllt  den  Zweck  einer  Ent- 
bindimgsanstalt,  wo  jedes  Weib,  das  kommt,  aufgenommen 
wird,  ohne  daß  Fragen  an  sie  gestellt  werden.  Die  auf 
diese  Weise  geborenen  Kinder  werden  durch  Ammen  i 
im  Hause  aufgezogen,  und  nicht  wie  die  anderen  aufs  Land 
geschickt.  Eine  Mutter  kann,  wenn  sie  wül,  das  Amt  der 
Amme  bei  ihrem  eigenen  Kinde  in  dem  Hause  erfüllen, 
darf  es  aber  nicht  mit  sich  fortnehmen.  Ein  dem  Hause 
übergebenes  Kind  kann  zu  jeder  Zeit  von  seinen  Eltern 
zurückgefordert  werden,  wenn  sie  nachweisen  können,  daß 
sie  imstande  sind,  es  zu  erhalten.    Alle  Kinder  werden  bei 
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ihrer  Aufnahme  gezeichnet  und  numeriert,  damit  sie  erkannt 
und  ihren  Eltern  auf  Wunsch  vorgestellt  werden  können, 
die,  wenn  sie  sie  niclit  zurückfordern  können,  sie  besuchen 
dürfen. 

Die  Ammen  auf  dem  Lande  erhalten  den  Monat  nur 
2  Rubel,  was,  da  der  kursierende  Papierrubel  selten  mehr  als 
2V2  Schilling  wert  ist,  nur  etwa  15  Pence  die  Woche  ausmacht. 
Dennoch  sollen  die  allgemeinen  Ausgaben  100000  Rubel 
den  Monat  betragen.  Die  regelmäßigen  Einkünfte  des  In- 
stitutes erreichen  nicht  annähernd  diese  Summe,  allein  die 
Regierung  nimmt  die  Verwaltung  der  ganzen  Sache  auf  sich 
und  trägt  folglich  alle  Mehrausgaben.  Da  die  Aufnahme 
von  Kindern  ohne  Einschränkung  erfolgt,  so  müßten  die 
Ausgaben  ebenfalls  unbeschränkt  sein.  Es  ist  klar,  daß  die 
schrecklichsten  Ubelstände  aus  einer  unbegrenzten  Aufnahme 
von  Kindern  und  einem  nur  begrenzten  Fonds  zu  ihrer 
Erhaltung  resultieren  müssen.  Solche  Einrichtungen  können 
also,  wenn  sie  richtig  verwaltet  werden,  d.  h.  wenn  die 
außerordentliche  Sterblichkeit  nicht  das  rapide  Anwachsen 
der  Ausgaben  hindert,  nicht  lange  bestehen,  es  sei  denn 
unter  dem  Schutze  einer  sehr  reichen  Regierung,  und 
selbst  unter  solch  einem  Schutze  kann  der  Zeitpunkt  ihres 
Bankrotts  nicht  sehr  fern  sein. 

Mit  sechs  oder  sieben  Jahren  kehren  die  Kinder,  die  auf 
das  Land  gescliickt  worden  sind,  in  das  Haus  zurück,  wo  sie 
allerhand  Handwerke  und  Handfertigkeiten  gelehrt  werden. 
Die  gewöhnlichen  Arbeitsstunden  sind  von  6  bis  12  und  von 
2  bis  4  Uhr.  Die  Mädchen  verlassen  das  Haus  mit  18  Jahren, 
die  Jungen  mit  20  oder  21  Jahren.  Ist  das  Haus  zu  voD, 
so  werden  einige  von  denen,  die  auf  das  Land  gesandt  wurden, 
nicht  zurückgebracht. 

Die  Sterblichkeit  greift  natürlich  hauptsächlich  unter  den 
eben  aufgenommenen  Säuglingen  und  den  im  Hause  erzogenen 
Kindern  Platz.    Es  herrscht  aber  auch  eine  große  Sterblich- 


—    283    - 

keit  unter  denen,  die  vom  Lande  zurückgekehrt  sind,  und 
sich  im  widerstandsfähigsten  Lebensstadhmi  befinden.  Ich 
war  einigermaßen  erstaunt  dies  zu  hören,  besonders  nach- 
dem mich  die  ungewöhnliche  Ordnung,  Reinlichkeit  und 
Nettigkeit,  die  in  jeder  Abteilung  zu  herrschen  schien,  in  Er- 
staunen gesetzt.  Das  Haus  selbst  war  ein  Palast  gewesen, 
und  alle  Zimmer  waren  groß,  luftig,  ja  elegant.  Ich  war 
zugegen,  während  180  Knaben  zu  Mittag  aßen.  Sie  waren 
alle  sehr  ordentlich  gekleidet^  das  Tischtuch  war  rein,  und 
jeder  hatte  seine  eigene  Serviette.  Die  Speisen  schienen 
sehr  gut  zu  sein,  und  es  war  nicht  der  geringste  un- 
angenehme Geruch  in  dem  Zimmer.  In  den  Schlafsälen  be- 
fand sich  für  jedes  Kind  ein  eigenes  Bett.  Die  Bettstellen 
waren  aus  Eisen,  ohne  Himmel  oder  Vorhänge,  und  die 
Decken  und  Bettücher  außerordentlich  rein. 

Diese  hohe,  in  einer  großen  Anstalt  fast  unbegreifliche 
Sauberkeit,  war  hauptsächlich  dem  Einfluß  der  jetzigen 
Kaiserin- Witwe  zuzuschreiben,  die  sich  selbst  alle  Einzel- 
heiten der  Leitung  angelegen  sein  und,  wenn  sie  in  Peters- 
burg anwesend  war,  selten  eine  Woche  vergehen  ließ,  ohne 
alles  persönlich  genau  zu  besichtigen.  Die  Sterblichkeit,  die 
trotz  all  dieser  Fürsorge  Platz  greift,  beweist  deutlich,  daß 
der  Körper  in  früher  Jugend,  Arbeit  und  Eingeschlossenheit 
während  acht  Stunden  am  Tage  nicht  ertragen  kann.  Die 
Kinder  hatten  alle  ein  ziemlich  blasses  und  kränkliches 
Aussehen,  und  hätte  man  nach  den  Mädchen  und  Knaben 
dieser  Anstalt  ein  Urteil  über  die  National  Schönheit  fällen 
sollen,  so  würde  es  sehr  ungünstig  ausgefallen  sein. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß,  wenn  die  in  dieser  Anstalt 
vorkommenden  Todesfälle  nicht  gemeldet  worden,  die 
Sterbelisten  von  Petersburg  kein,  auch  nur  annähernd 
wahrheitsgetreues  Bild  von  dem  wirklichen  Gesundheits- 
zustande der  Stadt  geben  können.  Indessen  sollte  man  sich 
erinnern,  daß  einige  der  Beobachtungen,  die  ihre  Gesundheit 
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bezeugen,  wie  z.  B.  die  Zahl  derer,  die  auf  1000  sterben  usw. 
von  diesem  Umstände  nicht  berührt  werden,  es  sei  denn 
wirklich,  wir  sagen,  was  vielleicht  wahr  ist,  daß  nahezu  alle, 
die  es  irgendwie  beschwerlich  finden,  ihre  Kinder  aufzuziehen, 
sie  nach  dem  Findelhause  schicken;  und  die  Sterblichkeit 
unter  den  Kindern  jener,  die  wohlhabend  sind  und  in  be- 
haglichen Häusern  und  luftiger  Umgebung  leben,  wird  natür- 
lich viel  geringer  sein,  als  der  allgemeine  Durchschnitt 
aller,  die  geboren  werden. 

Die  Maison  des  Enfants  trauves  in  Moskau  wird  nach 
dem  gleichen  Prinzip  geleitet,  wie  die  in  Petersburg,  und 
Tooke  gibt  einen  Bericht  über  den  erstaunlichen  Verlust  an 
Kindern,  den  sie  in  20  Jahren,  von  der  Zeit  ihrer  Errichtung 
bis  zum  Jahre  1786,  erlitten  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt  er,  daß,  wenn  wir  genau  die  Zahl  derjenigen 
wüßten,  die  sofort  nach  der  Aufnahme  starben,  oder  den 
Todeskeim  bereits  mitbrachten,  es  sich  wahrscheinlich 
zeigen  würde,  daß  die  Sterblichkeit  billigerweise  nur  zum 
kleinen  Teile  dem  Findelhause  zuzuschreiben  ist.  Denn 
niemand  werde  so  unvernünftig  sein,  den  Verlust  dieser 
dem  sicheren  Tode  Geweihten  einer  philanthropischen  Ein- 
richtung zur  Last  zu  legen,  die  das  Land  von  Jahr  zu  Jahr 
mit  einer  immer  wachsenden  Zahl  gesunder,  rühriger  und 
fleißiger  Bürger  bereichere.^) 

Mir  jedoch  scheint,  daß  diese  frühzeitige  Sterblichkeit 
ohne  Zweifel  größtenteils  jenen  Einrichtungen  zuzuschreiben 
ist,  die  zu  Unrecht  phUantliropische  genannt  werden.  Wenn 
den  Berichten  über  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  in  den 
russischen  Städten  und  Provinzen  einiger  Glauben  geschenkt 
werden  darf,  so  scheint  sie  ungemein  gering  zu  sein.  Daher 
ist  ihre  Größe  in  den  Findelhäusern  mit  Recht  Einrichtungen 
zur  Last  zu  legen,   die   eine  Mutter  ermutigen,  ihr   Kind 


1)  View  of  the  Kussian  Empire,  Vol.  II  b.  III  p.  201. 
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gerade  zu  der  Zeit  zu  verlassen,  wo  es  am  meisten  ihrer» 
pflegenden  Sorge  bedarf.  Der  schwache  Faden,  an  dem  ein 
Säugling  sein  Leben  hält,  gestattet  kein  Nachlassen  der 
Fürsorge,  sei  es  auch  nur  ftir  einige  Stunden. 

Die  erstaunliche  Sterblichkeit  in  diesen  beiden  Findel- 
häusern von  Petersburg  und  Moskau,  die  in  der  best- 
möglichen Weise  geleitet  werden,  wie  alle,  die  gesehen 
haben,  einstimmig  versichern,  scheint  mir  unstreitig  zu 
beweisen,  daß  diese  Einrichtungen  ihrer  Natur  nach,  den 
unmittelbaren  Zweck  nicht  erreichen  können,  den  sie 
im  Auge  haben,  nämlich,  wie  ich  mir  denke,  die  Erhaltung 
einer  gewissen  Zahl  von  Bürgern  für  den  Staat,  die  sonst 
vielleicht  infolge  von  Armut  oder  falscher  Scham  umkommen 
wurden.  Wären  die  in  diese  Häuser  aufgenommenen 
Kinder  der  Pflege  ihrer  Eltern  überlassen  worden,  um 
es  mit  all  den  Schwierigkeiten,  die  ihnen  drohen,  aufzu- 
nehmen, so  würden  zweifellos  mehr  von  ihnen  das  Mannes- 
alter erreicht  haben  und  nützliche  Glieder  des  Staates  ge- 
worden sein. 

Wenn  wir  ein  wenig  tiefer  in  diesen  Gegenstand 
eindringen,  wird  sich  zeigen,  daß  diese  Einrichtungen  nicht 
nur  ihren  Zweck  verfehlen,  sondern,  indem  sie  in  der  auf- 
fallendsten Weise  zügellose  Gewohnheiten  fördern,  die  Lust 
zur  Ehe  benehmen  und  so  die  Hauptquelle  der  Bevölkerungs- 
vermehrung schwächen.  Alle  wohl  informierten  Leute,  mit 
denen  ich  in  Petersburg  über  diesen  Gegenstand  sprach, 
waren  darin  einig,  daß  die  Einrichtung  diese  Wirkung  in 
einem  erstaunlichen  Grade  hervorgerufen  habe.  Ein  Kind  zu 
haben  betrachtete  man  als  einen  der  allergeringsten  Fehler,  den 
ein  Mädchen  begehen  konnte.  Ein  in  Petersburg  lebender 
englischer  Kaufmann  sagte  mir,  daß  ein  russisches  Mädchen, 
das  in  feiner  Familie  unter  Aufsicht  einer  als  sehr  streng 
bekannten  Herrin  lebte,  sechs  Kinder  in  das  Findelhaus  ge- 
schickt habe,  ohne  ihre  Stellung  zu  verlieren. 
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Freilich  ist  zu  bemerken  daß  sechs  Kinder  bei 
dieser  Art  des  Verkehrs  im  ganzen  etwas  Seltenes  sind. 
Wo  zügellose  Sitten  herrschen,  stehen  die  Geburten  niemals 
in  dem  gleichen  Verhältnis  zur  Volkszahl,  wie  in  der  Ehe; 
und  deshalb  wird  die  dieser  Zügellosigkeit  entspringende 
Abneigung  gegenüber  der  Ehe  und  die  verminderte  Zahl 
der  Geburten,  die  die  Folge  davon  ist,  eine  etwaige  Er- 
munterung zur  Eheschließung  durch  die  den  Eltern  erof&iete 
Aussicht,  sich  der  Kinder,  die  sie  nicht  zu  erhalten  vermögen, 
entäußern  zu  können,  mehr  als  aufwiegen. 

Betrachtet  man  die  ungewöhnliche  Sterblichkeit  in  diesen 
Anstalten   und  die  zügellosen   Sitten,   deren  Entstehen  sie 
offenbar  befördern,  so  kann  man  vielleicht  mit  Recht  sagen, 
daß,    wenn    ein    Mensch    die    Bevölkerungsvermehrung   zu 
hemmen  wünschte  luid  hinsichtlich  der  Mittel  nicht  bedenk- 
lich   wäre,    er    keine    wirksamere    Maßnahme    vorschlagen 
könnte,  als  die  Errichtung  einer  hinlänglichen  Anzahl  von 
Findelhäusern,   die  in  der  Aufnahme  von  Kindern  nicht  be- 
schränkt sind.    Und  es  ist  schwer  begreiflich,  wie  die  sitt- 
lichen Gefühle  einer  Nation  nicht  merklich  verschlechtert 
werden  sollten,  wenn  Mütter  dazu  ermutigt  werden,  ihre 
Kinder  im  Stich   zu  lassen,  und   man   sich  bemüht  sie  zu 
lehren,  daß  ihre  Liebe  zu  den  neugeborenen  Kleinen  ein 
Vonirteil   sei,    das  auszurotten   im  Interesse   ihres   Landes 
liege.   Ein  gelegentlicher  Kindesmord   aus   falscher  Scham 
wird   um  einen  sehr  hohen  Preis  verhütet,    wenn    es   nur 
geschehen  kann,  indem   man  dafür  einige  der  besten  und 
nützlichsten    Gefühle   des   menschlichen  Herzens  bei  einem 
großen  Teile  der  Nation  zum  Opfer  bringt. 

Vorausgesetzt,  daß  Findelhäuser  ihren  beabsichtigten 
Zweck  erreichten,  so  würde  sie  der  in  Rußland  herrschende 
Zustand  der  Sklaverei  hier  vielleicht  mehr  rechtfertigen, 
als  in  irgend  einem  anderen  Lande,  weil  jedes  im  Findelhause 
erzogene  Kind  ein  freier  Bürger  wird  und  in  dieser  Eigen- 
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Schaft  dem  Staate  wahrscheinlich  nützlicher  ist,  als  wenn 
es  nur  die  Zahl  der  einem  Privateigentümer  gehörigen 
Sklaven  vermehrt  hätte.  Aber  in  Ländern,  die  nicht  in 
ähnlicher  Lage  sind,  würde  der  vollkommenste  Erfolg  von 
Einrichtungen  dieser  Art  eine  schreiende  Ungerechtigkeit 
gegen  andere  Teile  der  Gesellschaft  bedeuten.  Die  rechte  Er- 
munterung zur  Eheschließung  ist  ein  hoher  Arbeitslohn  und 
eine  Vermehrung  der  Arbeitsstellen,  die  mit  geschickten 
Leuten  versorgt  werden  müssen.  Wenn  aber  der  Hauptteil 
dieser  Posten,  Lehrlingsstellen  usw.  von  Findlingen  aus- 
gefüllt wird,  so  muß  die  Arbeitsnachfrage  bei  dem  legitimen 
Teü  der  Gesellschaft  verhältnismäßig  abnehmen,  die  Schwierig- 
keit, eine  Familie  zu  erhalten,  muß  wachsen,  und  die  beste 
Ermimtenrng  zur  Eheschließung  wird  beseitigt. 

Rußland  hat  große  natürliche  Hilfsquellen.  Sein  Ertrag 
ist  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  größer  als  sein  Ver- 
brauch, und  es  braucht  nichts,  als  größere  Freiheit  für  ge- 
werbliche Bestrebungen  und  einen  entsprechenden  Absatz 
seiner  Waren  im  Innern  des  Landes,  um  ein  erstaunlich 
rapides  Anwachsen  der  Bevölkerung  zu  veranlassen.  Das 
Haupthindernis  hierfür  besteht  in  der  Leibeigenschaft,  oder 
besser  Sklaverei  der  Bauern,  und  in  der  Unwissenheit  und 
Gleichgültigkeit,  die  fast  unvermeidlich  einen  derartigen 
Zustand  begleiten.  Das  Vermögen  eines  russischen  Edelmanns 
wird  nach  der  Zahl  der  von  ihm  besessenen  Bauern  be- 
messen, die  in  der  Regel  verkäuflich  sind  wie  das  Vieh,  und 
nicht  adscripti  glebae.  Sein  Einkommen  rührt  von  einer 
Kopfsteuer  her,  die  allen  Männern  auferlegt  wird.  Wenn 
sich  die  Bauern  eines  Gutes  vermehren,  werden  in 
bestimmten  Zwischenräumen  neue  Teilungen  des  Bodens 
vorgenommen,  und  es  wird  entweder  mehr  Land  in  Kultur 
gebracht,  oder  die  alten  Anteile  werden  weiter  aufgeteilt. 
Jeder  Famüie  wird  soviel  Land  zugesprochen,  als  sie 
ordentlich   bestellen   kann,    damit    sie   imstande    sei,    die 
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Steuer  zu  bezahlen.  Es  liegt  offenbar  nicht  im  Interesse 
des  Bauern,  Meliorationen  auf  seinem  Lande  vorzunehmen 
und  etwa  den  Anschein  zu  erwecken,  als  gewänne  er  be- 
deutend mehr,  als  zum  Unterhalt  seiner  Familie  notwendig 
ist;  denn  die  natürliche  Folge  würde  sein,  daß  bei  der 
nächsten  Teilung,  die  stattfindet,  das  Gut,  das  er  vorher  be- 
saß, als  hinreichend  zur  Erhaltung  von  zwei  Familien  be- 
trachtet, und  er  der  Hälfte  beraubt  werden  würde.  Daß  diese 
Sachlage  eine  nachlässige  Bodenkultur  herbeiführen  muß, 
liegt  auf  der  Hand.  Wenn  einem  Bauer  viel  von  dem 
Lande  entzogen  wird,  das  er  vorher  benutzt  hat,  so  er- 
klärt er  seine  Unfähigkeit,  die  Steuer  zu  bezahlen,  und 
erbittet  für  sich  und  seine  Söhne  die  Erlaubnis,  in  die  Stadt 
zu  gehen  und  sie  dort  zu  verdienen.  Diese  Erlaubnis  wird 
meistens  eifrig  nachgesucht  und  von  den  Gutsherren  in 
Anbetracht  einer  geringen  Erhöhung  des  Kopfgeldes  ohne 
große  Schwierigkeit  gewährt.  Die  Folge  ist,  daß  der  Boden 
auf  dem  Lande  zur  Hälfte  unbebaut  bleibt,  und  die  wahre 
Quelle  der  Bevölkerungsvermehruug  an  ihrem  Ursprünge 
geschwächt  wird. 

Ein  russischer  Edelmann  in  Petersburg,  an  den  ich 
einige  Fragen  über  die  Bewirtschaftung  seines  Gutes  richtete, 
sagte  mir,  daß  er  sich  niemals  die  Mühe  nähme  zu  unter- 
suchen, ob  es  richtig  bewirtschaftet  würde,  oder  nicht,  was 
er  als  eine  Sache  zu  betrachten  schien,  die  ihn  nicht  das 
geringste  anging.  „Cela  m'est  egal,"  sagte  er,  „cela  me 
fait  ni  bien  ni  mal."  Er  gab  seinen  Bauern  Erlaubnis,  ihre 
Steuer  zu  verdienen,  wie  und  wo  sie  woUteD,  und  so  lange 
er  sie  erhielt,  war  er  zufrieden.  Es  ist  aber  klar,  daß  er 
durch  eiü  solches  Benehmen  die  künftige  Bevölkerung  seiner 
Besitzung  und  die  sich  daraus  ergebende  künftige  Ver- 
mehruDg  seiner  Einnahmen  seiner  Indolenz  und  augenblick- 
lichen Bequemlichkeit  zum  Opfer  brachte. 

Indessen  ist  es  sicher,  daß  in  den  letzten  Jahren  viele 
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Edelleute  sich  mehr  um  die  Hebung  und  Bevölkerung  ihrer  Be- 
sitzungen gekümmert  haben,  hauptsächlich  angetrieben  durch 
die  Vorschriften  und  das  Beispiel  der  Kaiserin  Katharina, 
die  die  größten  Anstrengungen  machte,  um  die  Landeskultur 
vorwärts  zu  bringen.  Die  ungeheure  Menge  deutscher  An- 
siedler, die  sie  zuzog,  trug  nicht  nur  dazu  bei  ihren  Staat 
mit  freien  Bürgern  anstatt  mit  Sklaven  zu  bevölkern,  son- 
dern, was  vielleicht  von  noch  größerer  Bedeutung  war,  ein 
Beispiel  des  Fleißes  und  der  Methoden  in  seiner  Anwen- 
dung zu  geben,  die  den  russischen  Bauern  total  unbe- 
kannt waren. 

Diese  Bemühungen  sind  im  ganzen  von  großem  Erfolg 
begleitet  gewesen,  und  es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß 
während  der  Regierung  der  verstorbenen  Kaiserin  und  seit- 
dem fast  überall  im  russischen  Reich  eine  sehr  bedeutende 
Zunahme  der  Bodenkultur  und  der  Bevölkerung  vor  sich  ge- 
gangen ist. 

Im  Jahre  1763  ergab  eine  auf  Grund  der  Kopfsteuer 
angestellte  Volkszählung  eine  Bevölkerung  von  14726096, 
und  die  gleichartige  Zählung  im  Jahre  1783  ergab  eine  Be- 
völkerung von  25677000,  was,  wenn  zutreffend,  auf  eine 
außerordentliche  Vermehrung  hinweist.  Aber  man  glaubt, 
daß  die  Zählung  vom  Jahre  1783  genauer  und  vollständiger 
war,  als  die  vom  Jahre  1763.  Einschließlich  aller  der  Kopf- 
steuer nicht  unterworfenen  Provinzen,  ergab  die  allgemeine 
Zählung  für  das  Jahr  1763  20000000,  und  für  das  Jahr 
1783  36000000.1) 

In  einer  späteren  Ausgabe  von  Tooke's  View  of  tlio 
Russian  Empire  befindet  sich  eine  Tabelle  der  Geburten,  Stcrbe- 
fäUe  und  Heiraten  der  griechischen  Kirche  für  das  Jalir  1799, 
die  einer  angesehenen,  regelmäßig  erscheinenden  deutschen 


^)  Tooke's  View   of  the  Russian  Empire,   Vol.  II  book  III 
sect.  I  p.  126  et  seq. 

Malthus,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  19 
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Zeitschrift  entnommen  und  ein  getreuer  Auszug  aus  den 
von  der  Synode  gelieferten  statistischen  Haupttabellen 
ist.  Es  enthält  alle  Eparchien,  mit  Ausnahme  von  Bruz- 
law,  welche  wegen  der  besonderen  Schwierigkeiten,  die  mit 
Herstelhing  einer  genauen  Sterbeliste  in  jener  Eparchie  ver- 
bunden sind,  nicht  eingefügt  werden  konnte.  Die  allge- 
meinen Ergebnisse  sind: 

männlich      weiblich    Totalsumrae 

Geburten  531015        460  900        991915 

Todesfälle  275  582        264  807        540  389 

Eheschließungen    257  513 

männlich      weiblich    Totalsumme 

Überschuß    \  255432        196  093        451525 
an  Geburten  j 

Um  die  Bevölkerung  zu  ermitteln,  multipliziert  Tooke 
die  Todesfälle  mit  58.  Aber  da  diese  Tabelle  anscheinend 
genauer  ist  als  die  vorhergehenden,  und  da  das  Verhältnis 
der  Todesfälle  zu  den  Geburten  in  dieser  Tabelle  größer 
ist  als  in  den  anderen,  so  ist  58  wahrscheinlich  ein  zu 
großer  Multiplikator.  Man  kann  sagen,  daß  in  dieser  Tabelle 
die  Geburten  zu  den  Todesfällen  sich  fast  wie  183  zu  100 
verhalten,  die  Geburten  zu  den  Heiraten  wie  385  zu  100 
und  die  Todesfälle  zu  den  Heiraten  wie  210  zu  100. 

Es  sind  dies  alles  wahrscheinlichere  Yerhältniszahlen 
als  die  Ergebnisse  der  früheren  Tabellen. 


1825. 

Im  Jahre   1822  wurde  die  Bevölkerung  Rußlands  ein- 
scldießlich     der     Nomadenstämme     und     der     erworbeneij 
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Gebiete  auf  54  476  931  Personen  bereclmet.  Aber  der  Teil 
der  Bevölkerung,  den  zu  untersuchen  am  wichtigsten  ist, 
ist  der,  wo  Geburts-,  Sterbe-  und  Heii'atsregister  zu  er- 
langen sind. 

Die  folgende  Tabelle,  die  sich  in  der  Encyclopaedia 
Britannica  unter  der  Überschrift  Rußland  findet,  ist  nach 
den  von  der  Synode  veröffentlichten  Berichten  zusammen- 
gestellt, und  umfaßt  nur  die  Glieder  der  griechisch-ortho- 
doxen Kirche,  und  damit  die  größte  Masse  des  Volkes. 

1806  1810  1816  1820 

Eheschließungen  299  057  320  389  329  683  317  805 
Geburten  1361286    1374  926    1457  606    1570  399 

Todesfälle  818  585       903  380       820  383      917  680 

Die  der  griechischen  Kirche  angehörende  Bevölkerung 
wird  auf  40  351000  Personen  geschätzt. 

Wenn  man  den  durchschnittlichen  Überschuß  der  Ge- 
burten über  die  Todesfälle  auf  die  14  Jahre  einschließlich 
1820  anwendet,  so  zeigt  sich,  daß  die  Bevölkerung  durch 
diesen  Überschuß  allein  während  jenes  Zeitraumes  um 
8  064  616  Personen  zugenommen  hat,  und  wenn  die  Be- 
völkerung im  Jahre  1820  40  351  000  betrüge,  so  beliefe  sie 
sich  im  Jahre  1806  auf  32  286  384.  Vergleicht  man  den 
durchschnittlichen  Überschuß  der  Geburten  mit  der  durch- 
schnittlichen Bevölkerung  während  jener  14  Jahre,  so  wird 
man  finden,  daß  ihr  Verhältnis  1  zu  63  ist,  wonach  sich 
(nach  Tabelle  II  zu  Ende  des  XI.  Kapitels  dieses  Buches) 
die  Bevölkerung  in  weniger  als  44  Jahren  verdoppeln  würde. 
Eine  äußerst  hohe  Vermehrungsrate! 

Das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Eheschließungen 
übertrifft  etwas  4V2  zu  1,  das  der  Geburten  zu  den  Todes- 
fällen ist  gleich  5  zu  3,  das  der  Eheschließungen  zur  Be- 
völkerung gleich  1  zu  114,  das  der  Geburten  zur  Bevölkerung 

1^* 
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gleich  1  zu  25,2,  und  das  der  Todesfälle  zur  Bevölkerung 
oder  die  Sterblichkeit  gleich  1  zu  41,9. 

Die  meisten  dieser  Yerhältniszahlen  sind  von  den  im 
ersten  Teil  dieses  Kapitels  angeführten  wesentlich  ver- 
verschieden ;  alles  aber  spricht  für  ihre  größere  Genauigkeit, 
und  sie  stimmen  sicherlich  besser  mit  dem  rapiden  Wachs- 
tum der  Bevölkerung  überein,  welches  bekanntlich  in  Ruß- 
land vor  sich  geht. 

Die  scheinbare  Zunahme  der  Sterblichkeit  ist  eher  der 
früheren  üngenauigkeit  der  Register,  als  einer  Yer- 
schlechtening  des  Gesundheitszustandes  zuzuschreiben.  Man 
gibt  jetzt  zu,  daß  die  Register  vor  1796  sehr  mangelhaft 
geführt  wurden. 


4.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkeraugsvermehrung  in 

Mitteleuropa. 

Ich  habe  mich  länger  bei  den  Nordstaaten  Europas  auf- 
gehalten ,  als  es  manchen  ihrer  relativen  Bedeutung  nach 
erforderlich  erscheinen  durfte,  weil  ihre  innere  Ökonomie  in 
vieler  Hinsicht  von  der  unseren  wesentlich  verschieden  ist 
und  eine  persönliche,  wenn  auch  nur  oberflächliche  Bekannt- 
schaft dieser  Länder,  hat  mich  in  den  Stand  gesetzt,  einige 
Einzelheiten  zu  erwähnen,  die  bis  jetzt  noch  nicht  allgemein 
bekannt  waren.  In  Mitteleuropa  weicht  die  Arbeitsteilung, 
die  ßerufsteilung  und  die  verhältnismäßige  Einwohnerzahl 
des  Landes  so  wenig  von  dem  ab,  was  man  in  England 
beobachten  kann,  daß  man  umsonst  nach  Hemmnissen  ihrer 
Bevölkerungsvermehrung   in  irgendwelchen   Besonderheiten 
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der  Gewohnheiten  und  Sitten  suchen  würde,  die  genügend 
hervorträten,  um  eine  Schilderung  zuzulassen.  Ich  werde 
mich  deshalb  bemühen,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
hauptsächlich  auf  einige  Schlüsse  zu  lenken,  die  aus  den  öe- 
burts-.  Sterbe-  und  Heiratsregistern  in  verschiedenen  Ländern 
gezogen  wurden,  uijd  diese  Angaben  werden  uns  in  vielen 
wichtigen  Punkten  über  ihre  iünere  Ökonomie  besser  infor- 
mieren, als  es  der  aufmerksamste  Reisende  tun  könnte. 

Einer  der  merkwürdigsten  und  lehrreichsten  Gesichts- 
punkte, unter  denen  man  derartige  Register  betrachten  kann, 
scheint  mir  die  Abhängigkeit  der  EheschließuDgen  von  den 
Todesfällen  zu  sein.  Montesquieu  hat  sehr  richtig  bemerkt, 
daß,  wo  immer  für  zwei  Menschen  Platz  zu  einem  behag- 
lichen Leben  ist,  bestimmt  eine  Heirat  die  Folge  sein  wird.^) 
Aber  in  den  meisten  Ländern  Europas  wird  uns  unsere  Er- 
fahrung bei  ihrem  gegenwärtigen  Bevölkerungsstande  keine 
plötzliche  oder  große  Vermehrung  der  Mittel  zum  Unterhalt 
einer  Familie  erwarten  lassen.  Deshalb  muß  im  allgeraeinen 
für  eine  neue  Ehe  erst  durch  die  Auflösung  einer  alten 
Platz  geschaffen  werden,  und  demzufolge  finden  wir,  daß, 
ausgenommen  nach  Zeiten  großer  Sterblichkeit,  gleichviel 
aus  welcher  Ursache,  oder  nach  einem  plötzlichen,  für 
Ackerbau  und  Gewerbe  besonders  günstigen  Wechsel  der 
Politik,  die  Zahl  der  jährlichen  Eheschließungen  durch  die 
Zahl  der  jährlichen  Todesfälle  bestimmt  wird.  Sie  beein- 
flussen sich  gegenseitig.  Es  gibt  wenige  Länder,  wo  das 
gewöhnliche  Volk  soviel  Voraussicht  besitzt,  die  Ehe  so 
lange  aufzuschieben,  bis  man  gute  Aussicht  hat,  alle  seine 
Kinder  ordentlich  erhalten  zu  können.  Eine  gewisse  Sterb- 
hchkeit  wird  daher  fast  in  jedem  Lande  durch  die  Über- 
zahl der  Heiraten  gewaltsam  herbeigeführt,  und  in  jedem 
Lande  wird  die  Folge  einer  großen  Sterblichkeit,  möge  sie 


^)  Esprit  des  Lois,  Liv.  XXII  c.  X. 
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nun  hauptsächlich  obiger  Ursache  entspringen,  oder  durch 
die  Menge  der  großen  Städte  und  Fabriken  und  die  natür- 
liche Ungesund heit  der  Lage  entstehen,  unvermeidlich  zahl- 
reiche Heiraten  bewirken. 

Einen  auffallenden  Beleg  für  diese  Beobachtung  bieten 
einige  holländische  Dörfer.  Süßmilch  hat  das  Durchschnitts- 
verhältnis der  jährlichen  Heiraten  zur  Einwohnerzahl  in  Län- 
dern, die  nicht  durch  Krieg  oder  Pest  entvölkert  worden  sind, 
oder  wo  keine  plötzliche  Vermehrung  der  Lebensmittel  ein- 
tritt, auf  1  zu  107  und  auf  1  zu  113  berechnet,  i)  und 
Cromo,  ein  späterer  Statistiker,  das  Mittel  von  1  zu  92  und 
1  zu  122  ziehend,  schätzt  das  Durchschnittsverhältnis  der 
Heiraten  zu  den  Einwohnern  auf  1  zu  108.2)  Aber  aus  den 
Registern  von  22  holländischen  Dörfern,  an  deren  Genauig- 
keit nach  Süßmilch  nicht  zu  zweifeln  ist,  stellt  sich  heraus, 
daß  auf  64  Personen  jährlich  eine  Heirat  entfällt.^)  Dies 
ist  eine  ganz  außergewöhnliche  Abweichung  von  dem  Durch- 
schnittsverhältnis. Als  ich  diese  Zahl  zum  ersten  Male  er- 
wähnt sah,  war  ich,  da  ich  noch  nicht  auf  die  Sterblichkeit 
in  diesen  Dörfern  geachtet  hatte,  sehr  erstaunt  und  wenig 
befriedigt  von  dem  Versuch  Süßmilch 's,  sie  durch  den  Hin- 
weis auf  die  große  Menge  der  Gewerbe  und  die  verschieden- 

')  Süßmilcli,  Göttliche  Ordnung,  Bd.  I  C.  IV  Abschn.  LVl 
p.  126. 

^)  Crome,  Über  die  Größe  und  Bevölkerung  der  europäischen 
Staaten,  p.  88.     Leipzig  1785. 

3)  Süßmilch,  Göttliche  Ordnung,  Bd.  I  Cap.  IV  Abschn.  L  VIII 
p.  127.  Jedoch  konnte  ein  solches  Verhältnis  der  Heiraten  in 
einem  Lande  wie  Holland  nicht  durch  die  innerhalb  des  Ge- 
bietes erfolgten  Geburten  ermöglicht  werden,  sondern  muß  haupt- 
sächlich durch  den  Zufluß  Fremder  verursacht  worden  sein.  Man 
weiß,  daß  ein  solcher  Zufluß  vor  der  Revolution  beständig  statt- 
gefunden hat.  Holland  ist  in  der  Tat  das  Grab  Deutschlands 
genannt  worden. 
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artigen  Mittel  und  Wege  in  Holland  seinen  Lebensunterhalt 
zu  erwerben,  zu  erklären.^)  Denn  es  ist  klar,  daß,  da  sich 
das  Land  lange  in  dem  gleichen  Zustande  befunden  hatte, 
kein  Grund  vorhanden  war,  einen  großen  Zuwachs  neuer 
Gewerbe  und  neuer  Subsistenzmittel  zu  erwarten,  und  die 
alten  mußten  natürlich  alle  vergeben  sein.  Aber  die  Schwierig- 
keit wurde  zum  großen  Teile  gelöst,  als  es  sich  zeigte,  daß 
die  Sterblichkeit  1  zu  22  und  1  zu  23  betrug,^)  anstatt 
1  zu  36,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wenn  die  Heiraten 
im  Verhältnis  von  1  zu  108  stehen.  Die  Geburten  und 
Todesfälle  standen  beinahe  gleich.  Die  außergewöhnliche 
Zahl  der  Heiraten  wurde  nicht  durch  die  Eröffnung  neuer 
Nahrungsquellen  verursacht,  und  rief  deshalb  auch  kein  Wachs- 
tum der  Bevölkerung  hervor.  Sie  wurde  einfach  bewirkt 
durch  die  rapide  Auflösung  alter  Ehen  durch  den  Tod  und 
das  sich  daran  anschließende  Freiwerden  einer  Beschäftigung, 
vermittels  deren  eine  Familie  erhalten  werden  konnte. 

Es  kann  in  diesem  Falle  fraglich  sein,  ob  am  meisten 
die  allzu  große  Häufigkeit  der  Ehen,  d.  h.  der  Druck  der 
Bevölkerung  gegen  die  Grenzen  des  Nahrungsmittelspielraums, 
zur  Herbeiführung  der  Sterblichkeit  beitrug,  oder  ob  die  auf 
natürlichem  Wege  durch  die  Beschäftigungsweise  des  Volkes 
und  die  üngesundheit  des  Landes  hervorgerufene  Sterblichkeit 
zur  Häufigkeit  der  Heiraten.  Im  vorliegenden  Falle  würde 
ich  ohne  Zweifel  zur  letzteren  Annahme  neigen,  besonders 
da  man  allgemein  darüber  einig  zu  sein  scheint,  daß  sich 
das  gewöhnliche  Volk  in  Holland  vor  der  Revolution  im 
ganzen  in  guter  Lage  befand.  Die  große  Sterblichkeit  rührt 
vermutlich  zum  Teil  von  dem  sumpfigen  Boden  und  den 
vielen  Kanälen  her,  zum  Teil  davon,  daß  eine  Menge  Men- 


1)  Süßmilch,   Göttliche   Ordnung,   Bd.  I   C.  IV   A.  LVIII 
p.  128. 

«)  Id.,  C.  II  A.  XXXVI  p.  92. 
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sehen  eine  sitzende  Lebensweise  führen  und  nur  sehr  wenige 
den  gesunden  Arbeiten  der  Landwirtschaft  obliegen. 

Man  wird  sich  dessen,  was  über  die  Lage  Norwegens 
gesagt  worden  ist,  als  eines  merkwürdigen  und  auffeJlenden 
Gegensatzes  zu  diesen  holländischen  Dörfern  entsinnen,  der 
zur  Erläutening  des  vorliegenden  Gegenstandes  dienen  kann. 
In  Norwegen  beträgt  das  Sterblichkeitsverhältnis  1  zu  48, 
das  der  Heiraten  1  zu  130,  in  den  holländischen  Dörfern 
das  Sterhlichkeitsverhältnis  1  zu  23,  das  der  Heiraten 
1  zu  64.  Die  Heiraten  sowohl  wie  die  Todesfälle  differieren 
um  mehr  als  das  Doppelte.  Sie  behalten  ihr  relatives  Ver- 
hältnis auffallend  genau  bei,  und  zeigen,  wie  sehr  Todes- 
fälle und  Heiraten  voneinander  abhängig  sind,  und  daß, 
außer  in  Fällen,  wo  ein  plötzlicher  Aufschwung  der  Land- 
wirtschaft die  Subsistenzmittel  eines  Landes  vermehrt,  eine 
Zunahme  der  Heiraten  von  einer  Zunahme  der  Sterblichkeit 
begleitet  sein  muß,  und  vice  versa. 

In  Rußland  hat  dieser  plötzliche  Aufschwung  der  Land- 
wirtschaft in  hohem  Maße  stattgefunden,  und  demzufolge 
ist  die  Heiratszifför,  obgleich  die  Sterblichkeit  sehr  gering 
ist,  nicht  ebenso  klein.  Aber  wenn  die  Bevölkerung  Ruß- 
lands zunimmt,  wird  die  Sterblichkeit  unvermeidlich  steigen, 
falls  das  Verhältnis  der  Heiraten  dem  gegenwärtigen  gleich 
bleibt,  oder,  wofern  die  Sterblichkeit  beinahe  die  gleiche 
bleiben  sollte,  wird  das  Verhältnis  der  Heiraten  abnehmen. 

Süßmilch  hat  einige  treffende  Beispiele  für  diese  all- 
mähliche Abnahme  der  verhältnismäßigen  Zahl  der  Heiraten 
gegeben,  für  den  Fall  des  Fortschreitens  eines  Landes  zu 
größerer  Reinlichkeit,  Gesundheit  und  Bevölkerung,  und  einer 
vollständigeren  Inanspruchnahme  aller  Mittel  zur  Gewinnung 
eines  Lebensunterhaltes. 

In  der  Stadt  Halle  verhielt  sich  im  Jahre  1700  die  Zahl 
der  jährlichen  Heiraten  zur  Gesamtbevölkerung  wie  1  zu  77. 
Im  Laufe  der  55  folgenden  Jahre  verwandelte  sich  dieses 


VerMltDis  nach  Süßmilch's  Berechnung  allmählich  in  1  zu 
167.^)  Dies  ist  ein  ganz  außerordentlicher  unterschied,  und 
er  würde,  &lls  die  Berechnung  ganz  genau  wäre,  dartun, 
bis  zu  welchem  Grade  jenes  Hemmnis  der  Eheschließung 
eingewirkt  und  wie  voDständig  es  sich  nach  den  vor- 
handenen Subsistenzmitteln  bemessen  hatte.  Da  jedoch  die 
Yolkszahl  nicht  durch  Zählungen,  sondern  Berechnungen 
ermittelt  ist,  so  stimmt  dieser  große  Unterschied  der  Ver- 
hältniszahlen  möglicherweise  nicht  ganz,  oder  mag  zum  Teil 
durch  andere  Ursachen  bewirkt  werden. 

In  der  Stadt  Leipzig  verhielt  sich  im  Jahre  1620  die 
•Zahl  der  jährlichen  Eheschließungen  zur  BevölkeruDg  wie 
1  zu  82;  vom  Jahre  1741  bis  1756  wie  1  zu  120.2) 

In  Augsburg  war  im  Jahre  1510  das  Verhältnis  der 
Heiraten  zur  Bevölkerung  1  zu  86 ;  im  Jahre  1750  1  zu  123.^) 

In  Danzig  im  Jahre  1705,  1  zu  89;  im  Jahre  1745, 
1  zu  118.*) 

Im  Herzogtum  Magdeburg  im  Jahre  1700,  1  zu  87 ;  von 
1752  bis  1755,  1  zu  125. 

Im  Fürstentum  Halberstadt  im  Jahre  1690,  1  zu  88 ;  im 
Jahre  1756,  1  zu  112. 

Im  Fürstentum  Kleve  im  Jahre  1705,  1  zu  83;  1755, 
1  zu  100. 

In  der  Kurmark  Brandenburg  im  Jahre  1700,  1  zu  76; 
1755,  1  zu  108.5) 

Es  könnten  noch  mehr  Beispiele  dieser  Art  angefülu't 
werden.    Diese  aber  zeigen  genügend,  daß  in  Ländern,  wo 


»)  Süßmilch,   Göttliche   Ordnung,   Bd.  I    C.   IV  A.  LXII 
132. 
*)  Id.,  A.  LXIII  p.  134. 
»)  Id.,  A.  LXLV  p.  134. 
*)  Id.,  A.  LXV  p.  135. 
»)  Id.,  A.  LXXl  p.  140. 
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durch  eine  plötzliche  Vermehrung  der  Subsistenzmittel,  die 
entweder  die  Folge  einer  vorausgehenden  großen  Sterblichkeit 
oder  der  Fortschritte  in  Landwirtschaft  und  Gewerbe  ist, 
Raiun  für  verhältnismäßig  zahlreiche  Heiraten  geschaffen 
wurde,  dies  Verhältnis  so  lange  jährlich  abnehmen  wird, 
bis  alle  neuen  Arbeitsstellen  ausgefüllt  und  kein  weiterer 
Platz  für  eine  zunehmende  Bevölkerung  vorhanden  ist. 

In  Ländern  aber,  die  lange  vollauf  bevölkert  sind,  wo 
die  Sterblichkeit  sich  gleich  bleibt,  und  keine  neuen 
Nahrungsquellen  sich  auftun,  werden  die  Heiraten,  die  sich 
hauptsächlich  nach  den  Todesfällen  richten,  in  der  Regel 
während  der  einen  Periode  im  selben  Verhältnis  zur  Gesamt- 
bevölkerung stehen,  wie  während  einer  anderen.  Und  die 
gleiche  Konstanz  wird  auch  in  Ländern  Platz  greifen,  wo 
eine  jährliche  Vermehnmg  der  Subsistenzmittel  stattfindet, 
vorausgesetzt,  daß  diese  Vermehrung  eine  gleichförmige  und 
permanente  ist.  Angenommen,  sie  sei  derartig,  daß  während 
eines  halben  Jalirhunderts  jedes  Jahr  eine  bestimmte  Anzahl 
Heiraten  mehr  geschlossen  werden  könnten,  als  durch  den 
Tod  aufgelöst  werden,  so  würde  die  Bevölkerung  zunehmen, 
und  dies  vielleicht  rasch.  Es  ist  aber  klar,  daß  das  Ver- 
hältnis der  Heiraten  zur  Gesamtbevölkerung  während  des 
ganzen  Zeitabschnittes  das  gleiche  bleiben  könnte. 

Süßmilch  hat  sich  bemüht,  dieses  Verhältnis  in  ver- 
schiedenen Ländern  und  unter  verschiedenen  Umständen  fest- 
zustellen. In  den  Dörfern  der  Kurmark  Brandenburg  kommt 
auf  109  Personen  jährlich  eine  Heirat,  i)  und  das  allgemeine 
Verhältnis  schwankt  in  den  Landwirtschaft  treibenden  Dörfern, 
wie  er  glaubt,  zwischen  1  zu  108  und  1  zu  115. 2)  In  den 
kleinen  Städten  der  Kurmark,   wo  die  Sterblichkeit  größer 


1)  Süßmilch,    Göttliche    Ordnung,    Bd.   I    C.    IV   A.   LVl 
p.  125. 

2)  Id.,  A.  LXXV  p.  147. 


—    299     - 

t,  ist  das  Verhältnis  1  zu  98,^)  in  den  früher  erwähnten 
DÜändisehen  Dörfern  1  zu  64,  in  Berlin  1  zu  110, 2)  in 
aris  1  zu  137.  ^)  Nach  Creme  ist  es  in  Paris  und  Rom, 
'O  man  weniger  heiratet,  nur  1  zu  60.*) 

Alle  allgemeinen  Verhältniszahlen,  welcher  Art  immer, 
)llten  aber  mit  großer  Vorsicht  angewandt  werden,  da  es 
ilten  vorkommt,  daß  die  Zunahme  der  Lebensmittel  und 
ie  der  Bevölkerung  gleichförmig  sind.  Und  wenn  sich  die 
iißeren  Umstände  eines  Landes  verändern,  entweder  infolge 
Leser  Ursache,  oder  infolge  eines  Wandels  der  Volksge- 
^ohnheiten  in  bezug  auf  kluge  Vorsicht  und  Sauberkeit,  so 
ird  offenbar  ein  Verhältnis,  das  in  der  einen  Periode 
chtig  ist,  es  in  einer  anderen  nicht  mehr  sein. 

Nichts  ist  schwieriger,  als  für  diese  Dinge  Regeln 
«tzustellen,  die  keine  Ausnahmen  zulassen.  Im  ganzen 
gmn  es  als  ausgemacht  gelten,  daß  eine  größere  Er- 
»ichterung  im  Erwerb  des  Lebensunterhaltes,  entweder  in- 
>lge  vorausgehender  großer  Sterblichkeit  oder  von  Fort- 
jhritten  in  Landwirtschaft  und  Gewerbe  eine  verhältnismäßig 
pößere  Zahl  jährlicher  Heiraten  herbeiführen  dürfte;  doch 
ann  diese  Wirkung  vielleicht  auch  nicht  eintreten.  Än- 
snommen,  das  Volk  habe  sich  vorher  in  äußeret  gedrückter 
age  befunden,  und  die  Sterblichkeit  sei  größtenteils  dem 
[angel  an  Voraussicht  entsprungen,  der  gewöhnlich  einen 
Brartigen  Zustand  begleitet,  so  könnte  ihm  möglicherweise 
le  plötzliche  Verbesserung  seiner  Lage  ein  höheres  Maß  ehr- 
iren  und  angemessenen  Stolzes  einflößen,  und  die  Folge  davon 


1)  Süßmilch,  Göttliche  Ordnung,  Bd.  1  C.  IV  A.  LX 
.  129. 

*)  Ibid. 

»)  Id.,  A.  LXIX  p.  137. 

*)  Crome,  Über  die  Größe  und  Bevölkerung  der  europäischen 
taaten,  p.  89. 


—    300    — 

würde  sein,  daß  der  Prozentsatz  der  Heiraten  der  gleiche 
bliebe,  daß  sie  aber  alle  mehr  Kinder  großziehen  würden, 
so  daß  die  erforderliche  Ergänzung  der  Bevölkerung  durch 
eine  Verminderung  der  Sterblichkeit  erreicht  würde,  anstatt 
durch  eine  Erhöhung  der  Geburtenzahl. 

Gleicherweise  könnte,  wenn  die  Bevölkerung  irgend 
eines  Landes  lange  Zeit  auf  demselben  Punkte  stehen  ge- 
blieben wäre,  und  eine  Vermehrung  nicht  leicht  zuließe, 
eine  Änderung  der  Gewohnheiten  des  Volkes  infolge  einer 
besseren  Erziehung  oder  aus  anderen  Ursachen  den  Prozent- 
satz der  Heiraten  verringern.  Da  aber  weniger  Kinder  im 
Säuglingsalter  durch  Krankheiten,  die  eine  Folge  der  Armut 
sind,  verloren  gehen  würden,  so  würde  die  Abnahme  in  der 
Zahl  der  Heiraten  durch  die  verminderte  Sterblichkeit  aus- 
geglichen, und  die  Bevölkerung  auch  durch  eine  kleinere  Zahl 
von  Geburten  auf  ihrer  angemessenen  Höhe  erhalten  werden. 

Daher  sollten  offenbar  solche  Änderungen  in  den  Ge- 
wohnheiten eines  Volkes  in  Betracht  gezogen  werden. 

Die  allgemeinste  Regel,  die  bezüglich  dieses  Gegenstandes 
festgestellt  werden  kann,  ist  vielleicht  diese,  daß  jede 
direkte  Ermutigung  zur  Heirat  eine  erhöhte  Sterblich- 
keit nach  sich  ziehen  muß.  Die  natürliche  Neigung  zur 
Eheschließung  ist  in  jedem  Lande  so  groß,  daß  ohne  alle 
besondere  Ermunterung  jeder  dazu  geeignete  Platz  ausgefüllt 
werden  wird.  Derartige  Antriebe  müssen  daher  entweder 
vollkommen  nutzlos  sein,  oder  Ehen  da  herbeiführen,  wo 
kein  genügender  Raum  dafür  vorhanden  ist;  und  erhöhte 
Armut  und  Sterblichkeit  müssen  die  unvermeidliche  Folge 
sein.  Montesquieu  sagt  in  seinen  Lettres  Persannes,  daß  in 
den  früheren  Kriegen  Frankreichs  viele  junge  Männer  durch 
die  Furcht,  zur  Miliz  eingezogen  zu  werden,  verleitet  wurden, 
ohne  die  zur  Erhaltung  einer  Familie  angemessenen  Mittel 
zu  heiraten,  und  daß  die  Folge  die  Geburt  imzähliger  Kinder 
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war,  „que  Ton  cherche  encore  en  France,  et  que  la  misere, 
la  famine  et  les  maladies  en  ont  fait  disparoitre/' i) 

Nach  einer  so  schlagenden  Veranschaulichung  der  notwen- 
digen Folgen  jeder  direkten  Aufmunterung  zur  Eheschließung 
ist  es  völlig  erstaunlich,  daß  er  in  seinem  Esprit  des  Lois  sagt, 
der  Zustand  Europas  erfordere  noch  immer  Gesetze  zugunsten 
der  Fortpflanzung  der  menschlichen  Gattung.  2) 

Süßmilch  macht  diese  Ideen  zu  den  seinen,  und  ob- 
gleich er  den  Fall  ins  Auge  faßt,  wo  die  Zahl  der  Heiraten 
notwendig  zum  Stehen  kommt,  wenn  die  Nahrungsmittel 
sich  nicht  weiter  vermehren  können,  und  manche  Länder 
eingehend  untersucht,  in  denen  die  Zahl  der  Eheschließungen 
sich  genau  nach  der  Zahl  der  durch  den  Tod  gelösten  Ehen 
bemißt,  glaubt  er  doch,  es  sei  eine  der  Hauptpflichten  der 
Regierung,  auf  die  Zahl  der  Ehen  zu  achten.  Er  zitiert  das 
Beispiel  von  Augustus  und  Trajan,  und  glaubt,  ein  Fürst 
oder  Staatsmann  verdiene  tatsächlich  den  Namen  Vater 
seines  Volkes,  wenn  er  das  Verhältnis  der  Heiraten  von 
1  zu  120  oder  125  auf  1  zu  80  oder  90  erhöhen  könne.^) 
Aber  da  aus  den  Beispielen,  die  er  selbst  anführt,  klar  her- 
vorgeht, daß  in  Ländern,  die  lange  angemessen  bevölkert 
sind,  der  Tod  der  machtvollste  Förderer  der  Ehe  ist,  so 
dürfte  vielleicht  der  Fürst  oder  Staatsmann,  dem  es  auf 
diese  Weise  gelingen  würde,  die  Zahl  der  Heiraten  be- 
deutend zu  vermehren,  eher  ein  Vernichter  als  ein  Vater 
seines  Volkes  genannt  zu  werden  verdienen. 

Das  Verhältnis  der  jährlichen  Geburten  zur  Gesamt- 
bevölkerung muß  ofl'enbar  hauptsächlich  von  dem  Prozent- 
satz der  Menschen  abhängen,  die  jährlich  heiraten,  und  muß 


1)  Lettre  CXXII. 

«)  Esprit  des  Lois,  Uv.  XXIII  c.  XXVI. 
»)  Süßmilch,  Göttliche   Ordnung,  Bd.  I  C.  IV  A.  LX XVIII 
p.  151. 
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daher  in  Ländern,  die  keine  starke  Yermehrung  der  Be- 
völkerung zulassen,  gleich  den  Heiraten  hauptsächlich  von 
den  Todesfällea  abhängen.  Wo  keine  tatsächliche  Abnahme 
der  Bevölkerung  stattfindet,  werden  die  Geburten  inimer 
die  durch  den  Tod  frei  gewordenen  Stellen  ausfüllen,  und 
außerdem  genau  so  viele  mehr,  als  die  zunehmenden  Hilfs- 
quellen des  Landes  gestatten  werden.  Beinahe  überall  iu 
Europa  übertreffen  in  den  Zwischenzeiten  der  großen  Seuchen, 
Epidemien  oder  zerstörenden  Kriege,  von  denen  es  gelegent- 
lich heimgesucht  wird,  die  Geburten  die  Todesfälle.  Da 
aber  die  Sterblichkeit  in  verschiedenen  Ländern  und  Lagen 
sehr  variiert,  so  wird  man  finden,  daß  auch  die  Zahl  der 
Geburten  in  derselben  Weise  variiert,  wenn  auch  infolge 
des  tlberschusses  der  Geburten  über  die  Todesfälle,  den 
die  meisten  Länder  ertragen  können,  nicht  im  gleichen 
Grade. 

In  39  holländischen  Dörfern,  wo  die  Todesfälle  etwa 
1  von  23  betragen,  zeigen  auch  die  Geburten  etwa  das  gleiche 
Verhältnis.^)  In  15  Dörfern  um  Paris  stehen  die  Geburten 
im  gleichen  oder  sogar  in  einem  noch  größeren  Verhältnis 
zur  Gesamtbevölkerung  infolge  einer  noch  größeren  Sterb- 
lichkeit ;  die  Geburten  stehen  im  Verhältnis  von  1  zu  22*^/10, 
imd  die  Todesfälle  im  gleichen.^)  In  den  kleinen  Städten 
Brandenburgs,  die  im  Wachsen  begriffen  sind,  verhalten  sich 
die  Todesfälle  wie  1  zu  29,  die  Geburten  wie  1  zu  24'^/iü.3) 
[n  Schweden,  wo  die  Sterblichkeit  etwa  1  zu  35  ist,  ver- 
halten sich  die  Geburten  wie  1  zu  28.^)  In  1056  Dörfern 
Brandenburgs,    in   denen    die    Sterblichkeit   etwa  1    zu  39 


')   Süßiiiilcb,   Göttliche   Ordnung,   ßd.   I   C.    VI    A.    CXVI 
p.  225. 

2)  Ibid.  und  C.  II  A.  XXVII  p.  93. 

3)  Id.,  C.  II  A.  XXVIII  p.  80,  und  0.  VI  A.  CXVI  p.  225. 
*)  Id.,  C.  VI  A.  CXVI  p.  225. 
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oder  40  ist,  verhalten  sich  die  Geburten  wie  1  zn  80.^) 
In  Norwegen,  wo  die  Sterblichkeit  1  zu  48  ist,  ver- 
halten sich  die  Geburten  wie  1  zu  43/-)  Bei  all  diesen 
Beispielen  bemessen  sich  die  Geburten  augenscheinlich  nach 
den  Todesfällen,  soweit  nicht  der  Zustand  jedes  eiozelnen 
Landes  einen  gewissen  Geburtenüberschuß  zuläßt. 

Statistiker  haben  versucnt  ein  allgemeines,  für  alle  Länder 
gleichmäßig  gültiges  Sterblichkeitsmaß  ausfindig  zu  machen ; 
allein  ich  sehe  nicht  ein,  wozu  ein  solches  Maß,  falls  es  zu 
erlangen  wäre,  nützen  könnte.  Es  würde  kaum  dazu  ver- 
helfen, die  Bevölkerung  Europas  oder  der  Welt  festzustellen, 
und  es  ist  klar,  daß  wir  den  schlimmsten  Irrtümern  anheim 
fallen  würden,  wenn  wir  es  auf  besondere  Länder  oder  be- 
sondere Orte  anwenden  wollten.  Wenn  die  Sterblichkeit  des 
Menschengeschlechtes  in  verschiedenen  Ländern  und  unter 
verachiedenen  Umständen  zwischen  1  zu  20  und  1  zu  GO 
schwankt,  so  ließe  sich  kein  allgemeiner  Durclischnitt  mit 
Sicherheit  auf  einen  besonderen  Fall  anwenden,  ohne 
eine  so  gründliche  Kenntnis  der  besonderen  Umstände  des 
Jjandes  hinsichtlich  der  Städtezalil,  der  Yolksgewohnheiten 
und  der  Gesundheit  seiner  Lage,  daß  dies  voraussichtlich  die 
Notwendigkeit  zu  irgend  einem  allgemeinen  Verhältnis  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  durch  die  Kenntnis  der  dem  Lande 
entsprechenden  besonderen  Verhältnisses  aufheben  Avürde. 

Es  gibt  indessen  einen  die  Sterblichkeit  der  Länder  be- 
einflussenden Hauptumstand,  den  man  als  sehr  allgemein 
ansehen  kann,  und  der  gleichzeitig  der  Beobachtung  voll- 
kommen zugänglich  ist;  dies  ist  die  Zahl  der  Städte  und 
das  Verhältnis  der  Stadtbewohner  zu  den  Landbewohnern. 
Die  ungünstigen  Folgen  enger  Behausungen  und  sitzender 


1)  Süßmilcb,   Götthche   Ordnung,   Bd.   1   C.   VI   A.   CXVI 

p.  225. 

2)  Thaarup's  Statistik,  Vol.  11  p.  4. 
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Lebensweise  auf  die  Gesundheit  sind  universell,  und  daher 
wird  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  einem  Staate  sehr  davon 
abhängen,  wieviele  Menschen  im  Vergleich  zur  Zahl  jener, 
die  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt  sind,  in  dieser  Weise 
leben.  Nach  diesem  Prinzipe  hat  man  berechnet,  daß,  wenn 
sich  die  Zahl  der  Stadtbewohner  zu  der  der  Landbewohner 
wie  1  zu  3  verhält,  die  Sterblichkeit  etwa  1  zu  36  ist  und 
auf  1  zu  35  oder  1  zu  33  steigt,  wenn  die  Zahl  der  Stadt- 
bewohner zu  der  der  Landbewohner  sich  wie  2  zu  5  oder 
3  zu  7  verhält,  und  unter  1  zu  36  fällt,  wenn  dieses  Ver- 
hältnis 2  zu  7  oder  1  zu  4  ist.  Danach  ist  unter  Zugrunde- 
legung der  Listen  von  1756^)  die  Sterblichkeit  in  Preußen 
1  zu  38,  in  Pommern  1  zu  37  V2,  in  der  Neumark  1  zu  37, 
und  in  der  Kurmark  1  zu  35. 

Das  genaueste  Durchschnittsmaß  der  Sterblichkeit  für  aUe 
Länder,  Städte  und  Dörfer  zusammengenommen  ist  nach 
Süßmilch  1  zu  36.^)  Creme  aber  glaubt,  daß  dieses  Maß, 
wenn  es  auch  vielleicht  der  Zeit,  in  der  Süßmilch  schrieb, 
entsjjrochen  habe,  jetzt,  wo  in  den  meisten  europäischen 
Staaten  sowohl  die  Zahl  wie  die  Größe  der  Städte  zuge- 
nommen habe,  nicht  mehr  richtig  sei.^)  Er  scheint  sogar 
der  Meinung  zu  sein,  daß  die  Sterblichkeit  zu  Süßmilch's 
Zeiten  in  Wahrheit  eher  größer  war,  und  daß  jetzt  1  zu 
30  dem  wahren  Durchschnitt  näher  kommen  würde.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  Süßmilch's  Verhältnis  zu  klein 
ist,  da  er  wie  viele  andere  Statistiker  ein  wenig  die  Neigung 
hatte,  Jahre,  in  denen  Epidemien  herrschten,  aus  seinen  Be- 
rechnungen auszuscheiden.  Creme  aber  hat  keine  Beweise 
vorgebracht,  die  zur  Einführung  eines  allgemeinen  Sterblich- 


0  Süßmilch,  Göttliche  Ordnung,  Bd.  III  p.  60. 
2)  Id.,  Bd.  1  C.  II  A.  XXXV  p.  91. 

')  Crome,  Über  die  Größe  und  Bevölkerung  der  europäischen 
Staaten,  p.  116. 
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keitsmaßes  im  Gegensatz  zu  dem  von  Süßmilch  aufgestellten 
hinreichten.  Er  führt  Busching  an,  der  die  Sterblichkeit 
für  die  ganze  preußische  Monarchie  auf  1  zu  30  feststellt.^) 
Es  zeigt  sich  aber,  daß  diese  Schlußfolgerung  aus  den  Listen 
von  nur  drei  Jahren  gezogen  ward,  ein  Zeitraum,  der  viel  zu 
kurz  ist,  um  danach  irgend  ein  allgemeines  Durchschnitts- 
maß zu  ermitteln.  Dieses  Verhältnis  für  die  preußische 
Monarchie  wird  in  der  Tat  durch  spätere  von  Cromo  er- 
wähnte Beobachtungen  vollständig  widerlegt.  Nach  Listen 
für  die  5  Jahre,  einschließlich  1784,  war  die  Sterblichkeit 
nur  1  zu  37.2)  Während  derselben  Periode  verhielten  sich 
die  Geburten  zu  den  Todesfällen  wie  131  zu  100.  In  Schle- 
sien war  die  Sterblichkeit  von  1781  bis  1784  1  zu  30,  und 
die  Geburten  verhielten  sich  zu  den  Todesfällen  wie  128  zu 
100.  In  Gelderland  betrug  die  SterbUchkeit  von  1776  bis  1781 
1  zu  27,  und  die  Geburtsfrequenz  1  zu  26.  Dies  sind 
die  beiden  Provinzen  der  Monarchie,  in  denen  die  Sterb- 
lichkeit  am  größten  ist.  In  einigen  anderen  ist  sie  sehr 
gering.  Yon  1781  bis  1784  war  die  durchschnittliche  Sterb- 
lichkeit in  Neufchätel  und  Ballengin  nur  1  zu  44,  und  die 
Geburtsfrequenz  1  zu  31.  Im  Fürstentum  Halberstadt  war 
die  Sterblichkeit  von  1778  bis  1784  noch  geringer,  da  sie 
nur  1  zu  45  oder  46  betrug,  und  die  Geburten  verhielten 
sich  zu  den  Todesfällen  wie  137  zu  lOO.^) 

Crome's  allgemeine  Schlußfolgerung  ist,  daß  die  Staaten 
Eiu*opas  in  drei  Klassen  eingeteilt  werden  können,  für  deren 
jede  ein  verschiedenes  Sterblichkeitsmaß  gilt.  In  den  reich- 
sten und  volkreichsten  Staaten,  wo  das  Verhältnis  der 
Stadtbewohner    zu   den  Landbewohnern    bis    auf   1    zu   3 


^)  Orome,  über  die  Größe  und  Bevölkerung  der  europäischen 
Staaten,  p.  118. 
«)  Id.,  p.  120. 
»)  Id.,  p.  122. 
M  a  1 1  h  n  8 ,  Bevöl kerungsgesetz.    I.  Bd .  *^^ 
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steigt,  kann  man  die  Sterblichkeit  auf  1  zu  30  ansetzen. 
In  jenen  Ländern,  die  bezüglich  ihrer  Bevölkerung  und  Land- 
wirtschaft einen  mittleren  Zustand  aufweisen,  kann  man 
eine  Sterblichkeit  von  1  zu  32  annehmen.  Und  auf  die 
dünnbevölkerten  Nordstaaten  wäre  Süßmilch's  Verhältnis 
1  zu  36  anzuwenden.^) 

Diese  Verhältnisse  lassen  die  allgemeine  Sterblichkeit 
zu  groß  erscheinen,  selbst  wenn  man  die  volle  Wirkung 
von  Jahren,  in  welchen  Epidemien  herrschen,  bei  den  Be- 
rechnungen in  Anschlag  bringt.  Die  größere  Eeinlichkeit, 
die  während  der  letzten  Jahre  in  den  meisten  Städten  Euro- 
pas geherrscht  zu  haben  scheint,  hat  wahrscheinlich  im 
Punkte  der  Gesundheit  ihre  Vergrößerung  mehr  als  aus- 
gegHchen. 


1825. 

Bei  einer  im  Jahi*e  1817  veranstalteten  Zählung  der 
Bevölkerung  Preußens  in  seinem  gegenwärtigen  erweiterten 
Zustande  ergab  sich  eine  Einwohnerzahl  von  10536571, 
Avovon  5244308  Männer  und  5320535  Weiber  waren.  Man 
zählte  ferner  454031  Geburten,  306484  Todesfälle  und 
112034  Heiraten.  Von  den  Geburten  waren  53576  oder 
1/8,4  imehelich.  Das  Verhältnis  der  männlichen  zu  den  weib- 
lichen Gebiu'ten  war  20  zu  19.  Von  den  unehelichen  Kin- 
dern starben  3  von  10  während  des  ersten  Lebensjahres,  von 
den  ehelichen  2  von  10.-) 

Die  hier  mitgeteilten  Zahlen  ergeben  ein  Verhältnis  der 
Geburten  zu  den  Todesfällen  wie  149  zu  100,  der  Geburten 


^)  Crome,  Europäische  Staaten,  p.  127. 
2)     Supplement     zur    Encyclopaedia     Britannica ,      Artikel 
Prussia. 
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zu  den  Heiraten  wie  4  zu  1,  der  Geburten  zur  Bevölkening 
wie  1  zu  23,2,  der  Todesfälle  zur  Bevölkerung  wie  1  zu  33 
bei  den  Männern,  wie  1  zu  36  bei  den  Weibern,  wie  1  zu 
34  V2  bei  beiden  zusammen,  und  der  Heiraten  zur  Bevölkerung 
wie  1  zu  94.  Das  Verhältnis  des  Überschusses  der  Geburten 
über  die  Todesfälle  zur  Bevölkening  ist  1  zu  62,  ein  Über- 
schuß, der,  wenn  er  andauerte,  die  Bevölkening  in  etwa 
43  Jahren  verdoppeln  würde.  Da  aber  nicht  festgestellt  ist, 
wie  lange  diese  Verhältnisse  schon  bestanden  haben,  so 
können  keine  besonders  sicheren  Schlußfolgerungen  aus  ihnen 
gezogen  werden.  Doch  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  die 
Bevölkerung  mit  großer  Schnelligkeit  wächst. 


5.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehriiu^  in 

der  Schweiz. 

Der  Zustand  der  Schweiz  ist  in  vieler  Hinsicht  so  ver- 
schieden von  dem  anderer  europäischer  Staaten,  und  einige 
der  darauf  bezüglichen  Tatsachen,  die  gesammelt  worden  sind, 
sind  so  merkwürdig  und  dienen  so  sehr  zur  Veranschau- 
lichung der  allgemeinen  Prinzipien  dieses  Werkes,  daß  er 
eine  gesonderte  Betrachtung  zu  verdienen  scheint. 

Vor  etwa  35  oder  40  Jahren  scheint  in  dei'  Schweiz 
plötzlich  eine  große  Besorgnis  hinsichtlich  der  Entvölke- 
rung des  Landes  um  sich  gegriffen  zu  haben.  Die  Proto- 
kolle der  Society  Economique  de  Berne,  die  einige  Jahre 
früher  ins  Leben  getreten  war,  wurden  mit  Abhandlungen 
überfüllt,  die  den  Niedergang  der  Industrie,  der  Künste,  der 

20* 
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Landwirtschaft  und  Manufakturen,  sowie  die  drohende  Ge- 
fahr einer  totalen  Bevölkerung  beklagten.  Der  größere  Teil 
dieser  Schriftsteller  betrachtete  die  Entvölkerung  des  Landes 
als  eine  so  augenfällige  Tatsache,  daß  sie  keines  Be- 
weises bedurfte.  Sie  befaßten  sich  daher  hauptsächlich  damit, 
Gegenmittel  vorzuschlagen,  unter  anderen  die  Einfuhr  von 
Hebammen,  die  Errichtung  von  Findelhäusern,  die  Aussteuer 
junger  Mädchen,  die  Verhinderung  der  Auswanderung  und 
die  Herbeiziehung  fremder  Ansiedler,  i) 

Doch  wurde  etwa  um  diese  Zeit  eine  Schrift,  die  sein* 
wertvolles  Material  enthielt,  von  Herrn  Muret,  Geistlichen  in 
Yevey,  veröffentlicht,  der  es  für  nötig  hielt,  ehe  er  Heil- 
mittel angab ,  das  Bestehen  des  Übels  darzutun.  Er  durch- 
forschte mit  großer  Mühe  und  Sorgfalt  die  Listen  der  ver- 
schiedenen Pfarreien,  von  der  Zeit  ihrer  ersten  Begründung 
ab,  und  verglich  die  .Zahl  der  Geburten,  die  während  dreier 
je  70  jährigen  Perioden  stattgefimden  hatten,  von  denen  die 
erste  mit  dem  Jahre  1620,  die  zweite  mit  1690,  und  die 
dritte  mit  1760  2)  endigte.  Da  er  bei  diesem  Vergleiche 
fand,  daß  die  Zahl  der  Geburten  in  der  zweiten  Periode 
eher  kleiner  war  als  in  der  ersten,  und  daß  sie  unter  der 
Annahme,  daß  in  der  zweiten  Periode  einige  Eintragungen 
versäumt,  und  in  der  dritten  einige  zuviel  gemacht  worden 
waren,  auch  in  der  dritten  geringer  war  als  in  der  zweiten, 
so  betrachtete  er  damit  den  Beweis  für  eine  fortgesetzte 
Entvölkerung  des  Landes  seit  dem  Jahre  1550  als  unwider- 
leglich erbracht. 

Alle  jene  Voraussetzungen  zugegeben,  ist  seine  Schluß- 
folgerung vielleicht  doch  nicht  so  unfehlbar  als  er  glaubte, 
und  auf  Grund  anderer  in  seiner  Abhandlung  vorkommenden 

^)  Siehe  die  verschiedenen  Berichte  vom  Jahre  1766. 
2)  Memoires    etc.    par    la    Societe    Economique    de    ßerne. 
Annee  1766,  premifere  partie,  p.  15  et  seq.,  oetavo,  Berne. 
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Tatsachen  bin  ich  stark  geneigt  zu  glauben,  daß  sich  die 
Schweiz  während  dieser  Periode  in  der  im  vorigen  Kapitel 
angenommenen  Ijage  befand,  und  daß  die  Veredlung  der  Volks- 
gewohnheiten in  bezug  auf  kluge  Vorsicht,  Reinlichkeit  usw., 
nach  und  nach  die  allgemeine  Gesundheit  des  Landes  gehoben, 
und  indem  sie  die  Menschen  in  den  Stand  setzten,  einen 
größeren  Prozentsatz  ihrer  Kinder  gi'oß  zu  ziehen,  die  er- 
forderliche Bevölkerung  bei  einer  kleineren  Zahl  von  Geburten 
geliefert  hatten.  Selbstverständlich  mußte  das  Verhältnis 
der  jährlichen  Geburten  zur  Gesamtbevölkerung  in  der  spä- 
teren Periode  kleiner  sein  als  in  der  früheren. 

Genaue  Berechnungen  Muret's  ergeben,  daß  die  Sterb- 
lichkeit während  der  letzten  Periode  außerordentlich  gering 
und  derPix)zentsatz  der  vom  Säuglingsalter  bis  zur  Geschlechts- 
reife auferzogenen  Kinder  außerordentlich  groß  war.^)  In  den 
früheren  Perioden  hatte  dies  nicht  gleichermaßen  der  Fall 
sein  können.  Muret  sagt  selbst,  daß  „die  frühere  Ent- 
völkerung des  Landes  den  wiederholten  Seuchen  zuzuschreiben 
war,  die  es  in  alten  Zeiten  verheerten,"  und  fügt  hinzu, 
„wenn  es  sich  trotz  des  häufigen  Auftretens  eines  so  ent- 
setzlichen Übels  behaupten  konnte,  so  ist  dies  ein  Beweis  für 
die  Güte  des  Klimas  und  das  Vorhandensein  bestimmter 
Hilfsquellen,  die  das  Land  für  die  schnelle  Wiederei-gänzung 
seiner  Bevölkerung  bereitstellen  konnte".-)  Er  versäumt  aber 
diese  Bemerkung  so  zu  verwerten,  wie  er  sollte,  und  ver- 
gißt, daß  eine  derartige  rasche  Wiederbevölkerung  nicht 
ohne  eine  ungewöhnliche  Zunahme  der  Geburten  statt- 
finden konnte,  und  daß,  um  ein  Land  in  den  Stand  zu  setzen, 
sich  gegenüber  einer  solchen  verheerenden  Macht  zu  be- 
haupten, ein  größerer  Prozentsatz  der  Geburten  im  Vergleich 


^)   Memoires    etc.    par    la   Societe   Economique   de    Berne, 
Table  XIII,  p.  120.    Annee  1766. 
«)  Id.,  p.  22. 
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zur  GesamtbevOlkeniDg  notwendig  sein  mußte  als  zu  anderen 
Zeiten. 

In  einer  seiner  Tabellen  gibt  er  ein  Verzeichnis  aller 
Seuchen,  die  in  der  Skihweiz  seit  1312  geherrscht  haben, 
woraus  heiTorgeht,  daß  diese  furchtbare  Plage  das  Land  mit 
kurzen  Unterbrechungen  während  der  ganzen  ersten  Periode 
heimsuchte,  und  auch  während  der  ersten  48  Jahre  der 
zweiten  Periode  von  Zeit  zu  Zeit  wütete.^) 

Es  würde  aller  Wahrscheinlichkeit  widersprechen,  wollte 
man  annehmen,  das  Land  hätte  während  des  häufigen  Auf- 
tretens jener  Krankheit  besonders  gesund,  und  die  allge- 
meine Sterblichkeit  äußerst  gering  sein  können.  Nehmen 
wir  an,  sie  sei  so  groß  gewesen,  wie  sie  jetzt  in  vielen  an- 
deren Ländern  ist,  die  von  diesem  Unglück  verschont  sind, 
also  1  zu  32  anstatt,  wie  in  der  letzten  Periode,  1  zu  4;"). 
Die  Geburten  würden  natürlich  ihr  Verhältnis  beibehalten 
und  sich  anstatt  auf  1  zu  36-)  etwa  auf  1  zu  26  stejlen. 
Berechneten  wir  die  Bevölkerung  des  Landes  auf  Gnmd  der 
Geburten,  so  würden  wir  auf  diese  Art  zwei  sehr  verschie- 
dene Multiplikatoren  für  die  verschiedenen  Perioden  er- 
halten, und  obschon  die  absolute  Geburtsziffer  in  der  ersten 
Periode  größer  sein  könnte,  so  würde  diese  Tatsache  doch 
keineswegs  eine  größere  Bevölkerung  in  sich  schließen. 

Im  vorliegenden  Beispiele  wird  in  17  Kirchspielen  die 
Summe  der  Geburten  während  der  ersten  70  Jahre  auf 
49860  angegeben,  wobei  auf  das  Jahr  etwa  712  Geburten 
entfallen  würden.  Diese  Zalil,  mit  26  multipliziert,  würde 
eine  Bevölkerung  von  18  512  Personen  ergeben.  In  der 
letzten  Periode  wird  die  Summe  der  Geburten  auf  43910 
angegeben,'^)  was  jährlich  etwa  626  Geburten  ergibt.    Diese 

^)  Memoires  etc.  par  la  Societe  Econ.  de  Berne,  Annee  1766, 
premiöre  partie,  Table  IV,  p.  22. 
2)  Id.,  Table  I  p.  21. 
»)  Id  ,  p.  16. 
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Zahl  mit  36  multipliziert,  deutet  auf  eine  Bevölkerung  von 
22536,  und  wenn  die  Multiplikatoren  richtig  sein  sollten, 
stellt  sieh  auf  diese  Weise  heraus,  daß  statt  der  Abnahme, 
die  man  zu  beweisen  dachte,  eine  bedeutende  Zunahme  statt- 
gefunden hat. 

Vieles  berechtigt  mich  zu  der  Annahme,  daß  ich  die 
Sterblichkeit  während  der  ersten  Periode  nicht  zu  hoch  ver- 
anschlagt habe,  besonders  eine  die  benachbarte  Stadt  Genf 
betreffende  Berechnung,  die  zeigt,  daß  im  16.  Jahrhundert 
die  wahrscheinliche  Lebensdauer  oder  das  Alter,  das  die 
Hälfte  der  Geborenen  erreichte,  nur  4,883  betrug,  also  etwas 
weniger  als  4^/io  Jahre,  und  die  mittiere  Lebensdauer  18,511, 
also  etwa  I8V2  Jahre.  Im  17.  Jahrhundert  betrug  die  wahr- 
scheinliche Lebensdauer  11,607,  also  über  11^/2  Jahre.  Die 
durchschnittliche  Lebensdauer  23,358.  Im  18.  Jahrhundert 
war  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  auf  27,183  gestiegen, 
also  auf  nahezu  27V5  Jahre,  und  die  mittlere  Lebensdauer  auf 
32*/5  Jahre.i) 

Höchstwahrscheinlich  hat  in  der  Schweiz  eine  gleich- 
artige Abnahme  der  Sterblichkeit,  wenn  auch  nicht  im 
gleichen  Grade  stattgefunden,  und  aus  den  Registern  anderer 
bereits  von  mir  erwähnter  Länder  wissen  wir,  daß  eine 
größere  Sterblichkeit  naturgemäß  eine  Vermehrung  der  Ge- 
burten mit  sich  bringt. 

Für  diese  Abhängigkeit  der  Geburten  von  den  Todes- 
Mlen  führt  Muret  selbst  viele  Beispiele  an ;  aber  da  er  von 
dem  wahren  Bevölkerungsprinzip  keine  Kenntnis  hat,  so 
setzen  sie  ihn  nur  in  Erstaunen,  und  er  verwertet  sie  nicht. 

Indem  er  über  die  geringe  Fruchtbarkeit  der  Schweize- 
rinnen spricht,  bemerkt  er,  daß  Preußen,  Brandenburg, 
Schweden,  Frankreich   und   tatsächlich   alle  Länder,   deren 


^)  Siehe  eine  Abhandlung  in  der  Biblioth^que  ßritannique, 
herausgegeben  in  Genf,  tom.  IV  p.  328. 
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Register  er  gesehen,  ein  größeres  Verhältnis  der  Taufen  zur 
Einwohnerzahl  aufweisen  als  das  Waadüand,  wo  dieses  Ver- 
hältnis nur  gleich  1  zu  36  ist.^)  Er  fügt  hinzu,  aus  den 
kürzlich  im  Lyonnais  angestellten  Berechnungen  sei  hervor- 
gegangen, daß  in  Lyon  selbst  das  Verhältnis  der  Taufen 
1  zu  28  war,  in  den  kleinen  Städten  1  zu  25,  und  in  den 
Kirchspielen  1  zu  23  oder  24.  Welch  ein  ungeheurer  unter- 
schied, ruft  er  aus,  zwischen  dem  Lyonnais  und  dem  Waadt- 
land,  wo  das  günstigste  Verhältnis  nicht  größer  als  1  zu  26  ist, 
und  das  nur  in  zwei  kleinen  Kirchspielen  von  außerordent- 
licher Fruchtbarkeit;  in  vielen  anderen  ist  es  bedeutend 
geringer  als  1  zu  40! 2)  Der  gleiche  Unterschied, 
sagt  er,  besteht  liinsichtlich  der  durchschnittlichen 
Lebensdauer.  Im  Lyonnais  beträgt  sie  etwas  über 
25  Jahre,  während  im  Waadtland  die  geringste  durchschnitt- 
liche Lebensdauer  29^/2  Jahre  beträgt,  und  das  nur  in  einem 
einzigen  sumpfigen  und  ungesunden  Kirchspiel;  an  vielen 
anderen  Orten  beträgt  sie  über  45  Jahre.^) 

„Woher  aber  kommt  es,"  fragt  er,  „daß  das  Land,  wo 
die  Kinder  am  leichtesten  den  Gefahren  des  Kindesalters 
entgehen,  und  wo  die  durchschnittliche  Lebensdauer,  wie 
auch  immer  berechnet,  höher  ist  als  in  anderen  Ländern,  ge- 
rade dasjenige  sein  sollte,  wo  die  Fruchtbarkeit  am  geringsten 
ist?  Wie  kommt  es  außerdem,  daß  von  aU  unseren  Kirch- 
spielen das  eine,  das  die  höchste  mittlere  Lebensdauer  gewährt, 
auch  das  eine  sein  sollte,  wo  die  geringste  Vermehrungs- 
tendenz herrscht?" 

„Um  diese  Frage  zu  lösen,  will  ich  eine  Vermutung 
wagen,  die  ich  indessen  nur  als  solche  aufstelle.    Hat  nicht 

^)  Memoires  etc.  par  la  Societe  Ecod.  de  Berne,  Annee  1766, 
premiere  partie,  p.  47,  48. 
2)  Id.,  p.  48. 
»)  Ibid. 


—    313    — 

vielleicht  Gott,  um  an  allen  Orten  das  richtige  Gleichgewicht 
der  Bevölkerung  aufrecht  zu  erhalten,  die  Dinge  weise  so 
angeordnet,  daß  die  Lebenskraft  in  jedem  Lande  im  umge- 
kehrten Verhältnis  zu  seiner  Fruchtbarkeit  steht?"  ^) 

,,Die  Erfahrung  bestätigt  in  der  Tat  meine  Vermutung. 
Leyzin,  ein  Dorf  in  den  Alpen,  mit  einer  Bevölkerung  von 
400  Personen,  bringt  jährlich  nur  wenig  über  8  Kinder  her- 
vor. Das  Waadtland  bringt  im  Verhältnis  zur  gleichen  Ein- 
wohnerzahl im  allgemeinen  11  und  das  Lyonnais  16  hervor. 
Wenn  aber  die  8,  11  und  16  im  Alter  von  20  Jahren  auf 
die  gleiche  Zahl  reduziert  werden  sollten,  so  zeigt  sich,  daß 
die  Lebenskraft  auf  der  einen  Seite  das  tut,  was  die  Frucht- 
barkeit auf  der  anderen  zuwege  bringt.  Auf  diese  Weise 
werden  die  gesündesten  Gegenden,  wo  die  Fruchtbarkeit 
der  Frauen  geringer  ist,  nicht  übervölkert  werden,  und  \m- 
gesunde  Gegenden  werden  ihre  Bevölkerung  dank  der  außer- 
ordentlichen Fruchtbarkeit  behaupten  können." 

Wie  sehr  Muret  erstaunt  war,  als  er  fand,  daß  das  ge- 
sündeste Volk  das  am  wenigsten  fruchtbare  war,  können 
wir  daraus  schließen,  daß  er,  um  dies  zu  erklären,  seine 
Zuflucht  zu  einem  Wunder  nahm.  Die  Schwierigkeit  scheint 
aber  in  dem  vorliegenden  Falle  einer  derartigen  Vermittlung 
nicht  zu  bedtkfen.  Man  kann  die  Tatsache  erklären,  ohne 
sich  einer  so  sonderbaren  Annahme  zu  bedienen,  wde  die  ist, 
daß  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  im  umgekehrten  Verhältnis 
zu  ihrer  Gesundheit  wechseln  sollte. 

Gewiß  besteht  ein  bedeutender  Unterschied  in  der  Ge- 
sundheit verschiedener  Länder,  der  teilweise  dem  Boden 
und  der  Lage  entspringt,  teilweise  den  Gewohnheiten  imd 
Beschäftigungen  des  Volkes.  Wenn  aus  diesen  oder  irgend- 
welchen  anderen  Ursachen   eine    hohe   Sterblichkeit   Platz 


^)  Memoires  etc.  par  la  Societe  Econ.  de  Berne,  Annee  1766, 
premi^re  partie,  p.  48  et  seq. 
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greift,  folgt  unmittelbar  darauf  eine  verhältnismäßige  Zu- 
nahme der  Geburten,  die  ebenso  von  der  größeren  Zahl 
jährlicher  Heii-aten  infolge  der  vermehrten  Arbeitsnachfrage 
Avie  von  der  größeren  Fruchtbarkeit  der  einzelnen  Ehen 
herrührt,  weil  diese  jetzt  in  jüngeren  und  natürlicherweise 
fruchtbareren  Jahren  geschlossen  werden. 

Wenn  umgekehrt  aus  den  entgegengesetzten  Ursachen 
die  Gesundheit  eines  Landes  oder  Kirchspiels  außerordentlich 
groß  ist,  wenn  infolge  der  Lebensgewohnheiten  des  Yolkes 
für  die  überschüssige  Bevölkenmg  kein  Abfluß  durch  Aus- 
wanderung möglich  ist,  wird  die  unbedingte  Notwendigkeit 
vorbeugender  Maßregeln  ihrer  Beachtung  so  nachdrücklich 
aufgezwungen,  daß  sie  sich  entweder  ihrer  bedienen,  oder 
verhungern  müssen.  Und  da  sich  demzufolge  die  Leute 
spät  verheiraten,  wird  die  Zahl  der  jährlich  geschlossenen 
Ehen  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  nicht  allein  klein  sein, 
sondern  jede  einzelne  Ehe  wird  natürlicherweise  auch  weniger 
fruchtbar  sein. 

Im  Kirchspiel  Leyzin  scheinen  nach  den  Beobachtimgen 
Muret's  alle  diese  Umstände  in  ungewöhnlichem  Maße  ver- 
einigt gewesen  zu  sein.  Seiner  Lage  in  den  Alpen,  die  aber 
gleichwohl  nicht  zu  hoch  war,  verdankte  es  wahrscheinlich 
die  allerreinste  und  gesündeste  Luft,  und  die  Beschäftigungen 
der  Leute,  die  alle  ländlicher  Natur  waren,  waren  folglich 
auch  die  aUergesündesten.  Nach  den  Berechnungen  Muret's, 
an  (leren  Genauigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorhanden  ist, 
schien  die  wahrscheinliche  I^ebensdauer  in  diesem  Kirch- 
spiel die  ungewöhnliche  Höhe  von  61  Jahren  zu  er- 
reichen. 1)  Und  da  die  diu-chschnittliche  Zahl  der  Geburten 
in  einem  Zeiträume  von  30  Jahren  fast  genau  mit  der  Zahl 
der  Todesfälle  2)  übereinstimmt,  so   ist   klar  erwiesen,  daß 

*)  Memoires  etc.  par  la  Societe  Econ.  de  Berne.  Annee  1766, 
Table  V,  p.  64. 

'^)  Id.,  Table  1,  p.  15. 
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die  Lebensgewohuheiten  der  Leute  sie  nicjlit  zur  Aus- 
wanderung verleitet,  und  daß  die  Hilfscßiellen  des  Kircli- 
spiels  zur  Ernährung  der  Bevölkerung  beinahe  die  gleiclien 
geblieben  waren.  Wir  sind  also  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
daß  die  Weideplätze  beschränkt  waren,  und  weder  ihre 
Zahl  noch  ihre  Güte  leicht  erhöht  werden  konnte.  Natürlich 
mußte  auch  die  Menge  des  Viehes,  das  darauf  gehalten 
werden  konnte,  beschränkt  sein,  ebenso  wie  die  Zahl  der 
zu  seiner  Pflege  erforderlichen  Personen. 

Wie  sollte  es  unter  solchen  Umständen  den  Jünglingen, 
die  das  Alter  der  Mannbarkeit  erreicht  hatten,  möglich  sein, 
ihr  Elternhaus  zu  verlassen  und  zu  heiraten,  ehe  die  Stelle 
eines  Hirten,  eines  Tagelöhners,  oder  sonst  eine  ähnliche 
durch  den  Tod  frei  wurde?  Und  da  dies  dank  der  außer- 
ordentlichen Gesundheit  des  Volkes  sehr  selten  vorkommen 
muß,  so  müssen  oifenbar  die  meisten  von  ihnen  einen  großen 
Teil  ihrer  Jugend  im  ledigen  Stande  verbringen,  oder  die 
offenkundige  Gefahr  laufen  mit  ihren  Familien  zu  verhungern. 
Der  Fall  ist  noch  auffallender  als  in  Norwegen  und  ge- 
winnt an  besonderer  Bestimmtheit  durch  den  Umstand,  daß 
die  Zahl  der  Geburten  und  Todesfälle  fast  gleich  ist. 

Hätte  ein  Vater  iniglücklicherweise  mehr  Kinder  als 
üblich,  so  würde  dies  eher  zu  einer  Abnahme  als  zu  einer 
Zunahme  der  Heiraten  führen.  Er  würde  violleicht  bei  großer 
Sparsamkeit  gerade  imstande  sein,  sie  alle  daheim  zu  erhalten, 
obschon  er  wahrscheinlich  nicht  hinreichend  Beschäftigung 
für  sie  auf  seinem  kleinen  Besitztum  finden  könnte.  Es 
würde  aber  zweifellos  lange  dauern,  bis  sie  ihn  verlassen 
könnten,  und  die  erste  Heimt  unter  den  Söhnen  würde 
wahrscheinlich  nach  dem  Tode  des  Vaters  stattfinden.  Hätte 
er  hingegen  nur  zwei  Kinder,  so  könnte  eines  davon  viel- 
leicht heiraten,  ohne  das  elterliche  Dach  zu  verlassen,  und 
das  andere  nach  dem  Tode  des  Vaters.  Im  allgemeinen 
kann  man  etwa  sagen,  daß  das  Fehlen  oder  das  Vorhanden- 
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sein  von  vier  erwachsenen,  unverheirateten  Leuten  darüber 
entscheidet,  ob  zur  Begründung  einer  zweiten  Ehe  und  einer 
neuen  Familie  Platz  ist,  oder  nicht. 

Da  in  diesem  Kirchspiel  die  Ehen  mit  wenigen  Aus- 
nahmen sehr  spät  geschlossen  und  gleichwohl  infolge  seiner 
außerordentlich  gesunden  Lage  erst  sehr  spät  durch  den  Tod 
des  einen  oder  anderen  Teiles  aufgelöst  werden,  so  muß 
augenscheinlich  eine  verhältnismäßig  große  Zahl  der  vor- 
handenen Ehen  zwischen  so  bejahrten  Personen  bestehen, 
daß  die  Frauen  keine  Kinder  mehr  zur  Welt  bringen.  In- 
folgedessen stellte  sich  heraus,  daß  die  Gesamtzahl  aller 
bestehenden  Ehen  zur  Zahl  der  jährlichen  Geburten  in  dem 
ungewöhnlichen  Verhältnis  von  12  zu  1  stand.  Die  Geburten 
betrugen  nur  den  49.  Teil  der  Bevölkerungszahl,  und  die 
Zahl  der  Personen  im  Alter  von  über  sechzehn  Jahren  ver- 
hielt sich  zur  Zahl  jener  unter  diesem  Alter  beinahe  wie 
3  zu  1.1) 

Als  ein  Gegensatz  zu  diesem  Kirchspiel  und  als 
Beweis,  wie  wenig  man  sich  bei  einer  Abschätzung  der 
Bevölkerung  auf  die  Zahl  der  Geburten  verlassen  darf, 
führt  Muret  das  Kirchspiel  St.  Cergue  im  Jura  an,  wo  die 
bestehenden  Ehen  zu  den  jährlichen  Geburten  im  Verhältnis 
von  nur  4  zu  1  standen ;  die  Geburten  betrugen  den  26.  Teil 
der  Bevölkerungsziffer  und  die  Zahl  der  Personen  im  Alter 
von  über  und  unter  IG  Jahren  war  gerade  gleich.  2) 

Schließt  man  aus  dem  Verhältnis  ihrer  jährlichen  Ge- 
burten auf  die  Bevölkerung  dieser  Kirchspiele,  so  möchte 
es  scheinen,  sagt  er,  daß  Leyzin  im  besten  Falle  St.  Cergue 
nicht  um  mehr  als  ^/s  überträfe,  während  nach  der  tat- 
sächlichen Zählung  sich  herausstellte,  daß  die  Bevölkening 


^)  Memoires  etc.  par  la  Societe  Econ.  de  Berns,  Annee  1766, 
p.  11,  12. 
2)  Ihid. 
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des  ersteren  Kirchspiels  405  betrug,  und  die  des  letzteren 
nur  171.1) 

Ich  habe  die  Kirchspiele  gewählt,  bemerkt  er,  bei  denen  der 
Gegensatz  am  auffellendsten  ist ;  obgleich  aber  der  Unterschied 
bei  den  übrigen  nicht  so  bedeutend  ist,  so  wird  man  doch 
immer  bestätigt  ünden,  daß  von  einem  Ort  zum  andern,  selbst  bei 
sehr  geringer  Entfernung  und  bei  anscheinend  gleicher  Lage,  die 
Verhältniszahlen  erheblich  voneinander  abweichen.  2) 

Es  ist  sonderbar,  daß  er,  nachdem  er  diese  und  andere 
Bemerkungen  gemacht  hat,  die  ich  nicht  angeführt  habe  und 
die  auf  das  gleiche  hinauslaufen,  den  Beweis  für  die  Ent- 
völkerung des  Waadtlandes  auf  das  Verhältnis  der  Geburten 
begründen  möchte.  Es  ist  kein  rechter  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden,  daß  dieses  Verhältnis  in  verschiedenen 
Perioden  wie  unter  verschiedenen  Umständen  nicht  ver- 
schieden sein  sollte.  Der  außerordentliche  Unterschied  in 
der  Fruchtbarkeit  der  beiden  Kirchspiele  Leyzin  und 
St.  Cergue  beiniht  auf  Ursachen,  die  durch  Zeit  und  Umstände 
sehr  wohl  geändert  werden  können.  Die  große  Zahl  von  Säug- 
lingen, die  in  St.  Cergue  nachweislich  das  Reifealter  erreichten, 
zeigte,  daß  dessen  natürliche  Gesundheit  nicht  viel  hinter  der 
von  Leyzin  zurückstand.  ^)  Das  Verhältnis  der  Geburten  zu 
den  Todesfällen  war  in  St.  Cergue  gleich  7  zu  4.  ^)  Da  aber  die 
gesamte  Einwohnerzahl  171  nicht  überstieg,  so  war  es  klar, 
daß  dieser  große  Geburtenüberschuß  während  der  letzten 
zwei  Jahrhunderte  nicht  regelmäßig  zur  Bevölkerung  hinzu- 
getreten sein  konnte.  Er  muß  also  entweder  einer  in  den 
letzten   Jahren    stattfindenden    plötzlichen   Entwicklung  der 


*)  Memoires  etc.  par  la  Societe  Eccu.  de  Bernc,  Annee  1766. 
p.  11. 

*)  Id.,  p.  13. 

«)  Id.,  Table  XUI,  p.  120. 

*)  Id.,  Table  I,  p.  11. 
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Landwirtschaft  oder  des  Gewerbes  in  dem  Kirchspiele  ent- 
sprungen sein,  oder    der   Gewohnheit    auszuwandern.     Ich 
denke  mir,  daß  die  letztere  Annahme  die  richtige  ist,  und 
sie  scheint   diu*ch   die   bereits  erwähnte  geringe  Zahl  der 
Erwachsenen  bestätigt  zu  werden.    Das  Kirchspiel  liegt  im 
Jura,  dicht  an  der  Landstraße  von  Paris  nach  Genf,  eine 
Lage,  die  offenbar  die  Auswanderung  erleichtern  mußte ;  und 
wirklich   scheint   es   eine    Brutstätte  der  Bevölkening    für 
die  Städte  und  das  Flachland   gewesen   zu  sein,   und   der 
jährliche  Abfluß  einer  bestimmten  Anzahl  Erwachsener  schuf 
Raum  für  alle  übrigen  zum  Heiraten  und  zur  Aufzucht  einer 
zahlreichen  Nachkommenschaft. 

Die  in  einem  bestimmten  Kirchspiel  herrschende  Sitte 
auszuwandern  wird  nicht  allein  von  seiner  Lage  abhängen, 
sondern  wahrscheinlich  oft  vom  Zufall.  Ich  bezweifle  kaum, 
daß  drei  oder  vier  sehr  erfolgreiche  Fälle  der  Auswanderung 
häufig  ein  ganzes  Dorf  mit  Unternehmungsgeist  erfüllt  haben, 
drei  oder  vier  mißlungene  aber  mit  dem  entgegen- 
gesetzten Geiste.  Würde  sich  die  Auswanderung  im  Dorfe 
Leyzin  einbürgern,  so  würde  sich  ohne  Zweifel  das  Ver- 
hältnis der  Geburten  augenblicklich  ändern,  und  am  Ende 
von  20  Jahren  dürfte  eine  Prüfung  seiner  Tabellen  Resultate 
ergeben,  die  ebenso  verschieden  von  jenen,  die  aus  der  Zeit 
von  Muret's  Berechnungen  stammen,  wie  diese  es  damals  von 
denen  des  gegenübergestellten  Kirchspiels  St.  Cergue  waren. 
Hieraus  wird  man  ersehen,  daß  außer  einer  größeren  Sterblich- 
keit noch  andere  Ursachen  dahin  wirken,  eine  Berechnung  der 
Bevölkerung  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  dem  Verhältnis 
der  Geburten  zu  einer  selir  unsicheren  zu  gestalten. 

Die  von  Muret  gesammelten  Tatsachen  sind  alle  wertvoll, 
obschon  seine  Schlüsse  nicht  immer  in  gleichem  Lichte  be- 
trachtet werden  können.  Er  stellte  in  Vevay  einige  Be- 
rechnungen an,  geeignet,  die  Frage  bezüglich  der  Fruchtbar- 
keit der  Ehen  wirklich  zu  entscheiden  und  die  Ungenauigkeit 
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der  üblichen  Art  ihrer  Schätzung  aufzuzeigen,  obgleich  er 
damals  dieses  besondere  Ziel  nicht  im  Auge  gehabt  hatte. 
Er  fand,  daß  375  Mütter  2093  lebende  Kinder  ziu«  Welt 
gebracht,  woraus  folgte,  daß  jede  Mutter  H^^'ri,  oder  nahe- 
zu 6  Kinder  geboren  hatte.  ^)  Diese  waren  jedoch  alle  tatsäcli- 
lich  Mütter,  was  nicht  notwendig  alle  Ehefrauen  sind.  Bringt 
man  aber  den  üblichen  Prozentsatz  unfruchtbarer  Frauen  für 
Vevay  in  Anschlag,  der,  wie  er  fand,  20  zu  478  betrug,  so 
wird  sich  noch  immer  zeigen,  daß  die  verheirateten  Frauen 
durchschnittlich  über  öVs  Kinder  gebaren.  2)  Und  dennoch 
geschah  dies  in  einer  Stadt,  deren  Einwohner  er  zu  be- 
schuldigen scheint,  daß  sie  sich  nicht  zu  der  Zeit  verheiraten, 
wo  die  Natur  sie  dazu  beruft,  und  wenn  verheiratet,  nicht 
soviele  Kinder  bekommen,  als  sie  haben  könnten.^)  Im 
Waadtland  ist  allgemein  das  Verhältnis  der  jährlichen  Heiraten 
zu  den  jährlichen  Gebiui^n  gleich  1  zu  3,9,  ^)  und  nach  der 
gewöhnlichen  Berechnungsart  würde  anscheinend  jede  Ehe 
3,9  Kinder  liefern. 

Bei  einer  Zerlegung  des  Waadtlandes  in  8  verschiedene 
Distrikte  fand  M\n:et,  daß  in  7  Städten  das  durchschnittliche 
Lebensalter  36  Jahre  betrug,  und  die  wahrscheinliche  Lebens- 
dauer, oder  das  Alter,  welches  die  Hälfte  der  Geborenen 
erreichen,  37.  In  36  Dörfern  belief  sich  das  durchschnitt- 
liche   Lebensalter  auf  37  Jahre,    und    die    wahrscheinliche 


*)  Memoires  etc.  par  la  Societc  Econ.  de  Herne,  Anore  1766, 
p.  29  et  seq. 

*)  In  Anbetracht  zweiter  und  dritter  Heiraten,  muß  die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  immer  gerinj^er  sein,  als  die  Fruchtbar- 
keit der  verheirateten  Frauen.  Die  Mütter  allein  kommen  hier 
in  Betracht,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Ehemänner. 

*)  3Iemoires  etc.  par  la  Societe  Econ.  de  Berne,  Annee  1766, 
p.  32. 

♦)  Id.,  Table  I,  p.  21. 
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Jjebensdauer  auf  42.  In  neun  Kirchspielen  der  Alpen  belief 
sich  das  durchschnittliche  Lebensalter  auf  40  Jahre,  und  die 
wahrscheinliche  Lebensdauer  auf  47.  In  7  Kirchspielen  des 
Jura  betrugen  diese  beiden  Verhältniszahlen  38  und  42. 
In  12  getreidebauenden  Kirchspielen  37  und  40 ;  in  18  Kirch- 
spielen inmitten  der  gi-oßen  Weingärten  34  und  37;  in  6 
Kirchspielen  mit  Weingärten  und  HügeDand  gemischt  33  ^/lo 
und  36,  und  in  einem  Kirchspiel  auf  Sumpfland  29  und  24.  ^) 

Aus  einer  anderen  Tabelle  geht  hervor,  daß  die  Zahl 
der  vor  dem  Alter  von  15  Jahren  sterbenden  Personen  in 
dem  merkwürdigen  Kirchspiel  Leyzin  weniger  war  als  Vs, 
und  in  vielen  anderen  Kirchspielen  der  Alpen  und  des  Jura 
weniger  als  ^/4  betrug.  Im  ganzen  Waadtland  betrug  sie 
weniger  als  Vs.  2) 

In  einigen  der  größten  Städte  wie  Lausanne  und  Vevay 
war  wegen  der  vielen  Fremden,  die  sich  dort  niederlassen, 
das  Verhältnis  der  Erwachsenen  zu  denen  unter  16  Jahren 
fast  ebenso  groß  wie  in  Leyzin,  und  nicht  weit  von  3  zu  1. 
In  den  Kirchspielen,  ans  denen  wenige  auswanderten,  w^ar 
dieses  Verhältnis  etwa  gleich  2  zu  1,  und  in  jenen,  die  andere 
mit  Einwohnern  versahen,  waren  beide  Zahlen  fast  gleich.^) 

Muret  berechnete  die  Gesamtbevölkerung  des  Waadt- 
landes  auf  113000  Personen,  worunter  76000  Erwachsene 
wai-en.  Das  Verhältnis  der  Erwachsenen  zu  jenen  unter  16 
Jahren  war  daher  im  ganzen  Lande  gleich  2  zu  1.  Bei 
diesen  76000  Erwachsenen  gab  es  19000  Ehen,  und  dem- 
zufolge 38000  verheiratete,  und  ebensoviele  unverheiratete 
Personen,  wiewohl  nach  Muret  von  den  letzteren  9000  wahr- 
scheinlich Witwen  oder  Witwer  waren.  ^)    Bei  einem  solchen 

^)  Memoires  etc.  par  la  Societe  de  Berne,  Annee  1766, 
Table  VIII,  p.  92  et  seq. 

«)  Id.,  Table  XIIl,  p.  120. 
»)  Id.,  Table  XII. 
*)  Id.  p.  27. 
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Durchschnilts Vorrat  verheirateter  Personen  trotz  der  allgemein 
bekannten  Auswandeningen,  war  wenig  Grund  zu  der  An- 
nahme, diese  Auswandeningen  hätten  die  Zahl  der  jährlichen 
Heiraten  wesentlich  beeinflußt  und  das  Wachstum  der  Be- 
völkerung gehemmt. 

Das  Verhältnis  der  jährlichen  Heiraten  zu  den  Einwohnern 
des  Waadtlandes  war  nach  Muret's  Tabellen  nur  gleich  1 
zu  140/)  also  sogar  kleiner  als  in  Norwegen. 

Alle  diese  Berechnungen  Muret's  legen  es  nahe,  daß  in 
dem  ganzen  von  ihm  betrachteten  Distrikt  das  vorbeugende 
Hemmnis  der  Bevölkerungsvermehrung  in  hohem  Maße  wirk- 
sam ist,  und  man  hat  Grund  zu  glauben,  daß  die  gleichen 
Gewohnheiten  in  anderen  Teilen  der  Schweiz  heiTSclien,  wenn- 
gleich sie  von  Ort  zu  Ort  erheblich  von  einander  abweichen 
mögen,  je  nachdem  die  geographische  Lage  oder  die  Beschäf- 
tigungen der  Leute  ihrer  Gesundheit  förderlich  sind,  oder 
die  Hilfsquellen  des  Landes  einem  Wachstum  Eaum  schaffen, 
oder  nicht. 

In  der  Stadt  Bern  hatte  der  oberste  Rat  von  1583 
bis  1654  487  Familien  das  Bürgerrecht  erteilt,  von  denen 
379  im  Laufe  von  zwei  Jahrhunderten  ausstarben,  und  im 
Jahre  1783  nur  mehr  108  übrig  waren.  Während  der 
hundert  Jahre  von  1684  bis  1784  starben  207  Berner  Familien 
aus.  Yon  1624  bis  1712  erhielten  80  Familien  das  Bürger- 
recht. 1623  vereinigte  der  oberste  Rat  die  Glieder  von  112  ver- 
schiedenen Familien,  von  denen  nur  mehr  58  übrig  sind.  2) 

In  Bern  übersteigt  die  Zahl  unverheirateter  Personen, 
einschließlich  der  Witwen  und  Witwer,  bedeutend  die  Hälfte 
der   Erwachsenen,    und    das    Verhältnis    derjenigen    unter 


*)  M^moires   etc.   par   la    Societe  Econ.    de  Berne,    Annee 
1766,  premifere  partie,  Table  I. 

')  Statistique   de  la   Suisse,  Durand,  tom.  IV  p.  405,  Svo. 
4  vols.    Lausanne  1796. 

M  a  1 1  h  n  8 ,  Bevölkerongsgesetz.    J.  Bd.  21 
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16  Jahren  zu  denen  im  Alter  von  über  16  ist  nicht  weit  von 
1  zu  3.  ^)  Dies  sind  starke  Beweise  für  das  gewaltige  Wirken 
des  vorbeugenden  Hemmnisses. 

Die  Bauern  im  Kanton  Bern  standen  immer  im  Rufe, 
vermögend  zu  sein,  und  ohne  Zweifel  ist  dies  großenteils 
obiger  Ursache  zuzuschreiben.    Eine  Zeitlang  hat  ein  Gesetz 
bestanden,  das  jeden  Bauer  nötigte,  sich  über  den  Besitz  der  zur 
Miliz  erforderlichen  Waffen  und  Equipierung  auszuweisen, 
ehe  er  die  Erlaubnis  erhalten  konnte,  sich  zu  verheiraten. 
Dies  schließt  auf  einmal  die  Allerärmsten  von  der  Ehe  aus, 
und  die  Lebensgewohnheiten  vieler  anderer  mögen  eine  sehr 
förderliche  Wendung  erfahren  durch  die  Erkenntnis,  das  sie 
das  Ziel  ihrer  Wünsche  nicht  ohne  ein  gewisses  Maß  von 
Fleiß  und  Sparsamkeit  erreichen  können.    Ein  junger  Mann, 
der  mit  diesem  Ziele  vor  Augen  entweder  zu  Hause  oder  in 
der  Fremde  in  Dienst  getreten  ist,  mag,  sobald  er  die  not- 
wendige Summe  erworben  hat,  sich  erst  recht  stolz  gehoben 
fühlen,  und  sich  nicht  schon  mit  dem  allein  begnügen,  was 
ihm  die  Ehekonzession  verschaffen  würde,  sondern  so  lange 
fortfahren,   bis   er   es   zu   einer  Art   Versorgung   für   eine 
Familie  bringen  konnte. 

Ich  war  sehr  enttäuscht,  daß  ich  mir  während  meines 
Aufenthaltes  in  der  Schweiz  nicht  irgend  welche  Einzelheiten 
bezüglich  der  kleineren  Kantone  zu  verschaffen  vermochte; 
der  wirre  Zustand  des  Landes  machte  es  aber  unmöglich. 
Doch  kann  man  annehmen,  daß  sie,  da  sie  beinahe  gänzlich 
aus  Weideland  bestehen,  in  der  außerordentlichen  Gesundheit 
des  Volkes  und  der  absoluten  Unentbehrlichkeit  des  vor- 
beugenden Hemmnisses  großenteils  den  hochgelegenen 
Kirchspielen  des  Waadtlandes  gleichen,  ausgenommen  dort, 
wo  diese  Verhältnisse  vielleicht  durch  eine  außergewöhnliche 


1)  Beschreibung  von   Bern,   Bd.   II,   Tafel  I,  p.  36.   2  Bdn. 
8  vo.  Bern  17%. 
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Auswanderung  oder  die  Einfühnuig  von  Manufakturen  ver- 
ändert worden  sind.i) 

Die  Grenzen  der  Bevölkerungsvermehrung  eines  aus- 
schließlich zu  Weidezwecken  verwei-tbaren  Landes  sind  ins 
Auge  fallend.  Kein  Boden  ist  der  Melioration  weniger  zu- 
gänglich als  bergiges  Weideland.  Es  muß  unvermeidlich  in 
der  Hauptsache  der  Natur  tiberlassen  werden,  und  wenn  es 
hinreichend  mit  Vieh  versehen  worden  ist,  kann  wenig  mein* 
getan  werden.  Die  große  Schwierigkeit  in  diesen  Gegen- 
den der  Schweiz  wie  in  Norwegen  besteht  darin,  eine  ge- 
nügende Menge  Winterfutter  für  das  Vieh  aufzutreiben, 
das  während  des  Sommers  in  den  Bergen  geweidet  worden 
ist.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Gras  mit  der  größten 
Sorgfalt  gesammelt.  Manchmal  macht  der  Bauer  mit  Steig- 
eisen an  den  Füßen,  Heu  an  Plätzen,  die  dem  Vieh 
unzugänglich  sind.     An  manchen   Stellen   wird   das   Gras, 


^)  Herr  Prevost  von  Genf  gibt  in  seiner  Übersetzung  dieses 
Werkes  einen  Bericht  über  den  kleinen  Kanton  Glarus,  in  den 
die  BanmwoUrabrikation  eingeführt  worden  ist.  Es  scheint,  daß 
sie  anfangs  sehr  gat  gediehen  war,  und  die  Gepflogenheit  früher 
Heiraten  und  ein  bedeutendes  Wachstum  der  Bevölkerung  ver- 
ursacht hatte.  Später  aber  sank  der  Arbeitslohn  sehr  tief,  und  der 
vierte  Teil  der  Bevölkerung  hing  von  der  Mildtätigkeit  ab.  Das 
Verhältnis  der  Geburten  und  Todesfälle  zur  Bevölkerung  betrug 
nicht,  wie  im  Waadtland  1  zu  36  und  1  zu  45,  sondern  war 
auf  1  zu  26  und  1  zu  35  gestiegen.  Nach  einem  späteren  Be- 
richt in  der  letzten  Übersetzung  war  das  Verhältnis  der  Ge- 
burten zur  Bevölkerung  während  der  14  Jahre  von  1805  bis 
1819  weiter  auf  1  zu  24,  und  das  der  Todesfälle  auf  1  zu  30  an- 
gewachsen.  Diese  Verhältnisse  beweisen  das  Übergewicht  früher 
Heiraten  und  deren  natürliche  Folgen  —  große  Armut  und  große 
Sterblichkeit  —  bei  einer  solchen  Lage  und  unter  derartigen  Um- 
ständen. Heer,  der  Prevost  diese  Informationen  erteilte,  scheint 
diese  Folgen  früh  vorausgesehen  zu  haben. 

21* 
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das  noch  keine  drei  Zoll  hoch  ist,  dreimal  im  Jahre  gemäht, 
und  in  den  Tälern  sind  die  Wiesen  wie  Kricketplätze  glatt 
geschoren,  und  alle  Unebenheiten  wie  mit  der  Schere  weg- 
geschnitten.  In  der  Schweiz  ^wie  in  Norwegen  scheint  aus  dem 
gleichen  Grunde  die  Kunst  des  Mähens  bis  zum  höchsten  Grad 
der  Yollendung  entwickelt  zu  sein.   Da  indessen  die  Boden- 
kultur in  den   Tälern   hauptsächlich  vom   Yiehdünger  ab- 
hängen muß,  so  ist  es  einleuchtend,  daß  die  Quantität  des 
Heues  und  die  Menge  des  Yiehes  wechselseitig  durcheinander 
begrenzt  werden,  und  da  die  Bevölkerung  selbstverständlich 
durch  den  Ertrag  des  Viehes  begrenzt  wird,  so  scheint  es  nicht 
möglich,  sie  über  einen  gewissen,  nicht  zu  hohen  Punkt  hinaus  zu 
vermehren.  Obgleich  also  die  Bevölkerung  in  den  ebenen  Gegen- 
den der  Schweiz  während  des  letzten  Jahrhunderts  zugenommen, 
hat  man  Grund  zu  glauben,  daß  sie  sich  in  den  Bergen 
gleich  geblieben  ist.    Nach  Muret  hat  sie  in  den  Alpen  des 
Waadtlandes  bedeutend   abgenommen,   aber   seine   Beweise 
für    diese    Tatsache    sind    als    äußerst    unsicher    befunden 
worden.   Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  die  Alpen  jetzt  weniger 
mit  Vieh  versehen  sind,  als  sie  es  früher  waren,  und  wenn 
ihre  Bewohner  wirklich  geringer  an  Zahl  sein  sollten,  so  rührt 
dies  wahrscheinlich  von  der  geringeren  Kinderzahl  her  und 
den  Verbesserungen,  die  ihre  Lebensweise  erfeihren  hat. 

In  einigen^  kleineren  Kantonen  sind  Manufakturen  einge- 
führt worden,  die,  indem  sie  mehr  Beschäftigung  und  gleich- 
zeitig eine  gi'ößere  Menge  Ausfuhrwaren  zum  Ankauf  von 
Korn  lieferten,  ihre  Bevölkerung  natürlich  bedeutend  vermehrt 
haben.  Aber  die  Schweizer  Schriftsteller  scheinen  allgemein 
darin  übereinzustimmen,  daß  die  Gebiete,  wo  sie  begründet 
worden  sind,  im  ganzen  im  Punkte  der  Gesundheit,  der 
Moral  und  der  Wohlfahrt^' gelitten  haben. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Weidelandes  für  viel  mehr 
Menschen  Nahrung  zu  erzeugen,  als  es  beschäftigen  kann. 
In   Gegenden,  die  aussclüießlich   aus   Weideland   bestehen. 
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werden  daher  viele  Personen  müßig  sein,  oder  wenigstens 
sehr  ungenügend  beschäftigt.  Diese  Sachlage  begünstigt 
natürlich  die  Auswanderung  und  ist  die  Hauptursache,  warum 
die  Schweizer  so  viel  in  fremden  Diensten  gestanden  haben. 
Wenn  ein  Vater  mehr  als  einen  Sohn  hat,  so  fühlen  sich 
diejenigen,  deren  man  auf  dem  Gute  nicht  bedarf,  stark  ver- 
sucht sich  als  Soldaten  anwerben  zu  lassen,  oder  sonst 
irgendwie  auszuwandern,  die  einzige  Möglichkeit  für  sie, 
zu  heiraten. 

Es  ist  denkbar,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  daß 
ein  mehr  als  gewöhnlicher  Auswandenmgstrieb  in  seiner 
Einwirkung  auf  ein  Land,  in  dem  nachweislich  das  vor- 
beugende Hemmnis  außerordentlich  überhand  nahm,  eine 
vorübergehende  Hemmung  der  Vermehrung  zu  der  Zeit 
hervorgerufen  haben  kann,  da  solch  ein  allgemeiner 
Jammer  über  Entvölkerung  erschallte.  Wenn  dem  so  wäre, 
so  trug  das  ohne  Zweifel  zur  Verbesserung  der  Lage  der 
unteren  Volksklassen  bei.  Bald  nach  dieser  Zeit  finden  alle 
fremden  Reisenden  in  der  Schweiz  die  Lage  der  Schweizer 
Bauernschaft  besser,  als  die  anderer  Länder.  Während 
eines  letzthin  unternommen  Ausfluges  nach  der  Schweiz  war 
ich  ziemlich  enttäuscht,  sie  nicht  so  vortrefflich  zu  finden, 
als  man  mich  sie  erwarten  gelehrt  hatte.  Zum  größten  Teile 
darf  die  ungünstige  Veränderung  mit  Recht  den  Verlusten  und 
Leiden  des  Volkes  während  der  jüngsten  Unruhen  zuge- 
schrieben werden,  zum  anderen  vielleicht  den  verfehlten  Be- 
mühungen der  verschiedenen  Behörden  die  Bevölkerung  zu 
vermehren,  und  den  letzten  Konsequenzen  von  Bestrebungen, 
die  wohl  überlegt  und  eine  Zeitlang  auch  geeignet  waren, 
den  Wohlstand  und  das  Glück  des  Volkes  zu  fördern. 

Eine  Erscheinung  dieser  letzteren  Art  fiel  mir  besonders 
auf  während  einer  Forschimgsreise  nach  dem  Lac  de  Joux 
im  Jura.  Die  Gesellschaft  war  kaum  bei  einer  kleinen 
Herberge  am  Ende  des  Sees  angelangt,  als  die  Frau  des  Hauses 
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über  die  Armut  und  das  Elend  all  der  Kirchspiele  in  der  Nachbai'- 
Schaft  zu  klagen  begann.  Sie  sagte,  das  Land  bringe  wenig  her- 
vor und  sei  dennoch  voller  Bewohner ;  Burschen  und  Mädchen 
heimteten,  wenn  sie  noch  in  die  Schule  gehen  sollten ;  und 
sie  würden  immer  im  Elend  und  des  Unterhaltes  wegen  in 
Bedrängnis  sein,  solange  diese  Gewohnheit  frühzeitiger 
Heiraten  fortdauerte. 

Der  Bauer,  der  uns  später  an  die  Quelle  der  Orbe 
führte,  ging  näher  auf  den  Gegenstand  ein,  und  schien  das 
Bevölkerungsgesetz  beinahe  so  gut  zu  verstehen,  wie  irgend 
ein  Mensch,  dem  ich  jemals  begegnet  bin.  Er  sagte,  daß 
die  Frauen  fruchtbar  seien  und  die  Gebirgsluft  so  rein 
und  gesund,  daß  wenig  Kinder  sterben,  es  sei  denn  an 
den  Folgen  absoluten  Mangels;  daß  der  Boden  warm  sei 
und  nicht  hinlänglich  Arbeit  und  Nahrung  für  die  Vielen 
gewähre,  die  jährlich  das  Mannesalter  erreichen;  daß  der 
Arbeitslohn  dementsprechend  niedrig  und  vollkommen  un- 
genügend sei  für  den  angemessenen  Unterhalt  einer  Familie, 
daß  aber  das  Elend  und  die  Notlage  des  größten  Teiles 
der  Gesellschaft  nicht  eigentlich  als  eine  Warnung  auf 
andere  wirke,  die  fortführen  sich  zu  verheiraten  und  zahl- 
reiche Nachkommen  in  die  Welt  zu  setzen,  die  sie  nicht 
erhalten  könnten.  Diese  Gepflogenheit  früh  zu  heiraten, 
sagte  er,  könne  man  in  der  Tat  le  vice  du  pays  nennen, 
und  er  war  so  sehr  durchdrungen  von  dem  notwendigen 
oder  imvermeidlichen  Elend,  das  daraus  hervorgehen  muß, 
daß  er  glaubte,  es  müsste  ein  Gesetz  erlassen  werden,  das 
die  Männer  verhinderte,  sich  vor  dem  vierzigsten  Jahre  zu 
verheiraten,  und  auch  dann  nur  mit  des  meilles  filles,  die 
ihnen  zwei  oder  drei  Kinder,  anstatt  sechs  oder  acht  ge- 
bären würden. 

Ich  konnte  nicht  umhin,  mich  über  den  Ernst  seiner 
langen  Rede  über  diesen  Gegenstand  zu  belustigen,  und 
besonders  über  seinen  schließlichen  Vorschlag.    Ihm  mußte 
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die  Not,  die  eine  Übervölkerung  mit  sich  bringt,  zwingend 
klar  geworden  sein,  daß  er  ein  so  gewaltsames  Heilmittel 
vorschlug.  Auf  meine  Nachfrage  erfulir  ich,  daß  er  selbst 
sehr  jung  geheiratet  hatte. 

Der  einzige  Punkt,  in  dem  er  hinsichtlich  seiner  pliilo- 
sophischen  Kenntnis  des  Gegenstandes  fehlging,  war,  daß  er 
seine  Beweisführung  zu  sehr  auf  unfruchtbare  und  gebirgige 
Gegenden  beschränkte  und  sie  nicht  auf  das  Flachland  aus- 
dehnte. Er  dachte  vielleicht,  daß  in  fruchtbaren  Gegenden 
der  Überfluß  an  Getreide  und  Arbeitsgelegenheit  die 
Schwierigkeit  beseitigen  imd  frühe  Heimten  gestatten  dürfte. 
Da  er  nicht  viel  im  Flachland  gelebt  hatte,  konnte  er  leicht 
in  diesen  Irrtum  verfallen,  um  so  mehr,  als  in  solchen 
Gegenden  die  Schwierigkeit  nicht  allein  durch  die  Aus- 
dehnung des  üntersuchungsgegenstandes  mehr  verhüllt  wird, 
sondern  tatsächlich  geiinger  ist,  infolge  der  größeren 
Sterblichkeit,  die  naturgemäß  durch  Niederungen,  Städte  und 
Fabriken  hervorgerufen  wird. 

Als  ich  der  Hauptursache  dessen,  was  er  das  „vor- 
wiegende Laster''  seines  Vaterlandes  nannte,  nachforschte, 
erklärte  er  sie  mit  großer  philosophischer  Genauigkeit.  Vor 
einigen  Jahren,  sagte  er,  war  eine  mechanische  Steinschleiferei 
errichtet  worden,  die  eine  Zeitlang  sehr  gut  gediehen  war, 
und  die  ganze  Umgebung  mit  hohen  Arbeitslöhnen 
und  Arbeitsgelegenheit  versehen  hatte,  so  daß  die  Leichtig- 
keit, mit  der  man  eine  Familie  zu  erhalten  inid  fih'  die  Kinder 
beizeiten  eine  Beschäftigung  zu  finden  vermochte,  im  hohen 
Maße  zu  frühen  Heiraten  ermutigt  hatte.  Die  gleiche  Gewohn- 
heit blieb  bestehen,  als  die  Fabrik  infolge  des  Modewochsels, 
eines  Unfalles  und  anderer  Ursachen  nahezu  eingegangen  war. 
Er  sagte  weiter,  daß  in  den  letzten  Jahren  viel  Auswandernngs- 
fälle  stattgefunden  hätten,  allein  das  Foi-tpflanzungssystem 
arbeitete  so  schnell,  daß  sie  nicht  genügten,  um  das  Land  von 
seinen  überflüssigen  Essern  zu  befreien,  und  die  Folge  war 
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derart,  wie  er  sie  mir  gescliildert  und  wie  ich  sie  teilweise 
gesehen  hatte. 

Bei  anderen  Unterredungen,  die  ich  mit  Angehörigen 
der  unteren  Yolksklassen  in   verschiedenen  Gegenden  der 
Schweiz  und  Savoyens  hatte,  fand  ich  viele,  die,  wenn  auch 
nicht  hinlänglich  bewandert  in  dem  Bevölkerungsprinzip,  um 
dessen  Folgen  für  die  Gesellschaft  zu  sehen  wie  mein  Freund 
vom  Lac  de  Joux,  sie  doch  klar  genug  in  ihrer  Bedeutung 
für  ihre  eigenen  individuellen  Interessen  erkannten,  und  sich 
vollkommen  der  Übel  bewußt  waren,  die  sie  wahrscheinlich 
auf  sich  herabziehen  würden,   wenn  sie  sich  verheirateten, 
ehe  sie  eine  leidlich  gute  Aussicht  auf  die  Gewinnung  eines 
Unterhaltes  für  ihre  Familie  haben  könnten.    Nach  den  allge- 
meinen Ansichten,  die,  wie  ich  gefunden  habe,  über  diese 
Fragen  verbreitet  sind,   würde  ich  keineswegs  sagen,  daß 
es  eine  schwierige  Aufgabe  wäre,  dem  gemeinen  Yolke  das 
Verständnis  für  das  Bevölkerungsgesetz  und  seine  Folgen, 
niedrige  Arbeitslöhne  und  Armut,  beizubringen. 

Obgleich  es  in  der  Schweiz  keine  eigentliche  Armen- 
versorgung gibt,  so  besitzt  doch  jede  Pfarrei  gewöhnlich 
einige  grundherrliche  Rechte  und  etwas  Grundbesitz  zum 
öffentlichen  Gebrauch,  und  man  erwartet,  daß  sie  ihre  eigenen 
Armen  erhalte.  Doch  werden  diese  Fonds,  da  sie  beschränkt 
sind,  natürlicli  oft  vollständig  unzureichend  sein,  und  des- 
halb- gelegentlich  freiwillige  Sammlungen  veranstaltet.  Da 
aber  die  Gesamtmittel  verhältnismäßig  spärlich  und  imsicher 
sind,  so  haben  sie  nicht  die  gleichen  schlimmen  Folgen  wie 
die  Gemeindesteuern  in  England.  In  den  letzten  Jahren 
sind  viele  der  zu  den  Kirchspielen  gehörigen  Gemeinde- 
ländereien  an  die  einzelnen  verteilt  worden,  was  natürlich 
die  Verbesserung  der  Bodenkultur  und  die  Vermehrung  der 
Volkszahl  begünstigt  hat.  Allein  infolge  der  Art,  wie  es 
geschehen,  hat  es  vielleicht  zu  sehr  als  systematischer  An- 
sporn zur  Eheschließung  gewirkt,   und  so  zur  Vermehrung 
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der  Armen  beigetragen.  In  der  Nähe  der  wohlhabendsten 
Gemeinden  habe  ich  oft  die  meisten  Bettler  gesehen. 

Gleichwohl  hat  man  Grund  zu  glauben,  daß  die  Be- 
mühungen der  volkswirtschaftlichen  Gesellschaft  von  Bern, 
die  Landwirtschaft  zu  heben,  einigermaßen  von  Erfolg  ge- 
krönt waren,  und  daß  die  wachsenden  Hilfsquellen  des  Landes 
Baum  filr  eine  zusätzliche  Bevölkerung  und  einen  ent- 
sprechenden Unterhalt  für  den  größten  Teil,  wenn  nicht  für 
die  Gesamtheit  des  Zuwachses  geschaffen  haben,  der  in  der 
jüngsten  Zeit  stattgefunden  hat. 

Im  Jahre  1764  wurde  die  Bevölkerung  des  ganzen 
Bemer  Kantons,  einschließlich  des  Waadtlandes,  auf  336  689 
Personen  geschätzt.  1791  war  sie  auf  414420  gestiegen. 
Yon  1764  bis  1777  vermehrte  sie  sich  jährlich  um  2000, 
und  von  1778  bis  1791  jährlich  um  3109.  i) 


6.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkernngsvermehrnng 

in  Frankreich. 

Da  in  Frankreich  vor  der  Revolution  die  Kirchenbücher 
weder  mit  besonderer  Sorgfalt  noch  für  eine  längere  Frist  ge- 
führt wurden,  und  da  die  wenigen  ziu*  Verfügung  stehenden 
keine  besonderen  Resultate  aufweisen,  so  wiirde  ich  dieses 
Land  nicht  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Kajutels  gemacht 
haben,  wäre  nicht  ein  die  Revolution  begleitender  Umstand, 
der  großes  Erstaunen  erregt  hat.    Es  ist  dies  der  unver- 


*)  Beschreibung  von  Bern,  Bd.  II  p.  40. 
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minderte  Bestand  der  Bevölkerung  trotz  der  in  einem  so 
langen  und  vernichtenden  Kampfe  erlittenen  Verluste.^) 

Ein  großes  auf  die  amtlichen  Berichte  der  Präfekten  in 
den  verschiedenen  Departements  gegründetes  nationales  Werk 
nähert  sich  gegenwärtig  in  Paris  der  Vollendung,  und  man 
darf  erwarten,  daß  es,  abgeschlossen,  eine  sehr  wertvolle 
Bereicherung  der  statistischen  Materialien  darstellen  wird. 
Allerdings  sind  die  Berichte  sämtlicher  Präfekten  noch  nicht 
vollständig,  doch  wurde  mir  von  der  die  Oberaufsicht  füh- 
renden Persönlichkeit  bestimmt  versichert,  daß  man  bereits 
genug  wisse,  um  sich  klar  zu  sein,  daß  die  Bevölkerung  des 
alten  französischen  Gebietes  während  der  Revolution  eher 
zu-  als  abgenommen  habe. 

Ein  derartiger  Fall  bestätigt,  wenn  er  wahr  ist,  nach- 
drücklich die  Hauptprinzipien  dieses  Werkes ;  und  will  man 
ihn  für  den  Augenblick  als  Tatsache  annehmen,  so  mag  es 
zur  Aufhellung  des  Problems  dienen,  wenn  wir  etwas  aus- 
führlicher auf  die  Art  und  Weise  eingehen,  wie  ein  der- 
artiger Fall  eintreten  könnte. 

Es  gibt  in  jedem  Lande  immer  eine  ansehnliche  Masse 
unverheirateter  Personen.  Sie  wird  gebildet  durch  die  all- 
mähliche  Ansammlung  des  Überschusses  der  Zahl  derjenigen, 
die  jährlich  das  Reifealter  erreichen,  über  die  Zahl  derer, 
die  jährlich  heiraten.  Der  weiteren  Ansammlung  dieser 
Masse  geschieht  Einhalt,  wenn  ihre  Zahl  so  groß  ist,  daß 
die  jährliche  Sterblichkeit  ihrem  jälirlichen  Zuwachse  gleich- 
kommt. Wie  sich  im  letzten  Kapitel  zeigte,  kam  im  Waadt- 
lande  diese  Masse  einschließlich  der  Witwen  und  Witwer 
—  Personen,  die  zurzeit  nicht  im  Ehestande  leben  —  der 
Gesamtzahl  verheirateter  Personen  gleich.    Doch  in  einem 


^)  Dieses  Kapitel  wurde  im  Jahre  1802  geschrieben,  und  be- 
zieht sich  auf  die  Lage  Frankreichs  vor  dem  Frieden  von 
Amiens. 


—    331    — 

Lande  wie  Frankreich,  wo  sowohl  die  Sterblichkeit  wie  die 
Ehefrequenz  viel  gi-ößer  sind  als  in  der  Schweiz,  steht  diese 
Masse  in  keinem  so  großen  Verliältnis  znr  Bevölkerung. 

Laut  einer  Berechnung,  die  sich  in  einem  in  Paris 
1800  veröffentlichten  Essai  d'une  Statistique  Generale  von 
Peuchet  findet,  beziffeil  sich  die  Zahl  der  unverheirateten 
Männer  zwischen  18  und  50  Jahren  in  Frankreich  auf 
1451063,  und  die  der  Frauen,  verlieirateter  oder  unverhei- 
rateter, gleichen  Alters  auf  5000000.^)  Es  ist  nicht  genau 
ersichtlich,  für  welche  Zeit  diese  Berechnung  angestellt 
wurde,  aber  da  der  Verfasser  den  Ausdruck  en  tcms  ordlnaire 
gebraucht,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  er  auf  die  Zeit  vor 
der  Revolution  verweist.  Nehmen  wir  also  an,  daß  diese 
Zahl  von  1451063  die  Gesamtheit  unverheirateter  Männer 
im  Militärdienstalter    zu  Anfang   der  Kevolution    darstelle. 

Vor  Beginn  des  Krieges  wurde  die  Bevölkerung  Frank- 
reichs von  der  konstituierenden  Versammlung  auf  26363074 
veranschlagt,^)  und  nichts  spricht  dafür,  daß  diese  Berechnung 
zu  hoch  gewesen.  Necker,  obgleich  er  die  Zahl  2480()0(M) 
erwähnt,  gibt  seiner  festen  t'berzeugung  Ausdruck,  daß  sich 
zu  jener  Zeit  die  jährlichen  Geburten  auf  über  eine  Million 
beliefen,  und  folglich  betrug  gemäß  seinem  Multiplikator  von 
25 3/4 3)  die  Gesamtbevölkerung  nahezu  26  Millionen,  eine 
Berechnung,  die  zehn  Jahre  vor  der  Schätzung  der  konsti- 
tuierenden Versammlung  angestellt  wurde. 

Setzt  man  nun  die  jährlichen  Geburten  auf  etwas  über  eine 
Million  und  nimmt  man  an,  daß  etwas  über  -  :>  im  Alter  unter 
18  Jahren  sterben,  was  nach  einigen  Berechnungen  Peuchet 's 


1)  F.  32,  8  vo.  78  pp. 

*)  A.  Young's  Travels  in  France,  Vol.  I  c.  XVII  p.  466  4  to. 
1792. 

')  De  rAdiuinistrution  des  Pinances,  toni.  I  c.  IX  j).  256, 
12  mo.  1785. 
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der  Fall  zu  sein  scheint,^)  so  folgt  daraus,  daß  jährlich 
mehi"  als  GOOOOO  Pei'souen  das  Alter  von  18  Jahren  er- 
reichen. 

Na(ih  Necker  belaufen  sich  die  jährlichen  Heiraten  auf 
213  774;  2)  da  aber  diese  Ziffer  ein  zehnjähriger  Durch- 
schnitt ist,  berechnet  zu  einer  Zeit,  da  die  Bevölkerung 
zunahm,  so  ist  sie  wahrscheinlich  zu  niedrig.  Wenn  wir 
220000  annehmen,  so  werden  von  den  600000,  die  ein 
heiratsfähiges  Alter  erreichen,  mutmaßlich  440000  Personen 
heiraten,  und  folglich  sind  von  denen,  die  das  Alter  von 
18  Jahren  erreichen,  um  160  000  Personen  oder  80  000  Männer 
mehr  vorhanden,  als  nötig,  um  das  übliche  Verhältnis  der 
jährlichen  Eheschließungen  herzustellen.  Es  ist  daher  klar 
ersichtlich,  daß  die  angesammelte  Masse  von  1451063  un- 
verheirateten Männern  im  Militärdienstalter  und  der  jähr- 
liche Zuwachs  von  80000  Jünghngen  von  18  Jahren  zum 
Staatsdienst  eingezogen  werden  könnten,  ohne  die  Zahl  der 
jährlichen  Heiraten  im  geringsten  zu  berühren.  Wir  können 
jedoch  nicht  annehmen,  daß  1451063  zugleich  eingezogen 
werden  sollten;  und  viele  Soldaten  sind  verheiratet  und  in 
einer  Lage ,  in  der  sie  für  die  Bevölkerung  nicht  ganz  un- 
nütz sind.  Nehmen  wir  an,  es  würden  600000  von  der  Ge- 
samtheit der  unverheirateten  Männer  gleichzeitig  einberufen, 
und  diese  Zahl  durch  den  jährlichen  Zuschuß  von  150000 
Personen  festgehalten,  die  teilweise  den  80000,  die  jährlich 
das  Alter  von  18  Jahren  erreichen  und  zur  Vervollständigung 
der  jährlichen  Heiratsziffer  nicht  nötig  sind,  teilweise  den 
851 063  entnommen  würden,  die  von  der  Gesamtzahl  der  zu 
Beginn  des  Krieges  existierenden  unverheirateten  Männern 
übrig  bleiben,  so  ist  klar,  daß  aus  diesen  beiden  Quellen 
zehn  Jahre   lang  jedes  Jahr  150000   zugeschossen  werden 


^)  Essai,  p.  31. 

2)  De  r Administration  des  Finances,  tom.  I  c.  IX  p.  25ö. 
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könnten,  und  sogar  noch  ein  Steigen  der  üblichen  jährlichen 
Heiratsziffer  um  mehr  als  10000  ermöglicht  würde. 

Es  ist  wahr,  daß  im  Laufe  von  zehn  Jahren  viele  von 
der  ursprünglichen  Menge  unverheirateter  Männer  das  Militär- 
dienstalter überschritten  haben  werden,  allein  dies  wird  aus- 
geglichen, ja  mehr  noch  als  ausgeglichen  werden,  durch 
ihren  Nutzen  im  Ehestande.  Es  sollte  von  Anbeginn  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  daß,  obgleich  im  allgemeinen  ein 
Mann  von  50  Jahren  nicht  mehr  als  militärdiensttauglich 
angesehen  wird,  dieser,  wenn  er  eine  fruchtbare  Frau  heii'atet, 
doch  keineswegs  nutzlos  für  die  Bevölkerung  sein  dürfte. 
Und  tatsächlich  würde  jedes  Jahr  der  Zuschuß  von  150000 
Bekruten  hauptsächlich  den  800000  Männern  entnommen 
werden,  die  jährlich  das  18.  Jahr  erreichen,  und  die  jähr- 
lichen Heiraten  würden  großenteils  durch  den  übrigbleibenden 
Teil  der  ursprünglichen  Zahl  unverheirateter  Männer  ergänzt 
werden.  Witwer  und  Junggesellen  von  40  und  50  Jahren, 
die  bei  dem  gewöhnlichen  Stande  der  Dinge  nur  schwer 
eine  passende  Gefährtin  gefunden  haben  mögen,  durften 
diese  Schwierigkeit  bei  einem  derartigen  Mangel  an  Ehe- 
männern vermutlich  gehoben  finden,  und  die  Abwesen- 
heit von  600000  Personen  würde  selbstverständlich  Raum 
schaffen  für  eine  selir  bedeutende  Vermehrung  der  jährlichen 
Heiraten.  Diese  Vermehrung  fand  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  statt.  Viele  von  dem  übrigbleibenden  Teile  der  ursprüng- 
lichen Menge  von  Junggesellen,  die  sonst  ledig  geblieben 
wären,  mochten  sich  unter  diesen  veränderten  Umständen 
verheiraten,  und  es  ist  bekannt,  daß  eine  beträchtliche  An- 
zahl Jünglinge  unter  18  Jahren,  um  dem  Militärdienst  zu 
entrinnen,  vorzeitig  in  den  Ehestand  traten.  Dies  war  so 
sehr  der  Fall  und  trug  so  sehr  dazu  bei,  die  Zahl  der 
Unverheirateten  zu  vermindern,  daß  es  zu  Beginn  des  Jahres 
1798  für  notwendig  befunden  wurde,  das  Gesetz  aufzuheben, 
das  verheiratete  Personen  von  der  Aushebung  befreite,  und 
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die,  welche  sich  danach  verheirateten,  wurden  ohne  unter- 
schied mit  den  Unverheirateten  eingezogen.  Und  obgleich 
hierauf  die  Aushebung  zum  Teil  jene  traf,  die  tatsächlich 
mit  der  Bevölkerung  des  Landes  beschäftigt  waren,  konnte 
dennoch  die  Zahl  der  von  diesen  Aushebungen  nicht  be- 
rührten Ehen  größer  bleiben  als  die  übliche  Zahl  der  Ehen 
vor  der  Revolution,  und  auch  jene  Ehen,  die  durch  Ent- 
fernung des  Ehegatten  zur  Armee  gebrochen  wurden,  dfirften 
vermutlich  nicht  ganz  unfruchtbar  gewesen  sein. 

Sir  Francis  d'Ivernois,  der  sicherlich  zu  Übertreibungen 
neigte,  und  wahrscheinlich  die  Verluste  der  französischen 
Nation  erheblich  übertrieben  hat,  schätzt  den  Totalverlust 
der  französischen  Truppen  zu  Lande  wie  zu  Wasser  bis  zum 
Jahre  1799  auf  anderthalb  Millionen.  -)  Die  nmde  Ziffer,  die 
ich  zur  Erläuterung  des  Gegenstandes  gewählt  habe,  tiber- 
steigt Sir  Francis  d'Ivernois'  Schätzung  um  600000.  Jedoch  be- 
rechnet er  einen  imi  eine  Million  größeren  Verlust  infolge  des 
Wirkens  der  anderen  aus  der  Revolution  erwachsenden  Ver- 
nichtungsursachen.  Da  sich  dieser  Verlust  aber  ohne  Unter- 


*)  Tableau  des  Pertes,  etc.  c.  II  p.  7.  —  Garnier  be- 
rechnet in  den  Noten  zu  seiner  Ausgabe  Adam  Smith's,  daß  nur 
etwa  der  sechste  Teil  der  französischen  Bevölkerung  in  der 
Armee  vernichtet  wurde.  Er  nimmt  an,  daß  nur  500000  zu 
gleicher  Zeit  eingereiht  wurden,  daß  diese  Zahl  im  Laufe  des 
Krieges  durch  abermals  400000  ergänzt  ward,  und  daß  ferner, 
wenn  man  die  Zahl  derer,  die  auf  natürlichem  Wege  sterben 
würden,  in  Anrechnung  bringt,  die  durch  den  Krieg  verursachte 
größere  Sterblichkeit  sich  nur  auf  etwa  45000  pro  Jahr  belief. 
Tom.  V,  Note  XXX  p.  284.  —  Wenn  der  tatsächliche  Verlust 
nicht  größer  wäre,  als  bei  dieser  Aufstellung  herauskommt,  so 
würde  eine  geringe  Zunahme  der  Greburten  ihn  leicht  wieder 
gut  gemacht  haben.  Allein  ich  sollte  denken,  daß  diese  Schätzungen 
ebenso  sehr  hinter  der  Wahrheit  zurückbleiben,  wie  diejenigen 
Sir  Francis  d'Ivernois'  über  sie  hinausgehen. 
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schied  adE  alle  Altersstufen  und  beide  Geschlechter  verteilte, 
so  konnte  er  die  Bevölkerung  nicht  in  gleichem  Grade  be- 
rühren, und  wird  mehr  als  gedeckt  durch  die  600  000  Männer 
in  voller  Lebenskraft,  die  über  Sir  Francis'  Bei*echnung  hinaus 
übrig  bleiben.  Auch  sollte  bemerkt  werden,  daß  während 
des  letzten  Teiles  der  Revolution  in  den  neu  erworbenen 
Gebieten  die  Militäraushebung  vermutlich  mit  noch  größerer 
Strenge  durchgeführt  wurde,  als  im  alten  Staatsgebiete,  und 
da  die  Bevölkerung  dieser  neuen  Erwerbungen  auf  fünf  oder 
sechs  Mülionen  geschätzt  wird,  so  mochte  auf  sie  ein  bedeu- 
tender Bruchteil  der  anderthalb  Millionen  entfallen,  die,  wie 
man  annimmt,  im  Felde  getötet  wurden. 

Das  Gesetz,  das  während  des  ersten  Teiles  der  Revolution 
die  Ehescheidung  in  so  hohem  Grade  erleichterte,  war  so- 
wohl in  sittlicher  wie  in  politischer  Beziehung  von  Grund 
aus  schlecht,  doch  mochte  es  bei  einem  großen  Mangel  au 
Männern  ein  wenig  wie  die  Sitte  der  Polygamie  wirken 
und  die  Zahl  der  Kinder  im  Verhältnis  der  Zahl  der  Ehe- 
männer vermehren.  Außerdem  scheinen  nicht  alle  un- 
verheirateten Weiber  imfruchtbar  gewesen  zu  sein,  da  das 
Verhältnis  der  unehelichen  Geburten  von  ^/47,^)  vor  der 
Revolution,  jetzt  auf  Vii  der  Gesamtzahl  der  Geburten 
gestiegen  ist.  Obgleich  dies  ein  trauriger  Beweis  der 
Sittenverderbnis  ist,  so  mußte  es  doch  sicherlich  zur  Er- 
höhung der  Geburtenziffer  beitragen,  und  da  die  Bäuerinnen 
in  Frankreich  während  der  Revolution  wegen  des  Mangels 
an  Arbeitskräften  mehr  als  sonst  verdienen  konnten,  so 
mochte  wahrscheinlich  ein  beträchtlicher  Teil  dieser  Kinder 
am  Leben  bleiben. 

Unter  aU  diesen  Umständen  kann  es  einem  nicht  un- 
möglich, ja  kaum  unwahrscheinlich  vorkommen,  daß  die 
Bevölkerung  Frankreichs  trotz  all  der  Vernichtungsursachen, 


1)  Essai  de  Peuchet,  p.  28. 
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die  während  des  Verlaufes  der  Revolution  auf  sie  eingewirkt 
haben,  unvermindert  bleiben  konnte,  wofern  nur  der  Acker- 
bau des  Landes  sich  derart  gestaltete,  daß  die  Subsistenz- 
raittel  sich  nicht  verringerten.  Und' es  scheint  jetzt  allgemein 
anerkannt  zu  sein,  daß,  wie  sehr  auch  die  Manufakturen 
Frankreichs  gelitten  haben  mögen,  der  Ackerbau  doch  eher 
zu-  als  abgenommen  hat.  Yon  keiner  Zeit  während  des 
Krieges  können  wir  annehmen,  daß  die  Zahl  der  in  die 
Truppenkörper  Eingereihten  größer  war,  als  die  Zahl  der 
vor  der  Revolution  in  den  Manufakturen  Beschäftigten.  Wer 
durch  die  Zerstörung  dieser  Manufakturen  arbeitslos  wurde, 
und  sich  nicht  in  die  Armee  aufnehmen  ließ,  mußte  seine 
Zuflucht  selbstverständlich  zum  Ackerbau  nehmen;  auch 
war  es  in  Frankreich  immer  Sitte,  daß  die  Frauen  viel 
Feldarbeit  verrichteten,  eine  Sitte,  die  während  der  Revolution 
wahrscheinlich  noch  zugenommen  hat.  Gleichzeitig  mußte 
das  Fehlen  eines  großen  Teiles  der  besten  und  kräftigsten 
Arbeiter  den  Arbeitslohn  erhöhen,  und  da  dank  dem  in 
Kultur  gebrachten  neuen  Lande  und  der  Abwesenheit  eines 
großen  Teiles  der  stärksten  Konsumenten^)  in  fremden 
Ländern  der  Preis  der  Lebensmittel  nicht  im  gleichen  Ver- 
hältnis steigen  mochte,  so  mußte  diese  Erhöhung  des  realen 
Arbeitslohnes  nicht  allein  als  mächtiger  Ansporn  zur  Ehe 
wirken,  sondern  auch  die  Bauern  in  den  Stand  setzen, 
besser  zu  leben  und  eine  größere  Zahl  ihrer  Kinder  groß- 
zuziehen. 

Zu  allen  Zeiten  gab  es  in  Frankreich  viele  kleine  Pächter 
und    Grundbesitzer,   und   obschon   eine   derartige   Sachlage 


^)  Gesetzt  den  Fall,  daß  zu  irgend  einer  Zeit  ebenso  viele  Kinder 
mehr  vorhanden  gewesen  als  Männer,  die  im  Kriege  sind,  weniger, 
so  könnte  man  doch  nicht  annehmen,  daß  diese  Kinder,  die  alle 
sehr  jung  sind,  ebensoviel  verbrauchten,  als  die  gleiche  Zahl  Er- 
wachsener verbrauchen  würden. 
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keineswegs  das  reine  Surplusprodukt  oder  den  verfügbaren 
Reichtum  einer  Nation  begünstigt,  vermehrt  sie  doch  manch- 
mal das  absolute  Produkt,  und  neigt  immer  stark  dazu  die 
Bevölkerung  zu  vermehren.  Infolge  des  Verkaufes  und  der 
Teilung  vieler  der  großen  Domänen  des  Adels  und  der 
Geistlichkeit  hat  die  Zahl  der  Gnmdeigentümer  während  der 
Revolution  bedeutend  zugenommen,  und  da  ein  Teil  dieser 
Güter  in  Parks  und  Jagdrevieren  bestand,  ist  neuer  Boden 
unter  den  Pflug  gekommen.  Wahr  ist,  daß  die  Grundsteuer 
nicht  allein  zu  hoch  gewesen,  sondern  auch  unverständig  ver- 
anlagt worden  ist.  Es  ist  indessen  walirscheinlich,  daß  dieser 
Nachteil  aufgewogen  wurde  durch  die  Beseitigung  der 
früheren  Bedrückungen,  unter  denen  der  Landmann  seufzte, 
und  daß  der  Verkauf  und  die  Teilung  der  großen  Domänen 
als  reiner  Gewinn  für  den  Ackerbau,  oder  auf  alle  Fälle  für 
den  Rohertrag  angesehen  werden  kann,  der  mit  Rücksicht 
auf  die  bloße  Bevölkerung  das  Entscheidende  ist. 

Diese  Erwägungen  machen  es  walirscheinlich,  daß  die 
Subsistenzmittel  während  der  Revolution  zum  wenigsten 
unvermindert  geblieben  sind,  wenn  sie  sich  nicht  sogar  ver- 
mehrt haben,  und  ein  Blick  auf  den  Ackerbau  Frankreichs 
in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  dient  sicherlich  zur  Be- 
kräftigung dieser  Annahme. 

Wir  werden  daher  nicht  geneigt  sein,  Sir  Francis 
d'Ivemois' Vermutung  beizustimmen,  daß  die  jährlichen  Ge- 
burten in  Frankreich  während  der  Revolution  um  ^/7  ab- 
genommen haben.  ^)  Es  ist  im  Gegenteil  eher  wahrscheinlich, 
daß  sie  um  ebensoviel  zugenommen.  Nach  Necker  betrug 
das  Durchschnittsverhältnis  der  Geburten  zur  Rovülkcrung 
in  ganz  Frankreich  vor  der  Revolution  1  zu  25 -Vi.-)  Die 
eingesandten  amtlichen  Berichte  einiger  Präfekten   zeigten. 


^)  Tableau  des  Pertes,  etc.  c.  II  p.  14. 
*)  De  r Administration  des  Finances,  tora.  I  c.  IX  p.  254. 
Kalthus,  Bevölkerao/rsgresetz.    I.  Bd.  ^ 
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daß  das  Verhältnis  in  manchen  Landorten  auf  1  zu 
21,  22,  22^2  und  23  gestiegen  war,^)  und  obgleich 
diese  Yerhältniszahlen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf 
die  Abwesenheit  eines  Teiles  der  Bevölkerung  beim  Heere 
zurückzuführen  sein  mögen,  so  hege  ich  doch  geringen 
Zweifel,  daß  sie  hauptsächlich  der  Geburt  einer  größeren 
Zahl  Kinder  als  gewöhnlich  zuzuschreiben  sind.  Sollte  es 
sich  nach  Zusammenstellung  der  Berichte  aller  Präfekten 
zeigen,  daß  die  Zahl  der  Geburten  nicht  im  Verhältnis  zur 
Bevölkerung  zugenommen  hat,  und  daß  die  Bevölkenmg 
dennoch  unvermindert  ist,  so  wird  sich  ergeben,  daß  ent- 
weder Necker's  Multiplikator  der  Geburten  zu  klein  war, 
was  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  er  aus  diesem  Grunde  die 
Bevölkerung  zu  niedrig  berechnet  zu  haben  scheint,  oder 
daß  die  Sterblichkeit  unter  denen,  die  keinem  gewaltsamen 
Tode  ausgesetzt  waren,  hinter  der  Regel  zurückgeblieben  ist, 
was  nach  dem  hohen  Arbeitslohn  und  der  Flucht  aus  den 
Städten  auf  das  Land  zu  urteilen,  nicht  undenkbar  ist. 

Nach  Necker  und  Moheau  war  die  Sterblichkeit  in 
Frankreich  vor  der  Revolution  1  zu  30  oder  31V8.2)  Zieht 
man  in  Betracht,  daß  das  Verhältnis  der  auf  dem  Lande 
lebenden  Bevölkerung  zur  städtischen  3V2  zu  1  ist,^)  so  ist 
diese  Sterblichkeit  außerordentlich  groß;  wahrscheinlich 
wurde  sie  durch  das  einer  Übervölkerung  entspringende 
Elend  verursacht,  und  nach  den  von  Necker*)  vollkommen 
gebilligten  Bemerkungen  Arthur  Young's^)  über  die  Lage 


1)  Essai  de  Peuchet,  p.  28. 

2)  De  rAdministration  des  Finances,  tora.  I  c.  IX  p.  265.  — 
Essai  de  Peuchet,  p.  29. 

3)  Young's  Travels  in  France,  Vol.  I  c.  XVII  p.  466. 

*)  De  1' Administration  des   Finances,  tom.   I   c.  IX  p.   262 
et  seq. 

^)  Siehe  hauptsächlich   Young's  Travels  in  France,   Vol.  I 


der  französischen  Bauernschaft,  scheint  dies  wirklich  der 
Fall  gewesen  zu  sein.  Wenn  wir  annehmen,  daß  durch  die 
Beseitigung  eines  Teiles  dieser  überflüssigen  Bevölkerung, 
die  Sterblichkeit  von  1  zu  30  auf  1  zu  35  gesunken  ist,  so 
mußte  dieser  günstige  Wechsel  viel  zur  Ausfüllung  der 
Lücken  beitragen,  die  diu:ch  den  Krieg  an  den  Grenzen  ge- 
rissen wurden. 

Wahrscheinlich  ist,  daß  beide  erwähnten  Ursachen  zu- 
sanunengewirkt  haben.  Die  Geburten  haben  zu-,  und  die 
Todesfälle  unter  denen,  die  im  Lande  geblieben  sind,  ab- 
genommen, so  daß  beide  Umstände  kombiniert,  wohl  ergeben 
werden,  wenn  die  Resultate  aller  Berichte  der  Präfekten 
bekannt  sind,  daß  die  Todesfälle,  einschließlich  jener,  die 
auf  den  Krieg  und  andere  gewaltsame  Ursachen  zurückzu- 
führen sind,  die  Geburten  während  der  Revolution  nicht 
überwogen  haben. 

Die  statistischen  Erhebungen  der  Präfekten  sollen  das 
Jahr  IX  der  Republik  zugrunde  legen  und  mit  dem 
Jahre  1789  verglichen  werden.  Aber  wenn  das  Yerhältnis 
der  Geburten  zur  Bevölkerung  nur  für  das  eine  Jahr  IX 
gegeben  wird,  so  wird  dies  das  durchschnittliche  Yerhältnis 
der  Gebiuien  zur  Bevölkerung  während  des  Verlaufes  der 
Revolution  nicht  anzeigen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß 
in  der  Verwirrung,  die  jenes  Ereignis  hervorrief,  irgend  w^elche 
sehr  genauen  Listen  geführt  worden  sein  sollten ,  in  der 
Theorie  aber  wäre  ich  geneigt  zu  glauben,  daß  bald  nach 
Beginn  des  Krieges  und  zu  anderen  Zeiten  während  seines 
Verlaufes  das  Verhältnis  der  Geburten  zur  Gesamtbevolkerung 
größer  gewesen,  als  im  Jahre  1800  und  1801.  ^) 


c.  XVn  und  die  äußerst  treffenden  Bemerkungen  über  diese 
Fragen,  die  in  vielen  anderen  Teilen  seiner  sehr  wertvollen 
Reise  eingestreat  sind. 

^)  In  der  kürzlich  veröffentlichten  Statistique  Generale  et 
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Sollte  aus  den  Berichten  hervorgehen,  daß  die  Zahl  der 
jährlichen  Eheschließungen  während  der  Revolution   nicht 


Particuli^re  de  la  France  et  de  ses  Colonies  sind  die  statistischen 
Erhebungen  derPräfekten  für  das  Jahr  IX  angeführt,  und  scheinen 
diese  Annahme  zu  rechtfertigen.  Die  Geburten  belaufen  sich 
auf  955430,  die  Todesfälle  auf  821871,  und  die  Eheschließungen 
auf  202177.  Diese  Zahlen  gleichen  schwerlich  den  Schätz- 
ungen Necker's,  und  doch  stellen  alle  Berechnungen  dieses 
Werkes  das  alte  Gebiet  von  Frankreich  sowohl  mit  Rücksicht 
auf  die  gesamte  Bevölkerung,  als  auch  auf  den  auf  eine  Quadrat- 
meile entfallenden  Anteil,  jetzt  als  bevölkerter  dar,  als  zu  Be- 
ginn der  Revolution.  Die  Schätzung  der  Bevölkerung  zur 
Zeit  der  Konstituierenden  Versammlung  ist  bereits  erwähnt 
worden,  und  zu  dieser  Zeit  wurden  auf  eine  Quadratmeile 
996  Personen  gerechnet.  Im  Jahre  VI  der  Republik  ergabeti 
die  Grundbücher  eine  Bevölkerung  von  26048254,  und  die  auf 
eine  Quadratmeile  entfallende  Anzahl  betrug  1020.  Im  Jahre  VII 
berechnete  Dep^re  die  Gesamtbevölkerung  Frankreichs  auf 
33501094,  wovon  28810694  zum  ehemaligen  Frankreich  gehörten; 
die  auf  eine  Quadratmeile  entfallende  Anzahl  berechnet  er  auf 
1101.  Allein  diese  Berechnungen  waren,  wie  es  scheint,  auf  die 
erste  von  der  Konstituierenden  Versammlung  vorgenommene 
Schätzung  gegründet,  die  später  als  zu  hoch  verworfen  wurde. 
Im  Jahre  IX  und  X  stieg  die  Gesamtbevölkerung  durch  die 
Hinzufügung  von  Piemont  und  der  Insel  Elba  auf  34376313, 
die  auf  eine  Quadratmeile  entfallende  Zahl  auf  1086.  Die  zum 
ehemaligen  Frankreich  gehörende  Zahl  ist  nicht  festgestellt.  Sie 
scheint  etwa  28000000  gewesen  zu  sein. 

Angesichts  dieser  Berechnungen  wählt  der  Verfasser  einen 
niedrigeren  Multiplikator  der  Geburten  als  Necker,  indem  er 
bemerkt,  daß,  obgleich  Necker's  Verhältnisse  in  den  Städten 
wahr  blieben,  dennoch  auf  dem  Lande  das  Verhältnis  der  Ge- 
burten auf  ^2] ,  V22>  V22  '/*)  V23  gestiegen  wäre,  was  er  den  früh- 
zeitigen Heiraten  zuschreibt,  die  geschlossen  wurden,  um  der 
Militäraushebung  zu  entrinnen,  und  schließt  endlich  damit,  25  als 
richtigen  Multiplikator  zu  bezeichnen.    Bedienen  wir  uns  dieses 
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gestiegen  ist,   so  wird  dieser  Umstand  überzeugend  durch 
die  in  einem  früheren  Teile  dieses  Kapitels  erwähnte  außer- 


Multiplikators,  so  werden  wir  gleichwohl  eine  Bevölkerung  von 
weniger  als  25  Millionen  anstatt  von  28  Millionen  heraus- 
bekommen. Es  ist  allerdings  wahr,  daß  keine  richtigen  Schlüsse 
aus  den  Geburten  eines  einzelnen  Jahres  gezogen  werden  können; 
da  diese  aber  die  einzigen  Geburten  sind,  auf  die  verwiesen 
wird,  so  ist  der  Widerspruch  einleuchtend.  Vielleicht  werden 
die  künftigen  statistischen  Erhebungen  die  Schwierigkeiten  be- 
seitigen, und  die  Geburten  in  den  folgenden  Jahren  zahlreicher 
sein.  Ich  bin  aber  geneigt  zu  glauben,  daß  die  größte  Zunahme 
im  Verhältnisse  der  Geburten,  wie  ich  im  Text  erwähnt  habe, 
vor  dem  Jahre  IX  und  vermutlich  während  der  ersten  sechs 
oder  sieben  Jahre  der  Bepublik  stattfand,  da  verheiratete  Männer 
von  der  Militäraushebung  befreit  waren.  Ich  bin  ferner 
überzeugt  daß,  wenn  die  Lage  des  Ackerbau  treibenden  Teiles 
der  Nation  durch  die  ßevolution  verbessert  worden  ist,  eine 
Abnahme  des  Verhältnisses,  sowohl  der  Geburten  wie  der  Todes- 
fälle bemerkt  werden  wird.  In  einem  so  entzückenden  Klima 
wie  in  dem  Frankreichs,  konnte  nur  die  allergrößte  Not  bei  den 
untereren  Klassen  einer  Sterblichkeit  von  Vso«  ""d  ein  Ver- 
hältnis der  Geburten  von  726''*  —  laut  Necker's  Berechnungen 
—  hervorrufen.  und  folglich  mögen  unter  dieser  Voraus- 
setzung die  Geburten  für  das  Jahr  IX  nicht  unrichtig,  und 
in  Zukunft  das  Verhältnis  der  Geburten  und  Todesfalle  zur 
Bevölkerung  nicht  so  groß  sein.  Der  Gegensatz  zwischen 
Frankreich  und  England  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  er- 
staunlich. 

Der  auf  die  Bevölkerung  bezügliche  Teil  dieses  Werkes  ist 
ohne  große  Kenntnis  des  Gegenstandes  abgefaßt.  Eine  Bemer- 
kung ist  sehr  sonderbar.  Es  wird  gesagt,  daß  das  Verhältnis 
der  Ehen  zur  Bevölkerung  gleich  1  zu  10  ist,  und  das  der  Ge- 
burten gleich  1  zu  25,  woraus  man  schließt,  daß  Vi  der  zur  Welt 
Gebrachten  zur  Ehe  gelangen.  Wäre  dieser  Schluß  richtig,  so 
würde  Frankreich  bald  entvölkert  sein. 

Bei  Berechnung  der  Lebensdauer  bedient  sich  der  Verfasser 
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gewöhnliche  Zunahme  der  unehelichen  Geburten  erklärt  die 
sich  gegenwärtig  auf  Vii  aller  Geburten  belaufen,  anstatt 
wie  vor  der  Revolution,  laut  Necker's  Berechnung,  auf  Vai.^) 
Sir  Francis  d'Ivernois  bemerkt,  „daß  jene  die  Anfangs- 
gründe der  Statistik  noch  zu  lernen  haben,  die  meinen,  man 
könne  auf  dem  Schlachtfelde  oder  in  den  Spitälern  berechnen, 
wieviele  Menscheuleben  eine  Revolution  oder  ein  Krieg  ge- 
kostet habe.  Die  Zahl  der  Menschen,  die  sie  getötet,  ist  von 
viel  geringerer  Bedeutung  als  die  Zahl  der  Kinder,   deren 


der  Tabellen  von  Ba£fon,  die  total  ungenau  sind,  weil  sie  sich 
hauptsächlich  auf  Register  aus  den  Dörfern  rund  um  Paris 
herum  stützen.  Nach  ihnen  beträgt  die  wahrscheinliche  Lebens- 
dauer bei  der  Geburt  ein  wenig  mehr  als  8  Jahre,  ein  Satz,  der 
Stadt  und  Land  zusammen  genommen,  sehr  weit  hinter  der 
wahren  Durchschnittsdauer  zurückbleibt. 

Es  ist  in  diesem  Werke  kaum  etwas  Bemerkenswertes  den 
Einzelheiten  hinzugefügt  worden,  die  Peuchet's  Abhandlung 
bietet,  auf  die  ich  bereits  des  öfteren .  hingewiesen  habe.  Im 
ganzen  habe  ich  keinen  genügenden  Grund  eingesehen,  warum 
ich  irgend  eine  meiner  Annahmen  in  diesem  Kapitel  ändern 
sollte,  obgleich  sie  vermutlich  nicht  wohl  begründet  sind.  In 
der  Tat,  indem  ich  Sir  Francis  d'Ivernois'  Berechnungen  hin- 
sichtlich des  tatsächlichen  Menschenverlustes  während  der  Revo- 
lution übernahm,  dachte  ich  durchaus  nicht,  mich  von  den  Tat- 
sachen zu  entfernen;  der  Leser  aber  wird  daran  denken,  daß 
ich  sie  mehr  zur  Veranschaulichung  übernahm,  als  weil  ich  sie 
für  streng  richtig  gehalten  hätte. 

^)  Essai  de  Peuchet,  p.  28.  —  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  diese  Zunahme  unehelicher  Geburten  bewirkte,  daß  mehr 
Kinder  als  gewöhnlich  jenen  schrecklichen  Aufnahmeorten,  den 
Hopitaux  des  enfans  trouves,  preisgegeben  wurden,  wie  Sir 
Francis  d'Ivernois  bemerkt.  Vermutlich  aber  war  diese  grau- 
same Sitte  auf  besondere  Distrikte  beschränkt,  und  die  Zahl  der 
Ausgesetzten  dürften  im  ganzen  in  keinem  großen  Verhältnis 
zur  Summe  aller  Geburten  stehen. 
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Geburt  sie  verhindert  und  noch  verhindern  werden.  Dies  ist 
die  tiefste  Wunde,  die  der  Bevölkerung  Frankreichs  geschlagen 
wurde."  —  „Angenommen,"  fährt  er  fort,  „daß  von  der  Gesamt- 
zahl der  getöteten  Männer  nur  zwei  Millionen  verheiratet  ge- 
wesen, so  müßten  nach  BufPon's  Berechnung  diese  zwei 
Millionen  Ehepaare  zwölf  Millionen  Kinder  in  die  Welt  setzen, 
um  mit  39  Jahren  eine  gleich  große  Zahl  wie  ihre  Eltern  bei- 
steuern. Von  diesem  Gesichtspimkte  aus  werden  die  Folgen 
einer  derartigen  Vernichtung  von  Männern  fast  unberechen- 
bar, weil  ihre  Wirkung  viel  größer  ist  mit  Rücksicht  auf 
die  zwölf  Millionen  Kinder,  deren  Eintritt  ins  Dasein  sie 
verhindern,  als  mit  Rücksicht  auf  den  tatsächlichen  Verlust 
der  2  V2  Millionen  Männer,  um  die  Frankreich  trauert.  Erst 
in  einer  kommenden  Zeit  wird  es  imstande  sein,  diese  ent- 
setzliche Bresche  richtig  zu  beiui»ilen."  i) 

Und  doch  dürfte  Frankreich,  wenn  die  vorhergehenden 
Schlußfolgerungen  wohlbegründet  sind,  durch  die  Revolution 
nicht  eine  einzige  Geburt  verloren  haben.  Es  hat  gerechten 
Grund,  die  2  V2  Millionen  Individuen,  die  es  verloi-en  haben 
mag,  zu  betrauern,  aber  nicht  deren  Naclikommenschaft, 
weil,  wenn  diese  Individueu  im  Lande  verblieben  wären, 
eine  verhältnismäßige  Zahl  von  Kindern  anderer  Eltern,  die 
jetzt  in  Frankreich  leben,  nicht  geboren  worden  wäre.  Wollten 
wir  in  dem  bestverwalteten  Lande  Europas  die  Nachkommen 
betrauern,  deren  Eintritt  ins  Leben  verhindert  wird,  so  müßten 
wir  fortwährend  in  Trauer  gehen. 

Es  ist  klar,  daß  die  beständige  Tendenz  der  Geburten 
in  jedem  Lande,  die  durch  den  Tod  entstandenen  Lücken 
wieder  auszufüllen,  vom  Standpunkte  der  Sittlichkeit  aus 
nicht  den  leisesten  Schatten  einer  Entschuldigung  für  die 
leichtfertige  Opferung  von  Menschen  zu  gewähren  vermag.  Das 
positive  Unrecht,  das  in  diesem  Falle  begangen  wird,  der 


1)  Tableau  des  Pertes,  etc.  c.  II  p.  13,  14. 
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Schmerz,  die  Not,  die  weitverbreitete  Trostlosigkeit  und  die 
Trauer,  welche  die  lebende  Bevölkerung  treffen,  können  keines- 
falls durch  die  Erwägung  ausgeglichen  werden,  daß  die  nume- 
rische Lücke  in  der  Bevölkerung  bald  wieder  ausgefüllt  sein 
werde.  Kein  sittliches  oder  politisches  Recht,  außer  dem  der 
dringendsten  Notwendigkeit,  gibt  es,  die  Leben  von  Menschen 
im  Yollgenuß  ihrer  Freuden  gegen  eine  gleiche  Zahl  hilf- 
loser Säuglinge  einzutauschen. 

Nicht  vergessen  sollte  man  ferner,  daß,  obschon  die  nume- 
rische Bevölkerung  Frankreichs  durch  die  Revolution  nicht  ge- 
litten haben  mag,  dennoch,  wenn  seine  Verluste  irgendwie 
den  hierüber  verbreiteten  Mutmaßungen  gleichgekommen 
sind,  seine  militärische  Stärke  nicht  ungeschwächt  sein  kann. 
Seine  Bevölkerung  muß  gegenwärtig  aus  ungewöhnlich  viel 
Frauen  und  Kindern  bestehen,  und  die  Zahl  der  unver- 
heirateten Leute  im  Militärdienstalter  muß  in  auffallender 
"Weise  vermindert  sein.  Aus  den  bereits  eingegangenen  Be- 
richten der  Präfekten  weiß  man  in  der  Tat,  daß  dies  der 
Fall  ist. 

Es  hat  sich  gezeigt,  daß  der  Augenblick,  in  dem  der 
Abgang  an  Männern  die  Bevölkerung  eines  Landes  wesent- 
lich zu  berühren  anfängt  der  ist,  wenn  die  ursprüng- 
liche Masse  unverheirateter  Leute  erschöpft  und  der  jährliche^ 
Bedarf  größer  ist,  als  der  Überschuß  an  Männern,  die  jährlich 
das  Alter  der  Mannbarkeit  erreichen,  über  die  zur  Yervoll- 
ständigung  des  gewöhnlichen  Prozentsatzes  jährlicher  Ehe- 
schließungen erforderliche  Zahl.  Frankreich  war  wahr- 
scheinlich bei  Beendigung  des  Krieges  noch  weit  von  diesem 
Punkte  entfernt,  aber  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  seiner 
Bevölkerung,  mit  ihrem  vermehrten  Prozentsatz  von  Frauen 
und  Kindern,  und  ihrer  großen  Verminderung  militärdienst- 
tauglicher Männer,  k(}nnte  es  nicht  die  gleichen  gigantischen 
Anstrengungen  machen  wie  früher,  ohne  die  Quellen  seiner 
Bevölkerung  zu  schädigen. 
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Zu  allen  Zeiten  war  in  Frankreich  die  Zahl  der  Männer 
im  Militärdienstalter  wegen  der  Vorliehe  für  die  Ehe^) 
und  der  großen  Kinderzahl  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung 
klein.  Necker  hebt  diesen  Umstand  besonders  hervor.  Er 
sagt,  die  große  Not  der  Bauernschaft  rufe  eine  entsetzliche 
Sterblichkeit  der  Kinder  unter  drei  oder  vier  Jahren  hervor; 
und  die  Folge  ist,  daß  die  Zahl  der  kleinen  Kinder  im  Ver- 
gleich zu  den  Erwachsenen  stets  unverhältnismäßig  groß  sein 
wird.  Q-anz  richtig  bemerkt  er,  daß  in  diesem  Falle  eine 
Million  Individuen  weder  die  gleiche  Militärmacht  noch  die 
gleiche  Arbeitskraft  darstellen  werde,  wie  eine  gleich- 
große Zahl  Individuen  in  einem  Lande,  dessen  Volk  weniger 
elend  ist  2) 

Die  Schweiz  hätte  vor  der  Revolution  einen  viel  größeren 
Teil  ihrer  Bevölkerung  ins  Feld  schicken  oder  mit  Arbeiten, 
die  Erwachsenen  angemessen  sind,  beschäftigen  krmnen,  als 
Frankreich  zur  selben  Zeit.*^) 


^)  Das  Vei'hältnis  der  Ehen  zur  Bevcilkerung  ist  in  Frank- 
reich, nach  Necker,  gleich  1  zu  113,  toni.  I  c.  IX  p.  255. 

*)  De  ^Administration  des  Finances,  tom.  I  c.  IX  p.  263. 

'}  Seit  ich  dieses  Kapitel  schrieb,  habe  ich  Gelegenheit  ge- 
habt, die  Analyse  des  Frocös  Verbaux  des  Conseils  Generaux  de 
Departement  einzusehen,  die  einen  ausführlichen  und  sehr  merk- 
würdigen Bericht  über  die  innere  Lage  Frankreichs  vor  dem 
Jahre  VIII  gibt.  Hinsichtlich  der  Bevölkerung  ist  angenommen, 
daß  von  69  Departements,  über  die  Bericht  erstattet  ist,  in  16 
die  Bevölkerung  zugenommen  hat,  in  42  abgeuominen,  in  0  auf 
demselben  Punkt  stehen  geblieben  seien,  und  in  zweien  soll  die 
tätige  Bevölkerung  abgenommen  haben ,  die  numerische  aber 
die  gleiche  gebUeben  sein.  Indessen  scheint  es,  daO  die  meisten 
dieser  Berichte  nicht  auf  tatsächlichen  Zählungen  beruhen,  und 
ohne  solche  positive  Grundlagen  würden  natürlich  die  herr- 
schenden Ansichten  über  die  Bevölkerungsfrage,  im  Verein  mit 
der  notwendig  und  allgemein  bekannten  Tatsache  einer  sehr  be- 
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Bezüglich  der  Lage  der  Bevölkerung  Spaniens  verweise 
ich  den  Leser  auf  die  sehr  wertvollen  und  unterhaltenden 


deutenden  VerminderuDg  der  Männer  im  Militärdienstalter,  die 
Leute  zu  dem  Glauben  verleiten,  daß  die  Zahl  im  ganzen  abge- 
nommen hat.  Urteilt  man  nur  nach  dem  Anschein,  so  würde 
die  Unterschiebung  von  100  Kindern  für  100  Erwachsene  sicher- 
lich nicht  die  gleiche  Wirkung  auf  die  Bevölkerung  ausüben.  Ich 
würde  daher  nicht  erstaunt  sein,  falls  es  sich,  wenn  die  Zählungen 
für  das  Jahr  IX  vollendet  sind,  zeigen  sollte,  daß  die  Bevölkerung 
im  ganzen  nicht  abgenommen  hat.  In  einigen  der  Berichte 
werden  Vaisance  generale  repandue  sur  le  peuple  und  la 
dmision  des  grands  proprietes  als  Ursache  der  Zunahme  an- 
geführt, und  fast  allgemein  werden  les  mariages  prämatures 
et  les  mariages  multiplies  par  la  crainte  des  lois  militaires  be- 
sonders erwähnt. 

Mit  Kücksicht  auf  den  Stand  des  Ackerbaues,  sind  von 
78  Berichten  6  der  Meinung,  daß  er  sich  verbessert,  10,  daß  er 
sich  verschlechtert  habe.  70  verlangen,  er  solle  im  allgemeinen 
unterstützt  werden ,  32  beklagen  sich  de  la  midtipliciti  des 
defrichemens ,  und  12  verlangen  des  encouragemens  pour  les 
defrichemens.  Einer  der  Berichte  bemerkt,  „la  quantit^  prodi- 
gieuse  de  terres  vagues  raise  en  culture  depuis  quelque  tems, 
et  les  traveaux  multiplies  au  delä  de  ce  qae  peuvent  executer 
les  bras  employes  en  agriculture;**  und  andere  reden  von  de^ 
defrichemens  7nultiplies  qui  ont  eut  Heu  depuis  plusieurs  annies, 
die  anfangs  erfolgreich  zu  sein  schienen.  Bald  aber  sah  man, 
daß  CS  vorteilhafter  sein  würde,  weniger,  aber  gut  zu  bebauen. 
Viele  der  Berichte  erwähnen  die  Billigkeit  des  Korns  und  den 
Mangel  eines  genügenden  Absatzes  dieses  Artikels,  und  bei  der 
Erörterung  der  Frage  bezüglich  der  Teilung  der  biens  commu- 
nauXj  heißt  es,  daß  ,,le  pärtage,  en  operant  le  defrichemens  de 
ces  biens,  a  sans  doute  produit  uno  augmentation  reelle  de  den- 
rees,  niais  d'un  autre  cote,  les  vaines  pätures  n'existent  plus,  et 
les  bestiaux  sont  peut-etre  diminues".  Im  ganzen  würde  ich 
daher  zu  dem  Schlüsse  geneigt  sein,  daß,  obgleich  der  Ackerbau 
des  Landes  nicht  mit  Überlegung   derart  getrieben   worden   zu 
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Reiseberichte  Townsend's  über  jenes  Land,  worin  er  das 
Bevölkerungsprinzip  oft  sehr  gescliickt  erläutert  finden  wird. 

sein  scheint,  da£  ein  großer  Beinertrag  gewonnen  wurde,  dennoch 
der  Rohertrag  während  der  Revolution  keinesfalls  abgenommen 
hat,  und  daß  der  Versuch  soviel  neuen  Boden  zu  kultivieren,  da- 
zu beigetragen  hat,  den  Mangel  an  Arbeitern  noch  fühlbarer  zu 
machen.  Und  gibt  man  zu,  daß  die  Nahrungsmittel  während 
der  Revolution  nicht  abgenommen  haben,  so  muß  der  hohe 
Arbeitslohn,  dessen  allgemein  Erwähnung  geschieht,  bei  dem 
arbeitenden  Teile  der  Gesellschaft  als  ein  starker  Antrieb  zur 
Bevölkerangs Vermehrung  gewirkt  haben. 

Allgemein  wird  über  die  Grundsteuer  oder  contnbution 
foncUre  geklagt,  und  tatsächlich  scheint  sie  außerordentlich  hoch 
und  sehr  ungleich  yerteilt  zu  sein.  Sic  sollte  beabsichtigter- 
maßen  nur  ^/j  des  Reinertrages  betragen,  allein  infolge  des  un- 
vollkommnen  Zustandes  des  Ackerbaues  im  allgemeinen,  der 
Menge  kleiner  Grundbesitzer,  und  besonders  infolge  des  Ver- 
suches zu  viel  Land  im  Verhältnis  zu  dem  angewandten  Kapital 
zu  bebauen,  beläuft  sie  sich  oft  auf  ^j^,  Vs  oder  sogar  die  Hälfte 
des  Reinertrages.  Wenn  der  Grundbesitz  so  stark  zersplittert  ist, 
daß  Rente  und  Profit  eines  Landgutes  verbunden  werden  müssen, 
um  davon  eine  Familie  zu  erhalten,  muß  eine  Grundsteuer  not- 
wendig die  Bebauung  hemmen,  obgleich  sie  wenig  oder  keinen 
«Einfloß  hat,  wenn  die  Landgüter  groß  und  an  Pächter  ver- 
mietet sind,  wie  das  sehr  häufig  in  England  der  Fall  ist. 
Unter  den  in  den  Berichten  angeführten  Hemmnissen  des 
Ackerbaues  wird  die  zu  große  Zersplitterung  des  Bodens  infolge 
der  neuen  Erbfolgegesetze  erwähnt.  Hie  Aufteilung  einiger 
der  großen  Besitzungen  würde  wahrscheinlich  zur  Verbesserung 
des  Ackerbaues  beitragen,  eine  Zersplitterung  aber  von  der  Art, 
auf  die  hier  aiigespielt  wird,  würde  sicherlich  einen  entgegen- 
gesetzten Erfolg  haben  und  ganz  besonders  zur  Vermin  der  unpr 
des  Reinertrages  dienen,  auch  eine  Grundsteuer  sowohl  drückend 
als  unproduktiv  machen.  Wenn  in  England  aller  Boden  in 
Pachtgüter  von  20  Pfd.  pro  Jahr  geteilt  wäre,  so  würden  wir 
vermutlich  eine  stärkere   Bevölkerung   haben    als   gegenwärtig, 
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Ich  würde  es  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Kapitels 
gemacht  haben,  wenn  ich  nicht  gefürchtet  hätte,  diesen  Teil 


als  Nation  aber  würden  wir  äußerst  arm  und  vollständig  un- 
fähig sein,  die  gleiche  Menge  von  Manufakturen  zu  erhalten, 
oder  die  gleiche  Grundsteuer  einzuziehen  wie  heute.  Alle  De- 
partements fordern  eine  Verminderung  der  Contribution  foncifere 
als  absolut  notwendig  zum  Gedeihen  des  Ackerbaues. 

Von  dem  Stande  der  Spitäler  und  mildtätigen  Anstalten, 
dem  Vorherrschen  der  Bettelei  und  der  Sterblichkeit  unter  den 
ausgesetzten  Kindern  wird  fast  in  allen  Berichten  ein  höchst 
trauriges  Bild  entworfen,  nach  dem  wir  zunächst  geneigt  sein 
sollten,  auf  größere  Armut  und  mehr  Elend  bei  den  unteren 
Volksklassen  im  allgemeinen  zu  schließen.  Indessen  scheint  es, 
daß  die  Spitäler  und  mildtätigen  Anstalten  während  der  Revo- 
lution fast  ihre  ganzen  Einkünfte  eingebüßt  haben,  und  dieser 
plötzliche  Fortfall  des  Unterhaltes  einer  großen  Zahl  Menschen, 
die  keinen  anderen  Verlaß  hatten,  im  Verein  mit  dem  bekannten 
Zurückgehen  der  Manufakturen  in  den  Städten  und  der  übergroßen 
Zunahme  unehelicher  Geburten,  mochten  alle  die  in  den  Berichten 
geschilderten  betrübenden  Erscheinungen  hervorrufen,  ohne  die 
hervorragende  Tatsache  der  im  allgemeinen  verbesserten  Lage 
des  Landvolkes  in  Frage  zu  stellen,  die  dem  anerkannt  hohen 
Arbeitslohn  und  der  verhältnismäßigen  Billigkeit  des  Korns 
entsprang;  und  es  ist  dieser  Teil  der  Gesellschaft,  der  die  werk- 
tätige Bevölkerung  eines  Landes  hauptsächlich  schafft.  Wenn  in 
England  plötzlich  die  Armensteuer  abgeschafft  würde,  so  würde 
ohne  Zweifel  das  allerfurchtbarste  Elend  unter  denen  entstehen, 
die  vorher  durch  sie  erhalten  wurden.  Doch  würde  ich  nicht 
erwarten,  daß  entweder  die  Lage  des  arbeitenden  Standes  der 
Gesellschaft  im  allgemeinen,  oder  die  Landbevölkerung  darunter 
leiden  würde.  Da  das  Verhältnis  der  unehelichen  Kinder  in 
Frankreich  so  außerordentlich  wie  von  ^47  aller  Geburten  auf 
Vu  derselben  gestiegen  ist,  so  ist  einleuchtend,  daß  in  den 
Spitälern  ihrer  mehr  im  Stich  gelassen  und  von  diesen  mehr 
als  gewöhnlich  sterben  werden,  und  daß  dennoch  mehr  als  ge- 
wöhnlich    zu     Hause     aufgezogen     werden     und     dem     Tode 
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des  Werkes  zu  sehr  auszudehnen  und  beinahe  unvermeidlich 
in  zu  viele  Wiederholungen   zu  verfallen,  infolge  der  Not- 


in  jenen  färchterlichen  Aafnahmeorlen  entrinnen.  Es  scheint, 
daß  wegen  der  geringen  Mittel  in  den  Spitälern  nicht  die  geeig- 
neten Ammen  bezahlt  werden  konnten ,  und  zahllose  Kinder 
Hungers  starben.  Einige  Spitäler  weigerten  sich  endlich  mit 
Kecht,  noch  mehr  aufzunehmen. 

Im  ganzen  geben  diese  Berichte  kein  günstiges  Bild  von 
der  inneren  Lage  Frankreichs.  Dies  ist  zweifelsohne  zum  Teil 
der  Natar  dieser  Berichte  zuzuschreiben,  die,  bestehend  aus 
Bemerkungen,  die  die  Lage  der  verschiedenen  Departements 
schildern,  und  aus  besonderen  Forderungen,  die  mit  der  Absicht 
gestellt  werden,  von  der  Regierung  Beistand  oder  Erleichterung  zu 
erhalten,  sich,  wie  man  erwarten  kann,  mehr  der  ungünstigen 
Seite  zuneigen  mögen.  Wenn  es  sich  um  die  Auferlegung  einer 
neuen  Steuer  handelt,  oder  um  die  Befreiung  von  alten,  werden 
die.  Leute  allgemein  über  ihre  Armut  klagen.  Hinsichtlich  der 
Steuerfrage  möchte  es  in  der  Tat  scheinen,  als  wenn  sie  der 
französischen  Regierung  Kopfzerbrechen  gemacht  hätte.  Denn, 
obgleich  sie  den  Conseils  generaux  sehr  richtig  empfiehlt,  sich  nicht 
in  unbestimmten  Klagen  zu  ergehen,  sondern  spezifizierte  Ubcl- 
stände  anzuführen  und  spezifizierte  Gegenmittel  vorzuschlagen, 
und  besonders  nicht  zur  Abschaffung  der  einen  Steuer  zu  raten, 
ohne  eine  andere  vorzuschlagen,  so  scheinen  mir  doch  alle  Steuern 
verworfen  zu  werden,  und  sehr  häufig  in  allgemeinen  Ausdrücken, 
ohne  den  Vorschlag  irgend  eines  Ersatzmittels. 

La  contribution  fonciere,  la  taxe  mohiliairej  les  harrüres,  les 
droits  de  dowine,  alle  erregen  bittere  Klagen,  und  das  einzige 
Ersatzmittel,  das  mir  auffiel,  war  eine  Steuer  aui'  Wild,  von  der 
man  nicht  erwarten  kann,  daß  sie  eine  Einnahme  ji^ewährcn 
sollte,  hinreichend,  um  den  ganzen  Rest  auszugleichen,  da  gegen- 
wärtig in  Frankreich  das  Wild  fast  ausgestorben  ist. 

Alles  in  allem  ist  das  Werk  äußerst  merkwürdig,  und  da  es 
den  Wunsch  der  Regierung  offenbart,  die  Lage  eines  jeden 
Departements  zu  kennen,  und  auf  jede  Bemerkung  und  jeden 
Vorschlag  zu  ihrer  Verbesserung  zu  merken,  im  hohen  Grade 
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wendigkeit,  die  gleichen  Folgerungen  aus  so  vielen  ver- 
schiedenen Ländern  zu  ziehen.  Außerdem  durfte  ich  nicht 
erwarten,  viel  zu  dem  hinzufügen  zu  können,  was  bereits  von 
Townsend  so  vortrefflich  ausgeführt  worden  ist. 


7.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung 

in  Frankreich. 

(Fortsetzung.) 

Ich  habe  es  nicht  für  ratsam  gehalten,  die  mutmaßlichen 
Berechnungen  und  bloßen  Annahmen  des  vorhergehenden 
Kapitels  im  Hinblick  auf  die  Berichte  der  Präfekten  für 
das  Jahr  IX  imd  einige  seitdem  von  der  Regierung  im  Jahre 
1813  veröffentlichte  Aufstellungen  abzuändern,  die  ein  ge- 
ringeres Verhältnis  der  Geburten  ergeben,  als  ich  für  wahr- 
scheinlich hielt.  Erstens,  weil  diese  Berichte  die  ersten 
Jahre  der  Republik,  wo  vermutlich  der  Anreiz  zur  Heirat 
und  das  Yerliältnis  der  Geburten  am  größten  gewesen  sein 
dürften,  nicht  berücksichtigen;  und  zweitens,  weil  sie  die 
wichtigste  Tatsache,  die  zu  erklären  der  Zweck  des  Kapitels 
war,  gerade  völlig  zu  bestätigen  scheinen,  nämlich  das  Gleich- 
bleiben der  Bevölkerung  Frankreichs  ungeachtet  der  während 
der  Revolution  erlittenen  Verluste,  obschon  dies  eher  durch 


ehrenvoll  für  die  bestehende  Regierung.  Es  ward  für  kurze  Zeit 
veröffentlicht,  allein  seiner  Verbreitung  wurde  bald  Einhalt  ge- 
tan, und  CS  wurde  auf  die  Minister,  les  conseils  ginSraux,  usw. 
beschränkt.  Tatsächlich  sind  die  Dokumente  mehr  privater  als 
öffentlicher  Natur,  und  scheinen  sicher  nicht  für  eine  allge- 
meine Verbreitung  bestimmt  zu  sein. 
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eine  relative  Abnahme  der  Todesfälle,  als  durch  eine  Zu- 
nahme der  Geburten  bewirkt  worden   sein  mag. 

Laut  den  Berichten  für  das  Jahr  IX,  gestaltet  sich  das 
Verhältnis  der  Geburten,  Todesfälle  und  Eheschließungen 
zur  G^samtbevölkerung  wie  folgt: 

Geburten  Todesfälle  Eheschließungen 

1  zu  33  1  zu  38 1/2  1  zu  157  ^) 

Dies  aber  sind  in  der  Tat  nur  die  Verhältnisse  eines  Jahres, 
aus  denen  kein  bestimmter  Schluß  gezogen  werden  kann. 
Auch  ist  ihnen  eine  Bevölkerung  zugrunde  gelegt,  die 
zwischen  drei  und  vier  Millionen  großer  war,  als  die  des 
ehemaligen  Frankreich,  welche  immer  ein  kleineres  Ver- 
hältnis der  Geburten,  Todesfälle  und  Eheschließungen  ge- 
habt haben  dürfte.  Und  ferner  geht  aus  einigen  Darlegungen 
der  Analyse  des  Proces  Verbaux  als  h()chst  wahrscheinlich 
hervor,  daß  die  Listen  nicht  sehr  sorgfältig  geführt  wurden. 
Unter  diesen  Umständen  kann  das,  was  die  Zahlen  nahelegen, 
nicht  als  erwiesen  betrachtet  werden. 

Im  Jahre  XI  wurde  nach  der  Statistique  Ek'mentairc 
von  Peuchet,  die  nach  seinem  Essai  ver()lf entlicht  wurde, 
unter  der  Leitung  Chaptal's  eine  Untersuchung  ins  Werk 
gesetzt,  zu  dem  ausdrücklichen  Zwecke,  das  Durchschnitts- 
verhältnis    der    Geburten    zur   Bevölkerung 2)   festzustellen; 


^)  Siehe  eine  wertvolle  Notiz  Prevost's  von  Geof  zu  seiner 
Übersetzung  dieses  Werkes,  Vol.  II.  p.  88.  Prevost  hält  Ver- 
sehen in  den  statistischen  Erhebungen  der  Geburten,  Todes- 
fölle  und  Eheschließungen  für  das  Jahr  IX  für  wahrscheinlich. 
Ferner  beweist  er,  daß  die  Bevölkerungsziffer  pro  Quatratmeilc 
für  das  ehemahge  Frankreich  1014  sein  sollte,  und  nicht  1086. 
Wenn  aber  Grund  zur  Annahme  vorhanden  ist,  daß  in  den 
Listen  Versehen  enthalten  sind,  und  daß  die  Bevölkerung  zu 
hoch  berechnet  ist,  dann  werden  die  wirklichen  Verhältnisse 
wesentlich  verschieden  von  den  hier  gegebenen  sein. 

•)  P.  831.  Paris,  1805. 
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"■^  l  ri!»  l-rrart:.??  r::t«rrs'iohimg,  s«>  früh  nach  den  Berichten 
:":r  las  .J.\:.r  IX.  MrrVrt  den  deuthchsten  Beweis,  daß  der 
>li:.:>:'::-  lie<e  Elrh'/r-in^n  nicht  für  fehlerfrei  hielt  Um  den 
■ -a:  >:/::::  jt-eii  Zw-:-,  k  zu  erreichen,  wurden  von  30  über  ganz 
FrA-.k:\:  1:  vvitviltt^::  iV;\artements  diejenigen  Gemeinden  aus- 
-T-wri ■;:!:,  ;■-  v  ra^is^i.htlioh  die  srenaueste  Auskunft  liefern 
w":  :-  ..  r- 1  rlv^v  IVriokte  für  die  Jahre  VIII,  IX  und X 
'ical  ::.  vi.:  VrriiÄlti.is  der  Geburten  Von  1  zu  28,35,  der 
T  l.>:.;i-  V  :.  :  ju  S»»,«n»  und  der  Eheschließungen  von 
".    ■■■'   :  »  ■  .."^ 

T;  .  ..v:  •  •  ir.-rkt,  d;iß  iiier  das  Verhältnis  der  Bevölkerung 
.. ;  1::  «i-;'.  ';:■!':.  vi>-I  i:r»":)or  i<t,  als  man  früher  angenommen 
i;:\::  .  r  ir.o::.:  al  or.  dai)  diesen  Berechnungen,  weil  sie  auf 
0:;:.  1  :a:>ä  lil::*.':!*  Zählungen  angestellt  worden  wären,  der 
Voi-.:-;j  i:o«v:v:i  wer  Ion  >-:llte. 

r»:o  V  :.  vi  :•  K -irieriü.j:  im  Jahre  1S13  veröffentlichten  Er- 
ii.l  ;:.-::  .  •-;:-::*::!>:::  iio  BevClkerunff  des  früheren  Frankreich 
a;t  L'^:-.v::.  :•>.  vor-lioheu  mit  den  2S00«K)00  der  für 
■ia>  ■ahr  IX  i::s  häMton  Bevölkerung  eine  Zunahme  von 
'  twa  ^ H»  i::  d-;:;  11  Jaiuvii  von  1Sm2  bis  1813  zeigen. 

K-  :::; :  k;:::-^  He:rats<tatistik.  imd  die  der  Gebmlen 
.;:.  i  T    io^räi;,-  :>t  :.:;:•  tür  "»«»  Dejxirtements  angeführt. 

\:\  K[:r<ov,  ."■•  I »rj aitements  belief  sich  wälirend  der 
1"  .!ai.!-^  V.  ::  >"l'  i  :<  1^11  die  Gesamtzahl  der  Gebm-ten 
ant  .". IT ^» ■'•«'.♦  ;;:.  1  ü:o  «ior  T--.;esfrdle  auf  4696857,  was  bei 
oii.or  i?.v:;vv:;rc  v-'i  l»iTl"TlV»  ein  Verhältnis  der  Ge- 
l'uit-'u  v.'!i  1  ::•;  ;ii''-,  uiul  der  Todesfälle  von  1  zu  35^/2 
aiiZ'-:i:t. 

!Xatüii: -ii  ist  a:L:'.i;:vi:n:ei:.  daH  diese  50  Departements 
au>uv\väiilt  \viir.i«,':i,  woi!  >ie  die  irivlUe  Zunahme  aufweisen. 
.  In  'Ior  Tat  entiialtoü  sie  iKiliozu  die  iresamte  Zunahme,  die 
in  allen  I»ei'artenients  seit  der  Zählung  im  Jahre  IX  statt- 
irefuuden  hat,  und  dem  zufolge  muß  die  Bevölkerung  der 
anderen  Departements  fast  auf  dem  gleichen  Pvuikte  stehen 
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öblieben  sein.  Ferner  kann  man  vernünftigerweise  mut- 
laßen,  daß  die  Statistik  der  Eheschließungen  nicht  ver- 
GPentlicht  wurde,  weil  man  sie  für  unzulänglich  hielt,  und 
eil  sie  eine  Abnahme  der  Ehen  wie  einen  erhöhten  Prozent- 
itz  unehelicher  Geburten  aufwiesen. 

Aus  diesen  Statistiken  und  den  sie  begleitenden  üm- 
änden  kann  man  den  Schluß  ziehen,  daß,  welches  auch 
IS  wirkliche  Verhältnis  der  Geburten  vor  der  Revolution  und 
ährend  der  sechs  oder  sieben  darauf  folgenden  Jahre  ge- 
esen  sein  mag,  wo  in  den  Proces  Verbaux  auf  die  mariages 
'ematures  angespielt  wird,  und  in  der  Statistique  Generale 
eburtsverhältnisse  wie  1  zu  21,  22  und  23  angeführt  werden, 
e  Zahlen  der  Geburten,  Todesfälle  und  Elleschließungen 
tzt  alle  erheblich  niedriger  sind,  als  man  früher  an- 
jnommen.i) 

Man  hat  gefragt,  ob,  wenn  diese  Tatsache  zugegeben 
erden  soUte,  nicht  unzweifelhaft  daraus  folgt,  daß  die  Be- 
Ukerung  vor  der  Revolution  falsch  berechnet  war  und  daß  sie 
dt  1791  eher  ab- als  zugenommen?  Auf  diese  Frage  würde 
h.  mit  Bestimmtheit  antworten,  daß  dies  nicht  daraus  folgt, 
i  vielen  der  vorhergehenden  Kapitel  hat  man  gesehen,  daß 
IS  Yerhältnis  der  Geburten,  Todesfälle  und  Eheschließungen 

verschiedenen  Ländern  äußerst  verschieden  ist,  und 
les  spricht  dafür,  daß  es  auch  im  selben  Lande  zu  ver- 


*)  Im  Jahre  1792  wurde  ein  frühes  Heiraten  außerordentlich 
jgünstigendes  Gesetz  erlassen.  Dieses  wurde  im  Jahre  XI  auf- 
;hoben,  und  ein  anderes  substituiert,  das  nach  Peuchet  (p.  234) 
jr  Eheschließung  große  Hindernisse  in  den  Weg  legte.  Diese 
jiden  Gesetze  werden  dazu  beitragen,  ein  niedriges  Verhält- 
s  der  Geburten  und  Eheschließungen  in  den  10  Jahren  vor  1813, 
)ereinstimraend  mit  der  Möglichkeit  eines  großen  in  den  ersten 
ohs  oder  sieben  Jahren  nach  Beginn  der  Kevolution,  zu 
klären. 
]( a It h a s I  Bevölkerungsgesetz.    I,  Bd.  2^ 
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schiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Umständen  sehr 
verschieden  ist. 

Es  hat  sich  als  beinahe  sicher  herausgestellt,  daß  Ver- 
änderungen dieser  Art  in  der  Schweiz  stattgefunden  haben. 
Eine  ähnliche  Folge  erhöhter  Gesundheit  in  unserem  eigenen 
Lande  kann  als  erwiesene  Tatsache  betrachtet  werden. 
Und  wenn  wir  den  besten  Belegen,  die  hinsichtlich  dieser 
Frage  zu  sammeln  sind,  einigen  Glauben  schenken,  so 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  die  Sterblichkeit  während 
der  letzten  ein  oder  zweihundert  Jahre  beinahe  in  allen 
Ländern  Europas  abgenommen  hat.  Die  bloße  Tatsache  also, 
daß  sich  die  Bevölkerung  bei  einem  kleineren  Prozentsatz 
der  Geburten,  Todesfälle  und  Eheschließungen  gleich  bleibe, 
oder  sogar  entschieden  zunehme,  bietet  daher  keinerlei 
Ursache  zur  Verwunderung.  Und  die  alleinige  Frage  ist  die, 
ob  die  zurzeit  bestehenden  Zustände  Frankreichs  eine  der- 
artige Veränderung  möglich  erscheinen  lassen. 

Nun  stimmt  man  allgemein  darin  überein,  daß  in  Frank- 
reich die  Lage  der  unteren  Volksklassen  vor  der  Eevolution  eine 
sehr  traurige  war.  Der  Arbeitslohn  betrug  etwa  20  Sous  oder 
10  Fence  pro  Tag,  zu  einer  Zeit,  da  in  England  der  Arbeits- 
lohn fast  17  Pence  betrug,  und  der  Preis  des  Weizens  von 
derselben  Qualität  in  beiden  Ländern  wenig  verschieden  war. 
Dementsprechend  stellte  Arthur  Young  die  arbeitenden 
Klassen  Frankreichs  gerade  zu  Anfang  der  Revolution  als 
„um  76^^/0  schlechter  genährt,  schlechter  gekleidet,  und  krank 
wie  gesund  schlechter  versorgt  dar,  als  die  gleichen  Klassen 
in  England".^)  Und  obschon  diese  Behauptung  vielleicht 
etwas  weit  geht,  und  auf  den  wirklichen  Unterschied  der 
Preise  nicht  genügend  Rücksicht  genommen  wird,  enthält 
sein  Werk  doch  überall  reichliche  Beobachtungen,  welche  die 
gedrückte  Lage  der  arbeitenden  Klassen  Frankreichs  zu  jener 


1)  Young's  Travels  in  France,  Vol.  I  p.  437. 
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Zeit  dartun  und  den  heftigen  Druck  der  Bevölkerung  wider 
die  Grenzen  des  Nahrungsraittelspielraums  bezeugen. 

Andererseits  wird  allgemein  zugegeben,  daß  die  Lage 
der  französischen  Bauern  durch  die  Revolution  und  die 
Aufteilung  der  Nationaldoinänen  entschieden  verbessert 
worden  ist.  Alle  Schriftsteller,  die  den  Gegenstand  berühren, 
erwähnen  ein  bedeutendes  Steigen  des  Arbeitslohnes,  zum 
Teil  infolge  der  Ausdehnung  des  Ackerbaus,  zum  Teil  infolge 
des  Bedarfs  der  Armee.  In  der  Statistique  Elementaire  von 
Peuchet  heißt  es,  die  gemeine  Arbeit  sei  im  Preise  von  20 
auf  30  Sous^)  gestiegen,  während  sich  der  Nahrungsmittel- 
preis gleichgeblieben  zu  sein  scheint ;  und  Birbeck  sagt  in  dem 
Berichte  über  seine  jüngste  landwirtschaftliche  Reise  durch 
Frankreich,  2)  daß  der  Arbeitslohn  ohne  Kost  und  Wohnung 
20  Pence  pro  Tag  betrage,  und  daß  Nahrungsmittel  aller  Art 
genau  so  bülig  seien  wie  in  England.  Dies  würde  dem  fran- 
zösischen Arbeiter  dasselbe  Auskommen  sichern,  das  ein  eng- 
lischer Arbeiter  mit  3  Schilling  4  Pence  pro  Tag  haben  würde. 
Allein  der  gemeine  Tagelohn  stieg  in  England  niemals  auf 
3  Schilling  4  Pence. 

Einige  Irrtümer  in  diesen  Behauptungen  zugegeben, 
reichen  sie  doch  offenbar  hin,  um  eine  auffallende  Besserung 
in  der  Lage  der  unteren  Yolksklassen  in  Frankreich  fest- 
zustellen. Es  ist  aber  nahezu  eine  physische  Unmöglichkeit, 
daß  eine  derartige  Erlösung  vom  Drucke  der  Not  stattfinden 
sollte  ohne  eine  Abnahme  der  Sterblichkeitsrate,  und  wenn 
diese  Abnähme  der  Sterblichkeitsrate  nicht  von  einem  raschen 
Wachstum  der  Bevölkerung  begleitet  worden  ist,  muß  sie  not- 
wendig von  einer  verhältnismäßigen  Abnahme  der  Geburten 
begleitet  worden  sein.  In  der  Zwischenzeit  von  1802  bis 
1813  scheint  die  Bevölkerung  zugenommen  zu  haben,  jedoch 


1)  P.  391. 
«)  P.  13. 

2S* 
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nur  langsam.  Demnach  ist  ein  kleinerer  Prozentsatz  der 
Geburten,  Todesfälle  und  Eheschließungen,  oder  das  all- 
gemeinere Wirken  kluger  Selbstbeschränkung  genau  das, 
was  die  Umstände  uns  erwarten  ließen.  Vielleicht  ist  keine 
Behauptung  unbestreitbarer  als  die,  daß  von  zwei  Ländern, 
in  denen  die  Yermehrungsrate,  die  natürliche  Gesundheit  des 
Klimas,  sowie  der  Zustand  der  Städte  und  Manufakturen 
als  etwa  gleichartig  angesehen  werden,  dasjenige,  in  dem 
der  Druck  der  Armut  am  größten  ist,  den  größten  Prozent- 
satz der  Geburten,  Todesfälle  und  Eheschließungen  auf- 
weisen wird. 

Es  folgt  also  durchaus  nicht,  wie  man  vermutet  hat, 
daß,  weil  seit  1802  das  Verhältnis  der  Geburten  in  Frank- 
reich gleich  1  zu  30  gewesen  ist.  Necker  30  anstatt  25^/4 
als  Multiplikator  hätte  anwenden  sollen.  Wenn  die  Schil- 
derungen von  der  Lage  der  arbeitenden  Klassen  Frankreichs 
vor  und  nach  der  Revolution  einigermaßen  der  Wahrheit  nahe 
kommen  sollten,  so  hätte,  da  der  Gang  der  Bevölkerung  in 
beiden  Zeitabschnitten  fast  der  gleiche  war,  der  gegen- 
wärtige Prozentsatz  der  Geburten  auf  die  Zeit,  in  der  Necker 
schrieb,  nicht  Anwendung  finden  können.  Dennoch  ist  es 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  daß  er  einen  zu  kleinen 
Multiplikator  wählte.  Es  ist  unter  allen  Umständen  kaum 
glaublich,  daß  die  Bevölkerung  Frankreiclis  in  der  Zwischen- 
zeit von  1785  bis  1802  von  25  V2  Millionen  auf  28  Millionen 
gestiegen  sein  sollte.  Wenn  wir  aber  zugeben,  daß  der  Multi- 
plikator zu  jener  Zeit  27  anstatt  25^/4  hätte  sein  können,  so 
wird  alles  zugestanden,  was  irgend  wahrscheinlich  ist,  und 
dennoch  schließt  dies  von  1785  bis  1813  ein  Wachstum  von 
nahezu  2  Millionen  in  sich ;  ein  Wachstum,  das  weit  hinter 
dem  in  England  beobachteten  zurückbleibt,  aber  doch  hin- 
reichend groß  ist,  um  die  Kraft  des  Bevölkerungsprinzipes 
in  Überwindung  der  anscheinend  stärksten  Hindemisse  zu 
zeigen. 
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Was  die  Frage  der  Zunahme  der  Geburten  in  den  sechs 
oder  sieben  Jahren  nach  Beginn  der  Revolution  anlangt,  so 
ist  es  unwahrscheinlich,  daß  sie  jemals  entschieden  wird. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  in  der  Yorwirrung 
jener  Zeit  die  Yerzeichnisse  der  Geburten,  Todesfälle  und 
Heiraten  regelmäßig  geführt  worden  sein  sollten;  und  da 
sie  im  Jahre  IX  nicht  gesammelt  wurden,  ist  keine  Aus- 
sicht, sie  zu  einer  späteren  Zeit  in  fehlerfreiem  Zustande 
beizubringen. 


1825. 

Nach  der  letzten  Auflage  dieses  Werkes  sind  weitere 
Einzelheiten  bezüglich  der  Bevölkerung  Frankreichs  zum 
Vorschein  gekommen. 

Seit  1817  sind  regelmäßige  Berichte  über  die  jährlichen 
Geburten,  Todesfälle  und  Heiraten  über  das  ganze,  innerhalb 
der  in  den  Jahren  1814  und  1815  festgesetzten  Grenzen 
Frankreichs  gelegene  Gebiet  hin  erstattet  worden.  Und 
1820  hat  eine  Yolkszählung  stattgefunden. 

In  dem  Jahrbuche  des  Bureau  des  Longitudes  für  1825 
ist  die  Zahl  der  Geburten,  Todesfälle  und  Heiraten  für  die 
sechs  Jahre  einschließlich  1822  angegeben.  Ihi-e  Summen 
sind  die  folgenden: 

Überschuß  der  Geburten 
über  die  Todesfälle 
5747  249     4589089     1313502  1158160 


Geburten    Todesfälle    Heiraten 


Jährliche  Durchschnittszahl: 
Geburten    Todesfälle    Heiraten 


Durchschnittlicher  Über- 
schuß der  Geburten 
957875       764848       218917  193027 
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Im  Jahre  1820  betrug  die  Bevölkerung  nach  einer  in 
jedem  Departement  erfolgten  Zählung  30451187. 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  daß  das  Terhältnis  der 
jährlichen  Geburten  zur  Bevölkerung  gleich  1  zu  31,79  oder 
fast  1.32  ist,  die  jährliche  Sterblichkeit  gleich  1  zu  39,81 
oder  fast  ^.lo,  das  Verhältnis  der  jährlichen  Heiraten  zur 
Bevölkerung  gleich  1  zu  139 ;  das  Verhältnis  der  Geburten 
zu  den  Todesfällen  gleich  125,23  zu  100,  oder  nahezu  gleich 
5  zu  4,  imd  das  Verhältnis  der  Heiraten  zu  den  Geburten 
gleich  1  zu  4,37.  Das  Verhältnis  der  unehelichen  Geburten 
zu  den  ehelichen  gleich  1  zu  14,6,  das  Verhältnis  männ- 
licher Geburten  zu  den  weiblichen  gleich  16  zu  15,  und 
das  Verhältnis  des  jährlichen  Überschusses  der  Geburten 
über  die  Todesfälle  zur  Gesamtbevölkerung,  das,  wenn  die 
Statistik  genau  ist,  über  die  Vermehrungsrate  entscheidet, 
gleich  1  zu  157. 

Inwieweit  die  Ziffern  der  Geburten,  Todesfälle  und 
Heiraten  in  den  6  Jahren,  einschließlich  1822,  genau  sind, 
ist  unmöglich  zu  bestimmen.  Sie  zeigen  eine  Kegelmäßigkeit, 
die  für  sie  spricht.  Allein  wir  wissen  genau,  daß  unsere 
eigenen  Register  bei  dem  gleichen  Anschein  von  Regel- 
mäßigkeit große  Fehler  hinsichtlich  der  Geburten  und 
Todesfälle  aufweisen.  Dies  wird  sogleich  durch  den  Um- 
stand bewiesen,  daß  der  Überschuß  der  Geburten  über 
die  Todesfälle  in  der  Zeit  zwischen  zwei  Zählungen  be- 
deutend hinter  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  zurückbleibt, 
wie  es  sich  aus  diesen  Zälüungen  ergibt.  Die  Zählungen  in 
Frankreich  sind  während  der  letzten  25  Jahre  nicht  so  regel- 
mäßig gewesen,  und  auch  nicht  so  verläßlich  wie  in  Eng- 
land. Die  vorhin  erwähnte  vom  Jahre]]^1813  kann  indessen 
mit  der  von  1820  verglichen  werden,  und  wenn  sie  beide 
der  Wahrheit  gleich  nahe  kommen,  so  zeigt  sich,  daß 
die  Bevölkerung  Frankreichs  wälirend  der  7  Jahre  von  1813 
bis  1820  bedeutend  schneller  zugenommen  haben  muß,  als 
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während  der  6  Jahre,  einschließlich  1822,  wenn  man  dabei 
den  Überschuß  der  Geburten  über  die  Todesfälle  zu  Rate 
zieht  Der  öesamtüberschuß  in  diesen  6  Jahren  betrug  wie 
oben  angegeben,  1158160,  der  Jahresdiu'chschnitt  also 
193027,  was  mit  der  mittleren  Bevölkerung,  oder  der  um 
den  Zuwachs  eines  Jahres  verminderten  Bevölkerung  von 
1820  verglichen,  ein  Verhältnis  des  jährlichen  Zuwachses 
zur  Bevölkerung  von  1  zu  156  ergibt;  und  dieses  Ver- 
hältnis des  jährlichen  Oberschusses  der  Geburten  über  die 
Todesfälle  zur  Bevölkerung  ergibt,  gemäß  der  Tabelle  II 
am  Ende  des  11.  Kapitels  des  II.  Buches,  eine  Ver- 
mehrungsrate, welche  die  Bevölkerung  in  etwa  108  Jahren 
verdoppeln  würde. 

Andererseits  wird,  da  die  Bevölkerung  des  ehemaligen 
Frankreich  im  Jahre  1813  28786911,  und  im  Jahre  1820 
30451187,  der  Unterschied  oder  das  Wachstum  der  Be- 
völkerung während  der  7  Jahre  1664276  betrug,  sich  das 
jährliche,  durchschnittliche  Wachstum  auf  237753,  anstatt 
193026  belaufen.  Dieser  größere  jährliche  Zuwachs  wird 
sich  zur  Durchschnittsbevölkerung  der  7  Jahre  wie  1  zu 
124,  anstatt  1  zu  156  verhalten,  und  die  Vermehrungsrate 
sich  derart  gestalten,  daß  sie  die  Bevölkerung  in  etwa 
86  Jahren  anstatt  in  108  verdoppeln  wüi'de,  was  das  Vor- 
handensein erheblicher  Fehler  in  der  Statistik  der  Gebm-ten 
und  Todesfälle  während  der  6  Jahre,  einsclüießlich  1822, 
wahrscheinlich  macht.  Wenn  in  der  Tat  die  beiden  Zählungen 
als  der  Wahrheit  gleich  nahekommend  betrachtet  werden 
können,  so  folgt,  da  kein  Grund  zur  Annahme  besteht,  daß 
in  den  3  Jahren  vor  1817  irgend  welcher  große  Unterschied  in 
dem  Verhältnis  der  Geburten  eingetreten  sein  könnte,  daß  die 
französischen  Geburts-,  Sterbe- und  Heiratsregister  der  gleichen 
Korrektur  bedürfen,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Aus- 
dehnung, wie  unsere  eigenen.  In  einem  späteren  Kapitel 
habe  ich  angenonmieu,  daß  die  Verzeichnisse  der  Geburten  für 
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England  und  Wales  um  Ve  und  die  der  Begräbnisse  um  V12 
fehlgehen.  Diese  Korrektur,  auf  die  französische  Statistik 
angewendet,  würde  den  Betrag  übersteigen,  der  notwendig 
ist,  um  die  Zunahme  von  1813  bis  1820  zu  erklären.  Aber 
wenn  wir  annehmen,  daß  die  Geburten  um  ^/lo  und  die 
Todesfälle  um  1/20  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben,  so  wird 
das  Verhältnis  der  Geburten  zur  Bevölkerung  ^29,1  und  das 
der  Todesfälle  V38,i  sein.  Nach  diesen  Verhältniszahlea 
stellt  sich  der  jährliche  Überschuß  der  Geburten  über  die 
Todesfälle  im  Vergleich  zur  Bevölkerung  wie  1  zu  ein 
wenig  über  123  dar,  was,  unter  Anrechnung  einer  kleinen 
Zahl  in  der  Fremde  Gestorbener,  die  gleiche  Verdoppelungs- 
periode oder  die  gleiche  Vermehrungsrate  ergeben  würde 
wie  sie  in  Frankreich  von  1813  bis  1820  galt,  angenommen, 
daß  beide  Zählungen  der  Wahrheit  gleich  nahe  kommen. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß,  nachdem  die 
Lücken  in  der  Statistik  der  Geburten  und  Todesfälle  wie 
oben  in  Anschlag  gebracht  sind,  das  Verhältnis  der  Todes- 
fälle kleiner  zu  sein  scheint  als  in  irgend  einem  der  früher 
gesammelten  Register;  und  da  das  Verhältnis  der  Geburten 
ebenfalls  kleiner  ist  als  irgendeines  vor  der  Revolution  oder  in 
den  vorerwähnten  Statistiken  aus  30  Departements  für  die 
Jahre  VIII,  IX  und  X,  und  alles  dafür  spricht,  daß  in  der 
allgemeinen  Statistik  des  Jahres  IX  große  Lücken  vorkamen, 
und  daß  die  Lücken  in  den  Statistiken  aus  den  50  Departe- 
ments im  Jahre  1813  nicht  minder  zahlreich  waren  als 
in  den  späteren  Registern,  so  kann  büüg  angenommen 
werden,  daß  der  Prozentsatz  der  Geburten  abgenommen  hat, 
ungeachtet  der  stärkeren  Vermehrungsrate  der  Bevölkerung 
in  den  letzten  Jahren.  Diese  höhere  Rate  scheint  von  einer 
verminderten  Sterbhchkeit  herzurühren,  die  durch  die  ver- 
besserte Lage  der  arbeitenden  Klassen  seit  der  Revolution 
verursacht,  und  wahrscheinlich  durch  die  Einführung  der 
Impfung  unterstützt  wurde.   Dies  zeigt,  daß  ein  Anwachsen 
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der  Yennehrungsrate  wohl  vereinbar  ist  mit  einer  Abnahme 
des  Prozentsatzes  der  Geburten,  und  daß  solch  eine  Ab- 
nahme wahrscheinlich  bei  einer  Verminderung  der  Sterblicli- 
keit  stattfindet,  welcher  oder  welchen  Ursachen  diese  auch 
entspringen  möge. 

Als  ein  merkwürdiger  und  auffallender  Beweis  des  Irr- 
tums, in  den  wir  verfallen  können,  wenn  wir  die  Bevölkerung 
der  Länder  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  der  Zunahme  der 
Geburten  abschätzen,  möge  bemerkt  werden,  daß  sich  nach 
Necker  die  jährlichen  Geburten  in  Frankreich  im  Durch- 
schnitt' der  6  Jahre,  einschließlich  1780,  auf  058586  beliefen. 
Die  Geburten  für  die  gleiche  Anzahl  Jahre,  cinscliließlich 
des  Jahres  1822,  betrugen,  wie  oben  bemerkt,  957  875.  Wollte 
man  daher  die  Bevölkerung  nach  den  Geburten  einschätzen,  so 
würde  sich  herausstellen,  daß  sie  in  42  Jahren  eher  ab- 
als  zugenommen  hätte,  wohingegen  man  nach  den  Zählungen 
alle  Ursache  hat  zu  glauben,  daß  sie  in  dieser  Zeit  um  nahe- 
zu 4  Mülionen  zugenommen  hat. 


8.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung 

in  England. 

Schon  der  flüchtigste  Blick  auf  die  Gesellschaft  dieses 
Landes  muß  uns  davon  überzeugen,  daß  in  allen  Ständen 
das  vorbeugende  Hemmnis  der  Bevölkeningsvermehrung  in 
hohem  Maße  herrscht.  Den  Angehörigen  der  höheren  Klassen, 
die  hauptsächlich  in  Städten  leben,  fehlt  oft  die  Neigung 
zur  Heirat  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der   sie  einem  un- 
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erlaubten  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlechte  fronen 
können.  Und  die  anderen  lassen  sich  von  der  Ehe  ab- 
schrecken durch  den  Gedanken  an  die  Ausgaben,  die  sie 
einschränken,  und  die  Vergnügungen,  deren  sie  sich  be- 
rauben müßten,  wenn  sie  eine  Familie  haben  sollten.  Ist 
das  Vermögen  groß,  dann  sind  diese  Erwägungen  sicherhch 
trivial;  allein  wenn  wir  tiefer  hinabsteigen,  so  liegen  einer 
vorbeugenden  Erwägung  dieser  Art  weit  schwerwiegendere  * 
Bedenken  zugrunde. 

Ein  gebildeter  Mann  mit  einem  Einkommen,  das  es  ihm 
gerade  ermöglicht,  in  der  guten  Gesellschaft  zu  verkehren, 
kann  sich  nicht  der  Erkenntnis  verschließen,  daß  er,  wenn 
er  sich  verheiraten  und  Familie  haben  sollte,  genötigt  sein  wird 
seine  früheren  Verbindungen  aufzugeben.  Die  Frau,  die  ein 
gebildeter  Mann  naturgemäß  zum  Gegenstande  seiner  Walil 
machen  würde,  ist  mit  denselben  Gewohnheiten  und  Emp- 
findungen erzogen  wie  er,  und  an  den  vertrauten  Verkehr 
mit  einer  Gesellschaft  gewöhnt,  die  vollständig  verschieden 
von  der  ist,  auf  deren  Niveau  sie  durch  die  Ehe  herab- 
gedrückt werden  müßte.  Kann  sich  nun  ein  Mann  leicht 
dazu  verstehen,  den  Gegenstand  seiner  Zuneigung  in  eine 
Lage  zu  versetzen,  die  wahrscheinlich  so  wenig  mit  dessen 
Gewohnheiten  und  Neigungen  übereinstimmt?  Ein  Hinab- 
gleiten um  zwei  oder  drei  Stufen  in  der  Gesellschaft,  be- 
sonders an  jener  Biegung  der  Leiter,  wo  die  Bildung  endet 
und  die  Unwissenheit  beginnt,  wird  von  der  Welt  im  allge- 
meinen nicht  als  ein  eingebildetes,  sondern  als  ein  wirkliches 
Übel  angesehen  werden.  Ein  gesellschaftlicher  Verkehr  ist 
nur  dann  begehrenswert,  wenn  er  sich  auf  dem  Boden  der 
Freiheit,  Gleichheit  und  Gegenseitigkeit  vollzieht,  wo  man 
ebemnäßig  gibt  wie  empfängt,  nicht  aber,  wenn  er  von  der 
Art  ist,  wie  ihn  der  Abhängige  mit  seinem  Gönner,  der 
Arme  mit  dem  Reichen  i^jflegt. 

Diese  Erwägungen  hindern  gewiß  viele  in  dieser  Lebens- 
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Stellung,  dem  Zuge  ihres  Herzens  frühzeitig  zu  folgen. 
Andere,  unter  dem  Einflüsse  einer  stärkeren  Leidenschaft 
oder  eines  schwächeren  Urteils,  lassen  diese  Erwägungen 
außer  acht,  und  es  würde  in  der  Tat  grausam  sein,  wenn 
die  Befriedigung  einer  so  herrhchen  Leidenscliafi,  wie  tugend- 
hafte Liebe  es  ist,  alle  begleitenden  Übel  nicht  manchmal 
mehr  als  aufwiegen  sollte.  Allein  ich  fürchte,  es  muß  zu- 
gestanden werden,  daß  die  Folgen  derartiger  Ehen  gewöhnlich 
eher  geeignet  sind  die  Vorhersagungen  der  Bedächtigen  zu 
rechtfertigen,  als  sie  Lügen  zu  strafen. 

Die  Söhne  von  Kaufleuten  und  Landwirten  werden  er- 
mahnt nicht  zu  heiraten,  und  ünden  es  im  allgemeinen  not- 
wendig sich  diesem  Rate  zu  fügen,  bis  sie  im  Besitze  eines 
Geschäftes  oder  eines  Landgutes  sind,  das  sie  in  den  Stand 
setzen  mag  eine  Familie  zu  ernähren.  Diese  Vorbedingungen 
mögen  vielleicht  erst  eintreten,  wenn  sie  alt  an  Jahren  ge- 
worden sind.  Allgemein  beklagt  man  den  Mangel  an 
Pachtgütern,  und  die  Konkurrenz  in  allen  Zweigen  des 
G-eschäftslebens  ist  so  groß,  daß  immöglich  alle  erfolgreich 
sein  können.  Unter  den  Angestellten  in  Kontoren  und  den 
Mitbewerbern  um  aller  Art  Posten  in  Handel  und  Gewerbe 
herrscht  das  vorbeugende  Hemmnis  der  Bevölkerungsver- 
mehrung mögücherweise  mehr  als  in  irgend  einem  anderen 
Kreise  der  Gesellschaft. 

Der  Arbeiter,  der  pro  Tag  18  Peuce  oder  2  Schillinge 
verdient  und  als  Junggeselle  sein  Auskommen  liat,  wird  sich 
etwas  bedenken,  dies  wenige,  das  nicht  mehr  als  gerade  hin- 
reichend für  einen  zu  sein  scheint,  mit  vieren  oder  fünfen 
zu  teilen.  Vielleicht  würde  er  bereit  sein  schlechtere  Kost 
und  härtere  Arbeit  auf  sich  zu  nehmen,  um  mit  der  Frau, 
die  er  liebt,  leben  zu  können;  aber  er  muß  sich  bewußt 
sein,  daß,  sollte  er  eine  große  Familie  haben  und  ihn  irgend 
ein  Mißgeschick  treffen,  keine  noch  so  große  Sparsamkeit,  keine 
noch  so  rücksichtslose  Anspannung   seiaer  Arbeitskraft  ihn 
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vor  der  herzzerreißenden  Empfindung  bewahren  könnten, 
seine  Kinder  hungern  zu  sehen,  oder  für  ihren  Unterhalt 
der  Gemeinde  zur  Last  zu  fallen.  Die  Liebe  zur  Unab- 
hängigkeit ist  ein  Gefühl,  das  sicherlich  niemand  ausgerottet 
sehen  möchte ;  dennoch  muß  man  zugestehen,  daß  die  Armen- 
gesetze Englands  ein  System  sind,  das  von  allen  andern  am 
meisten  darauf  berechnet  ist  dieses  Gefühl  nach  und  nach 
abzuschwächen,  und  es  am  Ende  wahrscheinlich  ganz  ver- 
nichten wird. 

Die  Dienstboten,  die  in  den  Familien  der  Eeichen  leben, 
haben  noch  stärkere  Schranken  zu  durchbrechen,  wenn  sie 
es  mit  der  Ehe  wagen  wollen.  Alle  Lebensnotdurft  und 
selbst  allen  Komfort  genießen  sie  fast  ebenso  reichlich  wie 
ihre  Herren.  Ihre  Arbeit  ist  leicht  und  ihre  Nahrung  üppig 
im  Vergleich  zur  Arbeit  und  Nahrung  der  Arbeiterklasse, 
und  ihr  Abhängigkeitsgefühl  wird  durch  das  Bewußtsein 
gemildert,  ihre  Dienstherrn  wechseln  zu  können,  wenn  sie 
sich  gekränkt  fühlen.  "Was  sind  nun  in  dieser  ihrer  gegen- 
wärtig so  bequemen  Lage  ihre  Aussichten,  wenn  sie  heiraten? 
Ohne  Kenntnisse  oder  Kapital  für  das  Geschäftsleben  oder 
die  Landwirtschaft,  und  ungewohnt  und  daher  unfähig  sich 
ihren  Unterhalt  durch  tägliche  Arbeit  zu  verdienen,  haben 
sie  anscheinend  als  einzige  Zukunft  eine  elende  Bierschenke, 
die  sicherlich  keine  entzückende  Aussicht  auf  einen  glück- 
lichen Lebensabend  bietet.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  gibt 
sich  also,  abgeschreckt  durch  diesen  wenig  einladenden 
Blick  auf  ihre  künftige  Lage,  damit  zufrieden,  dort  ledig 
zu  bleiben,  wo  sie  sind. 

Sollte  diese  Schilderung  des  Gesellschaftszustandes  in 
England  der  Wahrheit  entsprechen,  so  werden  wir  zugeben, 
daß  das  vorbeugende  Hemmnis  der  Bevölkerungsvermehrung 
in  allen  Gesellschaftsklassen  mit  großer  Kraft  wirkt.  Und 
diese  Beobachtung  wird  noch  bestätigt  durch  die  Auszüge 
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aus  den  auf  Grund  der  Bevölkerungsakte  aus  dem 
Jahre  1800  geführten  Registern,  i) 

Die  Ergebnisse  dieser  Auszüge  beweisen,  daß  sich  die 
jährlichen  Heiraten  in  England  und  Wales  zur  Gesarat- 
bevölkerung wie  1  zu  123  ^/s^)  verhalten,  eine  kleinere  Heirats- 
ziffer, als  in  irgend  einem  der  untersuchten  Länder  fest- 
gestellt werden  konnte,  rait  Ausnahme  von  Norwegen  und 
der  Schweiz. 

Dr.  Short  schätzte  dieses  Verhältnis  während  der  ersten 
Zeit  des  letzten  Jahrhunderts  auf  etwa  1  zu  115.^)  Wahr- 
scheinlich traf  diese  Berechnung  damals  zu ;  und  die  gegen- 
wärtige Abnahme  der  Heiratsziffer,  ungeachtet  einer  durch 
die  schnellere  Entwicklung  von  Handel  und  Ackerbau  her- 
vorgerufenen schnelleren  Yermehrung  der  Bevölkerung,  ist 
zum  Teil  eine  Ursache,  zum  Teil  eine  Folge  der  in  letzter 
Zeit    beobachteten  Abnahme  der  Sterblichkeit.    Gerade  die 


^)  Dieses  Kapitel  wurde  1802  geschriebeo,  gerade  nach 
der  ersten  Zählung,  deren  Kesultate  1801  veröflfentlicht  wurden. 

*)  Observ.  on  the  Results  of  the  Population  Act,  p.  11. 
Printed  1801.  Die  Ergebnisse  der  BevölkeruDgsakte  haben 
endlich  die  Bevölkerungsfrage  dieses  Landes  glücklich  aus  dem 
Dunkel  errettet,  in  das  sie  so  lange  gehüllt  war,  und  einige  wert- 
volle Daten  für  den  Statistiker  geliefert.  Gleichzeitig  muß  man 
eingestehen,  daß  sie  nicht  so  vollständig  sind,  um  Urteile  und 
Mutmaßungen  hinsichtlich  der  Schlüsse,  die  aus  ihnen  zu  ziehen 
sind,  ganz  auszuschließen.  Es  ist  ernstlich  zu  hoffen,  daß  die 
Frage  nach  den  gegenwärtigen  Bemühungen  nicht  fallen  gelassen 
werde.  Jetzt,  wo  die  erste  Schwierigkeit  überwunden  ist,  kann 
eine  Zählung  alle  10  Jahre  leicht  und  zur  Gewohnheit  gemacht 
werden,  und  die  Register  der  Geburten,  Todesfälle  und  Heiraten 
können  jedes  Jahr,  oder  mindestens  alle  5  Jahre  abgefordert 
werden.  Ich  bin  überzeugt,  daß  hinsichtlich  der  inneren  Lage 
eines  Landes  aus  solchen  Aufzeichnungen  mehr  Schlüsse  gezogen 
werden  können,  als  wir  bisher  anzunehmen  gewohnt  waren. 

»)  New  Observ,  on  Bills  of  J^ortality,  p.  265.  8  vo.    1750, 
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Heiratsstatistik  auf  Grund  des  letztgenannten  Gesetzes  soll 
angeblich  dem  Verdachte  der  Ungenauigkeit  weniger  unter- 
liegen, als  irgend  ein  anderer  Teil  der  Register. 

Dr.  Short  bemerkt  in  seinen  New  Observations  on 
Town  and  Country  Bills  of  MortaJity,  „er  wolle  mit  der 
Bemerkung  eines  hervorragenden  Richters  dieser  Nation 
schließen,  die  dahin  gehe,  daß  das  Wachstum  und  die  Ver- 
mehrung des  Menschengeschlechtes  mehr  durch  die  vorsich- 
tige Zurückhaltung  beschränkt  werde,  welche  die  Leute  wegen 
der  zu  erwartenden  Mühen  und  Auslagen  für  die  Erhaltung 
einer  Familie  an  den  Tag  legen,  als  durch  irgend  welche, 
etwa  in  der  Natur  der  Gattung  gelegene  Ursache."  Und 
in  Übereinstimmung  mit  dieser  Idee  macht  Dr.  Short  den 
Vorschlag,  den  Unverheirateten  hohe  Steuern  und  Geldbußen 
zur  Unterstützung  der  verheirateten  Armen  aufzuerlegen,  i) 

Die  Bemerkung  dieses  hervorragenden  Richters  ist 
mit  Rücksicht  auf  die  Vielen,  deren  Geburt  verhindert  wird, 
vollkommen  richtig.  Allein  der  Schluß,  daß  die  Unver- 
heirateten bestraft  werden  sollten,  scheint  es  nicht  in  dem- 
selben Maße  zu  sein.  Die  natürliche  Zeugungskraft  ist  in 
der  Tat  in  diesem  Lande  weit  davon  entfernt  voll  in  Aktion 
zu  treten.  Und  dennoch,  wenn  wir  die  Unzulänglichkeit 
des  Arbeitslohnes  zur  Erhaltung  einer  Familie  und  die 
Größe  der  Sterblichkeit,  die  direkt  oder  indirekt  der 
Armut  entspringt,  ins  Auge  fassen,  und  ferner  die  zahl- 
losen Kinder  in  Rechnung  ziehen,  die  in  unseren  großen 
Städten,  Fabriken  und  Arbeitshäusern  frühzeitig  dahingerafft 
werden,  so  werden  wir  einräumen  müssen,  daß,  wenn  die 
Zahl  der  alljährlich  Gehörnen  nicht  erheblich  durch  diese 
frühzeitige  Sterblichkeit  gelichtet  würde,  die  zum  Unterhalt 
der  Arbeit  dienenden  Fonds  sich  mit  größerer  Schnelligkeit, 
als  sie  es  je  bisher  in  diesem  Lande  getan  haben,  vermehren 


1)  New  Observ.  on  Bills  of  Mortality,  p.  247,  8  vo.   1750. 
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müßten,  um  Arbeit  und  Nahrung  für  alle  die  wachsenden 
Scharen  zu  beschaifen,  die  dann  das  Manncsalter  erreichen 
würden. 

Diejenigen  also,  die  ledig  bleiben  oder  spät  heiraten, 
tragen  dadimjh  in  keiner  Weise  zur  Verminderung  der  tat- 
sächlichen Bevölkerung  bei,  sondern  nur  zur  Verminderung 
des  Prozentsatzes  der  vorzeitig  Sterbenden,  der  sonst  un- 
geheuer sein  würde,  und  scheinen  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  irgend  welche  strenge  Mißbilligung  oder  Be- 
strafung nicht  zu  verdienen. 

Man  nimmt  mit  gutem  Grunde  an,  daß  die  Geburts- 
und Sterbelisten  lückenhaft  sind,  und  es  wird  deshalb 
schwierig  sein,  mit  einiger  Sicherheit  zu  berechnen,  in 
welchem  Verhältnis  sie  zur  Gesamtbevölkenmg  stehen. 

"Wenn  wir  die  vorhandene  Bevölkerung  von  England 
und  Wales  mit  dem  Diu-chschnitt  der  Begräbnisse  für  die  fünf 
Jahre,  einschließlich  1800,  dividierten,  so  würde  sich  zeigen, 
daß  die  Sterblichkeit  nur  1  zu  49  betrug.^)  Dies  ist  aber 
in  Anbetracht  unserer  großen  Städte  und  Manufakturen  ein 
so  außerordentlich  niedriges  Verhältnis,  daß  man  nicht 
glauben  kann,  es  komme  der  Wahrheit  nahe. 

Welches  immer  das  exakte  Verhältnis  der  Städter  zu 
den  Landbewohnern  sein  möge,  sicherlich  steht  der  südliche 
Teil  der  Insel  auf  gleicher  Stufe  mit  jener  Klasse  von  Staaten, 
wo  dieses  Verhältnis  größer  ist  als  1  zu  3;  tatsächlich 
spricht  alles  dafür,  daß  es  größer  ist  als  1  zu  2.  Nach  der 
von  Crome  aufgestellten  Regel  müßte  die  Sterblichkeit  dem- 
entsprechend mehr  als  1  zu  30  betragen ;  2)  nach  Süßniilch 
mehr  als  1   zu  33. ''^)    In   den  Observations  on  the  Results 


*)  Die  Bevölkerung  ist  auf  9168000  angesetzt,  und  die 
jährlichen  Todesfälle  auf  186000.  (Observ.  on  the  Results  of 
Pop.  Act,  p.  6,  9.) 

')  über  die  Bevölkerung  der  europäischen  Staaten,  ^.  127. 

»)  SüßmUch,  GöttUche  Ordnung,  Bd.  III  p.  60. 
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of  the  Population  Act^)  werden  mancherlei  wahrscheinliche 
Fehlerquellen  für  die  Sterberegister  nachgewiesen;  jedoch 
winl  keine  Berechnimg  der  Summe  dieser  Fehler  versucht, 
und  ich  l^iesilze  keinerlei  Daten,  um  eine  solche  Berechnung 
vorzunehmen.  Ich  will  deshalb  nur  bemerken,  daß,  wenn 
wir  sie  insgesamt  auf  eine  Ziffer  ansetzen,  welche  die 
gegenwärtige  jährliche  Sterblichkeit  als  etwa  1  zu  40 
erscheinen  ließe,  dies  offenbar  das  niedrigste  Sterblichkeits- 
maß sein  würde,  das  in  Anbetracht  der  Landesverhalt- 
nisse  wohl  angenommen  werden  konnte  und  das,  wenn  zu- 
treffend, ein  höchst  erstaunliches  Übergewicht  gegenüber  der 
Mehrzahl  der  andern  Staaten  in  den  A'olksgewohnheiten  hin- 
sichtlich kluger  Vorsicht  und  Reinlichkeit,  oder  in  der  natür- 
lichen Bekömmlichkeit  der  klimatischen  Lage  anzeigen 
wurde.  2)  Tatsächlich  scheint  es  beinahe  festzustehen,  daß 
diese  beiden  Ursachen,  welche  die  Sterblichkeit  zu  vermin- 
dern streben,  in  diesem  Lande  in  hohem  Grade  wirksam  sind. 
Das  vorhin  erwähnte  niedrige  Verhältnis  der  jährlichen  Hei- 


•)  P.  6. 

*j  Es  ist  durchaus  nicht  erstaunlich,  daß  unsere  Bevölkerung 
früher  zu  niedrig  eingeschätzt  worden  sein  sollte,  wenigstens 
von  Personen,  die  versuchten  sie  nach  dem  Verhältnis  der  Ge- 
burten und  Todesfälle  zu  berechnen.  Bis  zu  der  jüngsten 
Bevölkerungsakte  hätte  sich  niemand  vorstellen  können,  daß 
die  tatsächliche  Zifter  der  jährlichen  Todesfälle,  die  man 
naturgemäß  in  diesem  Lande  für  ebenso  genau  halten  konnte, 
als  in  anderen,  sich  auf  weniger  als  den  49.  Teil  der  Bevölkerung 
stellen  würde.  Wenn  die  tatsächliche  Ziffer  für  Frankreich 
selbst  aus  den  10  Jahren,  einschließlich  1780,  mit  49  multi- 
pliziert worden  wäre,  würde  es  zu  jener  Zeit  anscheinend 
eine  Bevölkerung  von  mehr  als  40  Millionen  gehabt  haben. 
Der  Durchschnitt  der  jährlichen  Todesfälle  betrug  818491. 
Necker,  de  ^Administration  des  Einances,  tom.  I.  q.  IX  p.  255 
12  mo.  1785. 
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raten  weist  darauf  hin,  daß  die  der  Wohlfahrt  so  außer- 
ordentlich günstige  gewohnheitsmäßige  Vorsicht  trotz  der 
Armengesetze  bei  einem  großen  Teil  der  Staatsbürger  vor- 
herrscht, und  der  Augenschein  ergibt,  daß  die  Mehrzahl 
unserer  Landgemeinden  sehr  gesund  sind.  Dr.  Price  zitiert 
einen  Bericht  Dr.  Percival's,  dessen  Daten  bei  den  Greist- 
lichen  verschiedener  Kirchspiele  gesammelt  und  zuverlässigen 
Zählungen  entnommen  wurden,  und  nach  welchem  in  einigen 
Dörfern  jährlich  nur  der  45.,  50.,  60.  oder  66.  und  sogar 
75.  Teil  stirbt.  In  vielen  dieser  Kirchspiele  übertrifft  das 
Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen  2  zu  1,  und 
in  einem  einzigen  Kirchspiele  3  zu  1.^)  Jedoch  sind  dies 
besondere  Fälle  und  die  nicht  auf  den  ackerbautreibenden 
Bevölkerungsteil  im  allgemeinen  angewendet  werden  können. 
In  einigen  der  Niederungen,  insbesondere  in  den  nahe  bei 
Sümpfen  gelegenen,  findet  man  sehr  verschiedene  Verhält- 
nisse, und  in  manchen  übersteigen  die  Todesfälle  die  Ge- 
burten. In  den  54  Landgemeinden,  deren  Register  Dr.  Short 
sammelte,  indem  er  sie  absichtlich  aus  sehr  verschieden  ge- 
legenen Gegenden  auswählte,  betrug  die  durchschnittliche 
Sterblichkeit  1  zu  SU)  Dies  übersteigt  sicherlich  die 
gegenwärtige  Sterblichkeit  unserer  ackerbautreibenden  Ge- 
meinden erheblich.  Die  von  Dr.  Short  gewählte  Periode 
schloß  einige  große  Epidemien  ein,  die  möglicherweise  das 
gewöhnliche  Verhältnis  überschritten  haben.  Allein  unge- 
sunde Jahre  soUten  immer  eingeschlossen  werden,  will  man 
nicht  in  große  Irrtümer  verfallen.   In  1056  Dörfern  Branden- 


^)  Price's  Observ.  on  Revers.  Payra.  Vol.  II  note,  p.  10, 
first  additional  Essay,  4  th.  edit.  In  einzelnen  Kirchsi)ielen  sind 
private  Mitteilungen  vielleicht  zuverlässiger  als  die  öfientlichen 
Eingaben,  weil  im  allgemeinen  nur  jene  Geistlichen  dazu  heran- 
gezogen werden,  die  gewissermaßen  an  der  Sache  interessiert 
sind,  und  sich  natürlich  mehr  Mühe  geben,  genau  zu  sein. 

«)  New  Observ.  on  Bills  of  Mortality,  table  IX,  p.  133. 
Mal  ihn  s,  Bevölkemngsgeaetz.   I.  Bd.  ^^ 
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burgs,  die  Süßrailch  untersuchte,  betrug  die  Sterblichkeit 
während  6  gesunder  Jahre  1  zu  43;  iu  10  gemischten 
Jahren  etwa  1  zu  38V2.1)  In  den  englischen  Dörfern,  die 
Sir  F.  M.  Eden  anführt,  scheint  die  Sterblichkeit  etwa  1  zu 
47  oder  48  zu  sein,  2)  und  in  den  auf  Grund,  der  Bevölkerungs- 
akte durchgeührten  Erhebungen  stellt  sich  eine  noch  größere 
Gesundheit  heraus.  Betrachten  wir,  indem  wir  diese  Be- 
obachtungen kombinieren,  1  zu  46  oder  1  zu  48  als  die  Durch- 
schnittssterblichkeit des  ackerbautreibenden  Bevölkerungsteils 
bei  Einschluß  ungesunder  Jahre,  so  wird  dies  der  niedrigste 
Satz  sein,  der  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden  kann.  Dieses  Verhältnis  wird  aber  sicherlich  auf  1 
zu  40  steigen,  wenn  wir  es  mit  der  Sterblichkeit  der  Städte 
und  des  gewerbetreibenden  Teiles  des  Gemeinwesens  ver- 
schmelzen, um  den  Durchschnitt  für  das  ganze  Königreich 
zu  erhalten. 

Die  Sterblichkeit  in  London,  das  einen  so  großen  Teil 
der  Einwohner  dieses  Landes  auf  sich  vereinigt,  belief  sich 
nach  Dr.  Price  zur  Zeit,  da  er  seine  Berechnungen  aufstellte, 
auf  1  zu  20^/4,  in  Norwich  auf  1  zu  24,  in  Northampton 
auf  1  zu  26  V2,.  in  Newburg  auf  1  zu  27^2,^)  in  Man- 
chester auf  1  zu  28,  in  Liverpool  auf  1  zu  27  V2,^)  usw. 
Er  sagt,  die  Zahl  der  jährlich  in  den  Städten  Sterbenden 
sinke  selten  auf  1  zu  28,  ausgenommen  infolge  einer  rapiden 
Vermehrung,  wie  sie  durch  ein  Zuströmen  von  Leuten  iu 
dem  Lebensalter  hervorgerufen  werde,  in  dem  die  wenigsten 
sterben,  was  in  Manchester,  Liverpool^)  und  anderen  ] 
blühenden  Fabrikstädten  der  Fall  ist.  Im  allgemeinen  glaubt 
er,   die  Sterblichkeit  in  großen  Städten  schwanke  zwischen 


1)  Göttliche  Ordnung,  Bd.  I.  0.  II  A.  XXI  p.  74. 

^)  Estimate  of  the  Number  of  Inhabitants  in  Great  Britaio. 

^)  Price's  Observ.  on  Revers.  Paym.  Vol.  I  note,  p.  272. 

*)  Id.,  Vol.  II,  First  additional  Essay,  note,  p.  4. 

^)  Ibid. 
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1  von  19^)  und  1  zu  22  und  23,  in  mittleren  Städten 
zwischen  1  von  24  und  1  von  28,  und  in  Dörfern  zwischen 
1  zu  40  und  1  zu  50.2) 

Vielleicht  kann  man  diesen  Behauptungen  Dr.  Price's 
Neigung,  die  Ungesundheit  der  Städte  zu  übertreiben,  ent- 
gegenhalten; doch  scheint  der  Einwurf  nur  mit  Rücksicht 
auf  London  von  Belang  zu  sein.  Die  Mitteilungen  über  die 
andern  Städte,  die  angeführt  werden,  entstammen  Dokumen- 
ten, die  seine  persönlichen  Meinungen  nicht  beeinflussen 
konnten.  3)  Nichtsdestoweniger  sollte  man  bedenken,  daß 
aller  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden  ist,  nicht  allein 
London,  sondern  auch  die  andern  Städte  Englands,  und 
vermutlich  auch  die  Dörfer  auf  dem  Lande,  seien  zur  Zeit 
dieser  Berechnungen  weniger  gesund  als  jetzt  gewesen.  Dr. 
William  Heberden  bemerkt,  daß  die  Geburts-,  Sterbe-  und 
Heiratsregister  für  die  10  Jahre  von  1759  bis  1768,^)  nach 
denen  Dr.  Price  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  in  London 
berechnete,  auf  einen  viel  ungünstigeren  Gesundheitszustand 
hinweisen  als  die  Verzeichnisse  der  letzten  Jahre.  Und 
die   Erhebungen   auf  Grund   der   Bevölkerungsakte   zeigen, 


*)  Nach  Wargentin  betrug  in  Stockholm  die  Sterblichkeit 
1  za  19. 

')  Price's  Observ.  on  Eievers.  Paym.  Vol.  II.  First  additional 
Essay,  p.  4. 

')  Eine  Schätzung  der  Bevölkerung  oder  Sterblichkeit  Lon- 
dons vor  der  letzten  Zählung  hing  wegen  der  anerkannt  großen 
Lückenhaftigkeit  der  Register  stets  in  hohem  Grade  von  Meinungen 
und  Mutmaßungen  ab.  Doch  war  dit  s  nicht  in  demselben  Maße 
bei  den  anderen  hier  genannten  Städten  der  Fall.  Mit  Anspielung 
auf  eine  Abnahme  der  Bevölkerung,  worin,  wie  sich  heraus- 
gestellt hat,  Dr.  Price  so  weit  fehlging,  sagt  er  ganz  ehrlich,  er 
könne  vielleicht  unvermerkt  verleitet  worden  sein,  eine  einmal 
ausgesprochene  Meinung   aufrecht  zu  halten. 

^)  Increase  and  Decrease  of  Diseases,  p.  32  4  to.  X^OX- 
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selbst  wenn  man  große  Lücken  in  den  Sterbelisten  in  An- 
rechnung bringt,  in  allen  unseren  Provinzialstädten  und  auf 
dem  Lande  einen  viel  besseren  Gesundheitszustand  auf,  als 
vorher  vermutet  wurde.  Immerhin  kann  ich  nicht  umhin 
anzunehmen,  daß  1  zu  31,  das  in  den  Observations  on  the 
Eesults  of  the  Population  Act,^)  angegebene  Sterblichkeits- 
verhältnis für  London,  hinter  der  "Wahrheit  zurückbleibt 
5000  reichen  zur  Ausfüllung  der  Lücken  in  den  Begräbnis- 
listen wahrscheinlich  nicht  hin,  und  die  im  Kriegsdienst  und 
im  Handel  auswärts  Beschäftigten  wurden  nicht  genügend 
berücksichtigt.  Bei  Berechnung  der  verhältnismäßigen  Sterb- 
lichkeit sollte  allein  die  ansässige  Bevölkerung  in  Betracht 
gezogen  werden. 

Sicherlich  scheinen  die  großen  und  selbst  die  mittleren 
Städte  gewisse  Eigenschaften  zu  haben,  die  für  das  allererste 
Lebensstadium  ganz  besonders  ungünstig  sind,  und  derjenige 
Teil  des  Gemeinwesens,  auf  den  jene  Sterblichkeit  hauptsächlich 
entfällt,  scheint  nahe  zu  legen,  daß  sie  mehr  von  der  ein- 
geschlossenen und  verdorbenen  Luft  herrührt,  die  den  zarten 
Lungen  der  Kinder  schädlich  sein  dürfte,  und  von  der 
größeren  Beengung,  die  sie  fast  notwendig  erfahren,  als  von 
dem  höheren  Grade  von  Wohlleben  und  Ausschweifung,  die 
den  Städten  gewöhnlich  und  mit  Recht  zugeschrieben  werden. 
Ein  Ehepaar  von  bester  Konstitution,  das  das  regelmäßigste 
und  ruhigste  Leben  führt,  wird  seine  Kinder  in  der  Stadt  selten 
im  Genüsse  der  gleichen  Gesundheit  sehen  wie  auf  dem  Lande. 

In  London  starb  nach  den  früheren  Berechnungen  die 
Hälfte  der  Geborenen  im  Alter  unter  3  Jahren,  in  Wien  und 
Stockholm  unter  2,  in  Manchester  unter  5,  in  Norwich  imter 
5,  in  Nordhampten  unter  10  Jahren.  2)  In  Dörfern  dagegen 
lebt  die  Hälfte  der  Geborenen  bis  zu  30,  35,  40,  46  Jahren 

^)  Increase  and  Decrease  of  Diseases,  p.  13. 
2)  Price's   Observ.   on   Revers.  Paym.   Vol.  I.  p.  264—266 
4  th.  edit. 
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und  länger.  Aus  einem  sehr  genauen  Verzeichnis,  das  Dr. 
Lee  über  das  Alter  aller  derer  führte,  die  dort  im  Verlaufe 
von  20  Jahren  starben,  geht  hervor,  daß  die  Hälfte  der  Ein- 
wohner ein  Alter  von  46  Jahren  erreichen,^)  und  es  ist  kaum 
zweifelhaft,  daß,  wenn  Verzeichnisse  derselben  Art  in  einigen 
der  vorher  angeführten  Kirchspiele  gefülu't  worden  wären, 
in  denen  die  Sterblichkeit  bis  auf  1  zu  60,  1  zu  66  und 
sogar  1  zu  75  sinkt,-  es  sich  herausgestellt  hätte,  daß  die 
Hälfte  aller  Geborenen  55  Jahre  gelebt  haben. 

Da  die  Berechnungen  hinsichtlich  des  Alters,  das  die 
Hälfte  der  Menschen  in  den  Städten  erreichen,  sich  mehr 
auf  die  in  den  Registern  auftretenden  Geburten  und  Todes- 
fälle stützen,  als  auf  irgendwelche  Abschätzimgen  der  Volks- 
zahl, so  sind  sie  um  dessentwillen  weniger  unsicher  als  die 
Berechnungen  der  verhältnismäßigen  Zahl  der  Einwohner 
irgend  eines  Ortes,  die  jährlich  sterben. 

Es  ist  klar,  daß,  um  die  durch  diese  Sterblichkeit  ver- 
ursachte Lücke  in  den  Städten  auszufüllen  und  jedem  weite- 
ren Bedarf  an  Bevölkerung  zu  entsprechen,  ein  fortgesetzter 
Zuschuß  vom  Lande  notwendig  ist,  und  dieser  Zuschuß 
scheint  in  der  Tat  infolge  des  Geburtenüberschusses  auf 
dem  Lande  dauernd  zuzuströmen.  Selbst  in  Städten,  wo  die 
Geburten  die  Todesfälle  übersteigen,  wird  dieser  Effekt  durch 
die  Verheiratung  von  Personen,  die  nicht  an  dem  Orte  ge- 
boren sind,  hervorgerufen.  Zur  Zeit,  als  das  Wachstum 
unsere  Provinzialstädte  nicht  so  rasch  vor  sich  ging  wie 
gegenwärtig,  rechnete  Dr.  Short  aus,  daß  '-^/lo  der  Verheirateten 
Auswärtige  waren.  2)  Von  1618  verheirateten  Männern  und 
1618  verheirateten  Frauen,  die  im  Westniinster-Krankenhaus 
untersucht  wurden,  waren  nur  329  Männer  und  495  Frauen 
in  London  zur  Welt  gekommen.^) 

^)  Price's  Observ.  on  Revers.  Paym.,  Vol.  I.  p.  268. 

*)  New  Observ.  on  Bills  of  Mortality,  p.  76. 

*)  Price's  Observ.  on  Revers.  Paym.  Vol.  II  p.  17. 
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Dr.  Price  nimmt  an,  daß  London  mit  seinen  benach- 
barten Kirchspielen,  wo  die  Todesfälle  die  Geburten  über- 
steigen, einen  jährlichen  Zuschuß  von  10  000  Personen  braucht. 
Graunt  veranschlagte  zu  seiner  Zeit  den  Zuschuß  für  London 
allein  auf  6000^)  und  bemerkt  ferner,  daß,  wie  gi'oß  auch 
die  Sterblichkeit  der  Stadt  infolge  der  Pest  oder  anderer 
vernichtender  Ursachen  sei,  sie  ihren  Verlust  doch  stets  in 
zwei  Jahren  vollständig  wieder  ersetze.  2) 

Da  also  dieser  ganze  Bedarf  vom  Lande  gedeckt  wird, 
so  ist  klar  ersichtlich,  daß  wir  in  einen  großen  Irrtum  ver- 
fallen würden,  wenn  wir  das  Verhältnis  der  Geburten  zu 
den  Todesfällen  für  das  ganze  Königreich  nach  dem  in  den 
Landgemeinden  beobachteten  Verhältnis  berechneten,  von 
wo  so  viele  auswandern  müssen. 

Indessen  brauchen  wir  darum  Dr.  Price's  Befürchtung, 
daß  durch  diese  Auswanderungen  das  Land  entvölkert  werden 
müsse,  nicht  zu  teilen,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  die 
Mittel  zum  Unterhalt  der  ländlichen  Arbeiter  unvermindert 
bleiben.  Sowohl  der  Prozentsatz  der  Geburten  wie  der  der 
Heiraten  beweist  deutlich,  daß  trotz  der  Zunahme  unserer 
Städte  und  Fabriken  die  Nachfrage  nach  Leuten  auf  dem 
Lande  durchaus  nicht  besonders  dringend  ist. 

Wenn  wir  die  gegenwärtige  Bevölkerung  von  England 
und  Wales  mit  der  Durchschnittszahl  der  Taufen  während 
der  letzten  5  Jahre  dividieren,^)  stellt  sich  heraus,  daß  sich 


^)  Short's  New  Observ.  Abstract  from  Graunt,  p.  277. 

2)  Id.  p.  276. 

')  Dies  wurde  geschrieben,  ehe  die  noch  fehlenden  Er- 
hebungen im  Jahre  1810  nachgetragen  wurden.  Infolge 
dieser  Ergänzungen  steigen  die  Geburten  im  Jahre  1800  von 
255426  auf  263000  und  vermehren  das  Verhältnis  der  ein- 
getragenen Geburten  auf  1  zu  35.  —  Siehe  das  nächste 
Kapitel. 
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die  Taufen  zur  Bevölkerung  wie  1  zn  beinahe  36  verhalten  ;^) 
doch  wird  mit  Recht  vermutet,  daß  viele  Taufen  nicht  ein- 
getragen worden  sind. 

Dr.  Short  veranschlagte  das  Verhältnis  der  Geburten 
zur  Bevülkenmg  Englands  auf  1  zu  282).  j^  dem  landwirt- 
schaftlichen Bericht  von  Suffolk  wurde  das  Verhältnis  der 
Geburten  zur  Bevölkerung  auf  1  zu  30  berechnet.  Für 
ganz  Suffolk  beläuft  sich  dieses  Verhältnis  nacli  den  letzten 
Erhebungen  auf  nicht  viel  weniger  als  1  zu  33.'^)  Nach 
einer  genauen,  von  Sir  F.  M.  Eden  auf  Grund  tatsächlicher 
Zählungen  für  dreizehn  Dörfer  angestellten  Berechnung 
war  das  Verhältnis  der  Geburten  zur  Bevölkerung  gleich 
1  zu  33,  und  nach  einer  anderen  für  Städte  und  Fabriks- 
gemeinden  angestellten  Berechnung  aus  der  gleichen  Quelle 
1  zu  27^/4.*)  Wenn  man  alle  diese  Umstände  kombiniert 
und  gleichzeitig  die  allgemein  anerkannte  Ijückenhaftigkeit 
der  Q^biuisregister,  und  auch  das  bekannte  Wachstum  unserer 
.Bevölkerung  in  den  letzten  Jaliren  beriicksiclitigt,  so  können 
wir  als  wirkliches  Verhältnis  der  Geburten  zur  Bevölkerung 
1  zu  30  annehmen,  ^etzt  man  ferner  die  gegenwärtige 
Sterblichkeit,  wie  vorhin  nahegelegt  wurde,  gleich  1  zu  40, 
so  erhalten  wir  fast  das  Verliältnis  der  Taufen  zu  den  Be- 


*)  Durchschnittliche  Zahl  der  Taufen  in  den  letzton  5  Jahren 
255426.    Bevölkerung  9198000.    (Observ.  on  Results,  p.  9.) 

«)  New  Observ.  p.  267. 

')  Bei  privaten  Nachforschungen  werden  natürlich  Dissenter 
und  solche,  die  ihre  Kinder  nicht  taufen  lassen,  nicht  in  die  Be- 
YÖlkeruDg  eingerechnet  werden ;  demzufolge  werden  solche  Nach- 
forschungen, soweit  sie  sich  erstrecken,  das  wirkliche  Verhältnis 
der  Geburten  genauer  ausdrücken,  und  wir  sind  völlig  gerecht- 
fertigt, wenn  wir  sie  benutzen,  um  die  anerkannten  Mängel  der 
Geburtsregister  in  den  öffentlichen  Statistiken  zu  berechnen. 

*)  Estimate  of  the  Number  of  Inhabitants  in  Great 
Britain  etc.,  p.  27. 
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gräbüissen,  das  in  den  letzten  Erhebungen  zutage  tritt 
Die  Geburten  werden  sich  zu  den  Todesfällen  wie  4  zu  3, 
oder  13 Vs  zu  10  verhalten,  ein  Verhältnis  das,  nachdem 
diejenigen  in  Anschlag  gebracht  sind,  die  wahrscheinlich 
im  Ausland  gestorben  sind,  mehr  als  hinreicht,  um  das 
Wachstum  der  Bevölkerung  zu  erklären,  das  seit  dem  ameri- 
kanischen Kriege  stattgefunden  hat. 

In  den  Observations  on  the  Results  of  the  Population 
Act  heißt  es,  die  durchschnittliche  Lebensdauer  in  Eng- 
land scheine  seit  dem  Jahre  1780  im  Verhältnis  von  117 
zu  100^)  gestiegen  zu  sein.  Eine  so  große  Veränderung  in 
so  kurzer  Zeit  würde,  wenn  zutreffend,  eine  höchst  auf- 
fallende Erscheinung  sein.  Ich  vermute  aber  stark,  daß 
diese  verhältnismäßige  Abnahme  der  Begräbnisse  nicht  aus- 
scliließlich  von  der  Verbesserung  des  Gesundheitszustandes 
herrührt,  sondern  zum  Teil  veranlaßt  wird  durch  die  Ver- 
mehrung der  Todesfälle,  die  unvermeidlich  in  der  Fremde  statt- 
gefunden haben  müssen,  und  zwar  infolge  des  rapiden  Wachs- 
tums unseres  auswärtigen  Handels  seit  dieser  Zeit,  der 
Abwesenheit  einer  großen  Anzalil  von  Menschen,  die  in 
der  Kriegsmarine  oder  im  Landheer  in  Diensten  stehen, 
und  des  fortwährenden  Nachschubes  neuer  Rekruten,  die 
erforderlich  sind,  um  eine  so  starke  Kriegsmacht  unver- 
mindert zu  erhalten.  Ein  beständiger  Abfluß  dieser  Art 
würde  sicherlich  die  Tendenz  haben,  den  in  den  statistischen 
Erhebungen  beobachteten  Effekt  hervorzurufen,  d.  h.  die 
Begräbnisse  stationär  erhalten,  während  die  Geburten  und 
Heiraten  ziemlich  rasch  zunehmen.  Dennoch  möchte  ich, 
da  das  Wachstum  der  Bevölkerung  seit  1780  unbestreitbar, 
imd  die  gegenwärtige  Sterblichkeit  außerordentlich  gering 
ist,  gleichzeitig  zur  Annahme  neigen,  daß  der  weitaus 
größere  Teil  des  Ei-folges  einer  Verbesserung  des  Gesund- 
heitszustandes zuzuschreiben  ist. 

^)  p.  eT 


\ 
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Ein  SterblichkeitsYerhältnis  von  1  zu  3G  ist  vielleicht 
zu  klein  für  den  Durchschnitt  des  ganzen  Jahrhunderts; 
aber  ein  YerhÄltnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen  gleich 
12  zu  10,  nach  einer  Sterblichkeit  von  1  zu  36  berechnet, 
wtirde  die  Bevölkerung  eines  Landes  in  125  Jahren  ver- 
doppeln, und  entspricht  daher  einem  Verhältnis  der  Geburten 
zu  den  Todesfällen,  wie  es  für  den  Durchschnitt  des  ganzen 
Jahrhunderts  zutreffen  kann.  Keine  der  letzten  Berech- 
nungen deutet  auf  ein  schnelleres  Wachstum  hin. 

Wir  dürfen  indessen  nicht  glauben,  daß  dieses  Ver- 
hältnis der  Geburten  zu  den  Todesfällen,  oder  irgend  ein 
angenommenes  Verhältnis  der  Gebm^ten  und  Todefälle  zur 
Gesamtbevölkerung  während  des  ganzen  Jahrhunderts  nahe- 
zu das  gleiche  geblieben  sei.  Aus  den  Registern  jedes 
Landes,  die  während  einer  längeren  Zeitdauer  gef  ülu^t  worden 
sind,  geht  hervor,  daß  zu  verschiedenen  Perioden  bedeutende 
Veränderungen  eintreten.  Dr.  Short  berechnete  etwa  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  das  Verhältnis  der  Geburten  zu 
den  Todesfällen  auf  11  zu  10, ^j  und  wenn  die  Geburten 
zur  selben  Zeit  V28  der  Bevölkerung  ausmachten,  so 
war  die  Sterblichkeit  1  zu  30*^/5.  Wir  nehmen  nun  an, 
daß  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen  gleich 
mehr  als  13  zu  10  ist.  Wollten  wur  aber  dieses  Ver- 
hältnis als  Kriterium  gelten  lassen,  nach  welchem  das 
Wachstum  der  Bevölkerung  wälirend  der  nächsten  hundert 
Jahre  zu  berechnen  ist,  so  würden  wir  wahrscheinlich  in 
einen  sehr  großen  Irrtum  verfallen.  Vernünftigerweise  können 
wir  nicht  annehmen,  daß  die  Hilfsquellen  dieses  Landes 
während  langer  Zeit  mit  solcher  Schnelligkeit  wachsen 
sollten,  daß  ein  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen 
gleich  13  zu  10  von  Dauer  sein  konnte,  es  sei  denn,  dieses 


1)  New  Observ.  Tables  II  and  III,  p.  22  and  44.    Price's 
Observ.  on  Bevers.  Paym.,  Vol.  II  p.  311. 
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Verhältnis  würde  in   erster  Linie  durch  einen  starken  Ab- 
fluß nach  der  Fremde  hervorgerufen. 

Auf  Grund  aller  Tatsachen,  die  gesammelt  werden 
konnten,  hat  man  angenommen,  das  Verhältnis  der  Geburten 
zur  Gesamtbevölkerung  von  England  und  Wales  sei  gleich 
1  zu  30.  Allein  es  ist  dies  ein  kleineres  Verhältnis  der 
Geburten,  als,  wie  sich  im  Laufe  dieser  Abhandlung  gezeigt, 
in  irgend  einem  anderen  Lande  auftritt,  Norwegen  und  die 
Schweiz  ausgenommen ;  und  es  ist  bisher  bei  den  Statistikern 
üblich  gewesen,  ein  hohes  Verhältnis  der  Geburten  als 
sicherstes  Zeichen  eines  kräftigen  und  blühenden  Staates 
anzusehen.  Es  steht  jedoch  zu  hoffen,  daß  dieses  Vorurteil 
nicht  lange  andauern  wird.  In  Ländern,  deren  Existenz- 
bedingungen denen  Amerikas  oder  Rußlands  gleichen,  oder 
in  anderen  Ländern  nach  einer  Zeit  großer  Sterblichkeit,  ist 
ein  hohes  Verhältnis  der  Geburten  ein  günstiges  Zeichen. 
Aber  in  einem  dichtbevölkerten  Durchschnittsstaate  kann  es 
kaum  ein  schlechteres  geben  als  ein  hohes  Verhältnis  der 
Geburten,  noch  kann  es  ein  besseres  geben  als  ein  niederes. 

Sir  Francis  d'Ivernois  bemerkt  sehr  richtig,  daß,  „wenn 
die  verschiedenen  Staaten  Europas  alljährlich  eine  genaue 
Erhebung  über  ilire  Bevölkerung  anstellen  und  veröffent- 
lichen wollten,  indem  sie  in  einer  zweiten  Rubrik  das  ge- 
naue Alter,  in  welchem  die  Kinder  sterben,  sorgfältig  ein- 
trügen, diese  Rubrik  das  relative  Verdienst  der  Regierungen 
und  die  verhältnismäßige  Wohlfahrt  ihrer  Untertanen  offen- 
baren würde.  Ein  einfacher  arithmetischer  Ausweis  würde 
dann  vielleicht  überzeugender  sein  als  alle  Argumente,  die 
sonst  beigebracht  werden  könnten."^)  Was  die  Bedeutsam- 
keit der  aus  solchen  Tabellen  gezogenen  Folgerungen  an- 
langt, so  stimme  ich  vollkommen  mit  ihm  überein,  und  es 
ist  klar,  daß  wir,  um  diese  Folgerungen  zu  ziehen,  weniger 

*)  Tableau  des  Pertes,  etc.  c.  11  p.  16. 
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auf  die  Rubrik  achten  dürften,  die  die  Zahl  der  geborenen 
Kinder  anzeigt,  als  auf  diejenige,  die  angibt,  wieviele  das 
Kindesalter  überstanden  und  das  Alter  der  Mannbarkeit  er- 
reicht haben.  Und  diese  Zahl  wird  fast  unveränderlich 
dort  am  größten  sein,  wo  das  Yerhältnis  der  Gebuilen  ziu- 
Gesamtbevölkerung  am  kleinsten  ist.  In  diesem  Punkte 
rangieren  wir  sofort  nach  Norwegen  und  der  Schweiz,  was 
in  Anbetracht  der  Menge  unserer  großen  Städte  und  Fabriken 
sicherlich  eine  ganz  außerordentliche  Tatsache  ist.  Da  nichts 
klarer  sein  kann,  als  daß  unser  ganzer  Bevölkerungsbedarf 
vollständig  gedeckt  wird,  so  ist  dies,  wofern  es  mit  einer 
kleinen  Geburtenzahl  geschehen  sollte,  ein  entscliiedener 
Beweis  für  eine  geringe  Sterblichkeit,  ein  Vorzug,  auf  den 
wir  uns  füglich  etwas  einbilden  dürfen.  Sollte  sich  infolge 
künftiger  Untersuchungen  herausstellen,  daß  ich  sowolil 
hinsichtlich  der  Geburten  wie  der  Todesfälle  zu  viele  Lücken 
in  Anschlag  gebracht  habe,  so  wird  es  mich  außerordentlich 
freuen  zu  sehen,  daß  dieser  Vorzug,  den  ich,  das  Gleich- 
bleiben der  anderen  Umstände  vorausgesetzt,  als  den  sicher- 
sten Prüfstein  von  Wohlfahrt  und  guter  Regierung  betrachte, 
noch  größer  ist,  als  ich  angenommen  habe.  In  despotisch 
regierten,  unglücklichen  oder  von  Natur  ungesunden  Ländern 
wird  sich  in  der  Regel  das  Verhältnis  der  Geburten  zur 
Gesamtbevölkerung  als  ein  sehr  großes  herausstellen. 

Im  Durchschnitt  der  fünf  Jahre,  einschließlich  1800, 
ist  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten  gleich 
347  zu  100.  Im  Jahre  1760  war  es  gleich  302  zu  100, 
woraus  man  folgert,  daß  die  Geburtsregister,  wie  mangelhaft 
sie  auch  seien,  es  sicherlich  früher  nicht  mehr  waren  als 
gegenwärtig.^)  Aber  eine  derartige  Veränderung  im  Aus- 
weise der  Register  kann  von  Ursachen  herrühren,  die  mit 
Mängeln  nicht  das  Geringste  zu  tun  haben.    Wenn  infolge 


^)  Observ.  on  the  Results  of  the  Population  Act,  p.  8. 
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der  bekanntlicli  im  letzten  Teile  des  Jahrhunderts  gegen 
früher  eingetretenen  Hebung  des  Gesundheitszustandes  mehr 
Kinder  die  zarteste  Jugend  tiberlebten,  würde  natürlich  ein 
größerer  Prozentsatz  der  Geborenen  in  die  Ehe  treten,  und 
dieser  Umstand  würde  im  Augenblick  die  Zahl  der  Heiraten 
im  Vergleich  zu  den  Geburten  verhältnismäßig  vermehren. 
Waren  andererseits  die  Ehen  früher  eher  fruchtbarer 
als  jetzt,  weil  sie  in  jugendlicherem  Alter  geschlossen  wurden, 
so  würde  der  Erfolg  in  einer  im  Vergleich  zu  den  Heiraten 
verhältnismäßigen  Vermehrung  der  Geburten  bestehen.  Die 
Einwirkung  einer  oder  beider  Ursachen  würde  genau  den 
in  den  Registern  beobachteten  Effekt  hervorrufen,  und 
darum  kann  man  aus  dem  Bestehen  eines  solchen  Effektes 
gerechterweise  keinen  Schluß  wieder  die  Annahme  einer 
zunehmenden  Genauigkeit  der  Register  ziehen.  Der  Einfluß 
der  beiden  eben  erwähnten  Ursachen  auf  das  Verhältnis  der 
jährlichen  Geburten  zu  den  Heiraten  wird  in  einem  späteren 
Kapitel  erläutert  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Frage,  ob  wir  billig 
Grund  haben  anzunehmen,  daß  die  Aufzeichnung  der  Ge- 
burten und  Todesfälle  in  dem  früheren  Teile  des  Jahr- 
hunderts mangelhafter  war  als  in  dem  späteren,  möchte  icli 
sagen,  daß  die  jüngsten  Erhebungen  uns  in  dem  Verdacht 
ihrer  früheren  üngenauigkeit  eher  bestärken  und  zeigen, 
daß  die  aus  dem  ersten  Teile  des  Jahrhunderts  stammen- 
den Register  als  Grundlage  irgendwelcher  Schätzungen  der 
früheren  Bevölkerung  in  jeder  Hinsicht  nur  sehr  unsichere 
Daten  liefern.  Die  Erhebungen  ergeben,  daß  in  den  Jahren  1710, 
1720  und  1730  die  Todesfälle  die  Geburten  übertrafen.  Und 
nimmt  man  die  die  erste  Hälfte  des  Jalu'hunderts  umfassenden 
sechs  Perioden,  einschließlich  1750,  i)  und  vergleicht  man 


I 


*)  Population  Abstracts,  Parish  Registers.    Final  Summary, 
p.  453. 
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!e  Summe  der  Geburten  mit  der  Summe  der  Todesfälle, 
►  ist  der  Gebnrtenüberschuß  .so  gering,  daß  er  durchaus 
cht  hinreicht  den  Zuwachs  von  einer  Million  zu  erklären, 
5r  nach  einer  ausschließlich-  auf  die  Geburtenzahl  ge- 
bildeten Berechnung  in  jener  Zeit  stattgefunden  haben 
ill.^)  Folglich  sind  entweder  die  Register  sehr  ungenau, 
id  es  fehlen  mehr  Geburten  als  Todesfälle,  oder  diese  in 
)  jährigen  Abständen  gewählten  Perioden  drücken  nicht  den 
^nauen  Durchschnitt  aus.  Diese  einzelnen  Jahre  können 
osichtlich  des  Verhältnisses  der  Geburten  zu  den  Todes- 
Jlen  ungünstiger  als  die  übrigen  gewesen  sein.  Es  ist  in 
3r  Tat  bekanntlich  eines  davon,  1710,  ein  Jahr  großen 
Mangels  und  Elendes  gewesen.  Gibt  man  aber,  was  sehr 
3rechtigt  ist,  diese  Möglichkeit  für  die  ersten  sechs  Perioden 
1,  so  können  wir  billig  argwöhnen,  daß  hinsichtlich  der  drei 
Agenden  Perioden,  einschließlich  1780,  das  Entgegengesetzte 
■ngetreten  sei,  in  welchen  30  Jahren  nach  der  gleichen 
erechnungsart  anscheinend  ein  Zuwachs  von  1 V2  Millionen 
attgefunden  hätte. '^  Auf  jeden  Fall  muß  man  zugeben, 
siß  die  drei  verschiedenen  Jahre  unter  diesem  Gesichtspunkte 
Bineswegs  als  geeignete  Grundlage  für  die  Feststellung 
ines  genauen  Durchschnittes  angesehen  werden  können; 
nd  was  den  Verdacht,  daß  diese  einzelnen  Jahre  hinsicht- 
ch  der  Geburten  ungewöhnlich  günstig  sein  dürften,  noch 
nterstützt,  ist,  daß  von  1780  bis  1785  die  Zunahme  der 
reburten  außergewöhnlich  gering  ist,  '^j  was  naturgemäß  der 
all  wäre,  ohne  daß  man  darum  einen  langsameren  Fort- 
3hritt  als  früher  annehmen  müßte,  wenn  im  Jahre  1780  die 
eburten  von  ungefähr  über  den  Durchschnitt  hinaus- 
egangen  wären. 


*)  Observ.  on  the  Results  of  the  Population  Act,  p.  9. 
«)  Ibid. 
»)  Ibid, 
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In   Anbetracht    der    mutmaßlichen    Ungenauigkeit  der 
früheren    ßegister    und    der    sehr    großen    Gefahr    einer 
Täuschung,   wenn   man   aus   einigen  wenigen    voneinander 
losgelösten    Jahren    allgemeine   Schlüsse   zieht,   glaube  ich 
nicht,  daß  wir  uns  auf  irgendwelche  auf  Grund  der  Geburten 
berechnete  Schätzungen  der  früheren  Bevölkerung  verfassen 
können,  bis  nach  dem  Jahre  1780,  von  wo  ab  jedes  folgende 
Jahr  gegeben  ist,   und   ein   genauer  Durchschnitt  erreicht 
werden  kann.   Zur  weiteren  Bekräftigung  dieser  Bemerkung 
möchte  ich  nur  erwähnen,  daß  in   der  abschließenden  Zu- 
sammenfassung der  Auszüge  aus  den  Registern  von  England 
und  Wales  hervorgeht,   daß  im  Jahre  1790  die  Gesamtzahl 
der  Geburten  248774  betrug,  im   Jahre  1795  247  218,  und 
im   Jahre   1800   247147.1)     Hätten    wir   folglich    die    Be- 
völkerung nach  den  Geburten  berechnet,  die   zu   drei  ver- 
schiedenen, jedesmal  fünf  Jahre  auseinanderliegenden  Zeit- 
punkten erhoben  wurden,  so  würde  sich  herausgestellt  haben, 
daß  die  Bevölkerung  während  der  letzten  zehn  Jahre  regel- 
mäßig abnahm,  während  wir  guten  Grund  haben  zu  glauben, 
daß  sie  bedeutend  zugenommen  hat. 

In  den  Observations  on  the  Results  of  the  Population 
Act  -)  befindet  sich  eine  auf  Grund  der  Geburten  berechnete 
Bevölkerungstabelle  von  England  und  Wales  für  das  ganze 
letzte  Jahrhundert.  Aber  wegen  der  eben  angeführten  Gründe 
kann  man  nur  wenig  Vertrauen  in  sie  setzen.  Und  was 
die  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Revolution  anbelangt,  so  möchte 
ich  mich  lieber  auf  die  alten  Berechnungen  nach  der  Zahl 
der  Häuser  verlassen. 

Es  ist  allerdings  denkbar,  wenn  auch  nicht  wahrschein- 
lich, daß  diese  Schätzungen  der  Bevölkerung  zu  verschiedenen 
Zeiten  des  Jahrhunderts  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen 


*)  Population  Abstracts,  Parish  Registers,  p.  455. 
«)  P.  9, 
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mögen,  weil  entgegengesetze  Fehler  einander  korrigiert 
haben  können;  aber  die  Voraussetzung  eines  gleichförmigen 
Prozentsatzes  der  Geburten,  auf  die  sie  gegründet  sind,  wird 
durch  die  Berechnungen  selbst  widerlegt.  Nach  diesen  Be- 
rechnungen war  das  Wachstum  der  Bevölkerung  ein 
rascheres  in  der  Zeit  von  1760  bis  1780  als  von  1780  bis 
1800.  Dennoch  übertraf  der  Prozentsatz  der  Todesfälle  im 
Jahre  1780  nachweislich  den  des  Jahres  1800  im  Verhältnis 
von  117  zu  100.  Folglich  muß  der  Prozentsatz  der  Ge- 
burten vor  1780  \iel  größer  gewesen  sein  als  im  Jahre  1800, 
oder  die  Bevölkerung  hätte  in  dieser  Zeit  unmöglich  rascher 
zunehmen  können.  Dies  wirft  mit  einem  Male  die  An- 
nahme irgend  einer  Gleichförmigkeit  im  Verhältnis  der  Ge- 
burten über  den  Haufen. 

Nach  der  Analogie  anderer  Länder  und  nach  den  Be- 
rechnungen King's  und  Dr.  Short's  hätte  ich  freilich  an- 
nehmen sollen,  daß  der  Prozentsatz  der  Geburten  zu  Beginn 
und  imi  die  Mitte  des  Jahrhunderts  größer  war  als  zu  Ende 
desselben.  Aber  diese  Annahme  würde  bei  einer  Berech- 
nung auf  Grund  der  Geburten  für  den  ersten  Teil  des  Jahr- 
hunderts auf  eine  kleinere  Bevölkerung  schließen  lassen,  als 
in  den  Results  of  the  Population  Act  angegeben  ist,  obschon 
gewichtige  Gründe  dafür  sprechen,  daß  die  dort  angegebene 
Bevölkerung  zu  klein  ist.  Nach  Davenant  betrug  die  Häuser- 
zahl im  Jahre  1690  1 319  215,  und  es  ist  kein  Grund  zur  An- 
nahme, daß  diese  Berechnimg  zu  hoch  gegriffen  sei.  Rechnete 
man  auf  ein  Haus  nur  5  anstatt  5^/5,  was  der  gegenwärtigen 
Lage  entsprechen  soll,  so  würde  das  eine  Bevölkerung  von 
mehr  als  6V2  Millionen  ergeben,  und  es  ist  vollkommen  un- 
glaublich, daß  von  da  ab  bis  zum  Jahre  1710  die  Bevölke- 
rung um  fast  1  ^2  Millionen  abgenommen  haben  sollte.  Viel 
wahrscheinlicher  ist,  daß  die  Lücken  bei  den  Geburten 
viel  zahlreicher  gewesen  sind  als  heute,  und  auch  zahl- 
reicher als  bei   den   Todesfällen;    und    dies   wird   weiter 
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bestätigt  durch  die  vorhin  angedeutete  Beobachtung,  daß 
während  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  das  Wachstum 
der  Bevölkerung,  nach  den  Geburten  berechnet,  viel  größer 
ist,  als  durch  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todes- 
fällen verbürgt  wird.  Darum  sind  die  Berechnungen  auf 
Grund  der  Geburten  von  jedem  Gesichtspunkte  aus  wenig 
zuverlässig. 

Es  muß  sich  dem  Leser  im  Laufe  dieses  Werkes  für- 
wahr gezeigt  haben,  daß  Geburts-  und  Sterberegister,  auch 
wenn  jeder  Verdacht  ihrer  Mangelhaftigkeit  ausgeschlossen 
ist,  zu  allen  Zeiten  sehr  unsichere  Grundlagen  für  eine  Ab- 
schätzung der  Bevölkerung  liefern.  Wegen  der  wechselnden 
Zustände  jedes  Landes  sind  sie  beide  unsichere  Führer. 
Infolge  der  größeren  scheinbaren  Regelmäßigkeit  der  Ge- 
burten haben  die  Statistiker  sie  den  Todesfällen  als  Grund- 
lage für  ihre  Berechnungen  vorgezogen.  Necker  bemerkt 
bei  seiner  Schätzung  der  Bevölkerung  Frankreichs,  daß  eine 
Epidemie  oder  Auswanderung  vorübergehende  Unterschiede 
in  der  Zahl  der  Todesfälle  veranlassen  könne,  und  daß  deshalb 
die  Zahl  der  Geburten  das  sicherste  Kriterium  sei.  ^)  Allein 
gerade  der  Umstand  der  scheinbaren  Regelmäßigkeit  der  Ge- 
burten in  den  Registern  wird  ab  und  zu  große  Irrtümer  herbei- 
führen. Wenn  wir  von  irgend  einem  Lande  Sterberegister  für 
zwei  oder  drei  Jahre  nacheinander  erhalten  können,  so  wird 
sich  darin  eine  Seuche  oder  totbringende  Epidemie  infolge 
der  ganz  plötzlichen  Zunahme  der  Todesfälle  wäJirend  ihrer 
Dauer  und  der  noch  größeren  Abnahme  derselben  danach 
stets  offenbaren.  Diese  Erscheinungen  sollten  uns  selbstver- 
ständlich dazu  führen,  den  Gesamtbetrag  einer  hohen 
Sterblichkeit  niemals  auf  eine  sehr  kurze  Frist  von  Jahren 
zu   verteilen.     Aber  nichts  Derartiges  würde  uns  in  den 


^)  De  r Administration  des  Finances,   tom.  I  c.  IX  p.  252 
12  mo.  1785, 
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Grebnrtsregistern  leiten;  und  nachdem  ein  Land  den  8.  Teil 
seiner  Bevölkerung  infolge  einer  Seuche  verloren  hätte,  könne 
im  Durchschnitt  der  5  oder  6  folgenden  Jahre  ein  Wachstum 
in  der  Zahl  der  Geburten  zutage  treten,  und  unsern  Be- 
rechnungen nach  würde  die  Bevölkerung  gerade  zu  der  Zeit 
am  größten  sein,  wo  sie  am  kleinsten  war.  Dies  zeigt  sich 
auffallend  in  vielen  Tabellen  Süßmilch's,  und  besonders  in 
einer  Tabelle  für  Preußen  und  Litauen,  die  ich  einem  späte- 
ren Kapitel  einfügen  werde,  wo  in  einem  Jahre,  das  auf  den 
Verlust  eines  Drittels  der  Bevölkerung  folgte,  die  Geburten 
bedeutend  zunahmen  und  sich  im  Durchschnitt  von  fünf 
Jahren  auch  nur  sehr  wenig  verringerten,  und  das  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Land  selbstverständlich  nur  wenig  in  der 
Wiedergewinnung  seiner  früheren  Bevölkerung  fortgeschritten 
sein  konnte. 

Wir  wissen  allerdings  nichts  von  einer  außergewöhn- 
lichen Sterblichkeit,  die  in  England  seit  dem  Jahre  1700 
stattgefunden  hätte,  und  wir  haben  Gnmd  zu  glauben,  daß 
die  Verhältnisse  der  Geburten  und  Todesfälle  zur  Bevölke- 
rung während  des  letzten  Jahrhunderts  keine  so  großen 
Schwankungen  erfahren  haben  als  in  manchen  Ländern  auf 
dem  Kontinent.  Gleichwohl  ist  es  sicher,  daß  die  Krankheits- 
perioden, die  bekanntermaßen  auftraten,  je  nach  ihrer  Ge- 
fährlichkeit ähnliche  Folgen  hervorrufen  mußten,  und  der 
Wechsel,  der  in  der  Sterblichkeit  der  letzten  Jahre  beobachtet 
wurde,  sollte  uns  geneigt  machen  zu  glauben,  daß  früher 
ähnliche  Veränderungen  in  bezug  auf  die  Geburten  stattge- 
funden haben  können,  und  uns  lehren  außerordentlich  vor- 
sichtig zu  sein  in  der  Anwendung  von  Yerhältniszahlen,  die 
gegenwärtig  richtig  befunden  werden,  auf  vergangene  und 
zukünftige  Zeiten. 


)f  i^Uhus,  Beyöjkerujigsgesetz.    I.  Bd.  26 
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9.  Kapitel. 

Über  die  Hemmnisse  der  Bevölkernngsvermehrung 

in  England. 

(Fortsetzung.) 

Die  auf  Grund  der  Bevölkerungsakte  im  Jahre  1811  vor- 
genommenen Erhebungen  boten  zweifelsohne  außergewöhn- 
liche Resultate.  Sie  zeigten  eine  bedeutende  Erhöhung  der 
Yermehrungsrate  und  eine  bedeutende  Hebung  der  Volks- 
gesundheit, trotz  der  Zunahme  der  Städte  und  einer  ver- 
hältnismäßigen Zunahme  der  in  Fabriken  beschäftigten  Be- 
völkerung. Sie  lieferten  auf  diese  Weise  noch  ein  weiteres 
schlagendes  Beispiel  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  die 
Bevölkerung  fast  unter  jedem  Drucke  vorwärts  strebt,  wenn 
nur  die  Hilfsquellen  des  Landes  rasch  zunehmen. 

Die  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  im  Jahre  1800  im 
Verein  mit  den  in  den  Registern  angeführten  Verhältnis- 
zahlen der  Geburten,  Todesfälle  und  Heiraten  haben  bewiesen, 
daß  die  Bevölkerung  während  einiger  Zeit  in  einem  Maße 
zunahm,  welches  das  von  einem  Verhältnis  der  Gebiui:en 
zu  den  Todesfällen  von  4  zu  3,  nebst  einer  Sterblichkeit 
von  1  zu  40  zu  erwartende  erheblich  überstieg. 

Diese  Gestaltirngstendenz  würde  die  Bevölkerung  eines 
Landes  jährlich  um  den  120.  Teil  vermehren,  und  wofern 
sie  fortdauern  sollte,  gemäß  der  Tabelle  II  des  11.  Kapitels, 
die  Bevölkerung  in  jeder  weiteren  Periode  von  83  V2  Jahren 
verdoppeln.  Dies  ist  eine  Vermehrungsrate,  von  der  man 
erwarten  könnte,  daß  sie  in  einem  reifen  und  dicht  be- 
völkerten Lande  eher  ab-  als  zunimmt.  Aber  anstatt  einer 
solchen  Abnahme  zeigt  sich,  daß  sie  bis  1810  erheblich  zu- 
genommen hat. 
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Im  Jahre  1810  wurde  auf  Grund  der  Erhebungen  in 
jedem  Kirchspiel  und  unter  Beifügimg  von  ^/so  für  Soldaten, 
Seeleute  usw.,  die  Bevölkerung  von  England  und  Wales  auf 
10488000  abgeschätzt,!)  was,  verglichen  mit  den  9168000 
der  in  ähnlicher  Weise  berechneten  Bevölkerung  vom  Jahre 
1800,  einen  Zuwachs  von  1320000  in  den  zehn  Jahren 
beweist. 

Die  während  der  zehn  Jahre  eingetragenen  Taufen  beliefen 
sich  auf  2878906,  und  die  eingetragenen  Begräbnisse  auf 
1 950 189.  Der  Geburtenüberschuß  beträgt  daher  nur  928  717, 
er  bleibt  also  weit  hinter  dem  durch  die  beiden  Zählungen 
dargetanen  Zuwachs  zurück.  Dieses  Defizit  kann  nur  durch 
die  Unrichtigkeit  der  Zählung  von  1800  oder  durch  die 
üngenauigkeit  der  Gebuiis-  und  Sterberegister,  oder  durch 
das  Zusammenwirken  dieser  beiden  Ursachen  herbeigeführt 
worden  sein,  da  es  einleuchtend  ist,  daß,  wenn  die  Bevöl- 
kerung im  Jahre  1800  richtig  berechnet  wäre,  und  die  Re- 
gister alle  Geburten  und  Begräbnisse  enthielten,  die  Differenz 
den  wirklichen  Zuwaclis  der  Bevölkerung  eher  übersteigen 
«Is  hinter  demselben  zurückbleiben  müßte,  d.  h.  sie  würde 
ihn  genau  um  die  Zahl  der  Personen  übersteigen,  die  im 
Auslande  im  Heere,  in  der  Marine  usw.  starben. 

Man  hat  Grund  zu  glauben,  daß  beide  Ursachen  ihren 
Anteü  an  der  beobachteten  Erscheinung  hatten,  wenn  auch 
die  letztere,  d.  h.  die  Üngenauigkeit  der  Verzeichnisse,  in 
viel  höherem  Grade. 

Bei  Berechnimg  der  Bevölkerung  für  das  ganze  Jahr- 
hundert 2)  hat  man  vorausgesetzt,  daß   das  Verhältnis  der 

^)  Siehe  die  im  Jahre  1811  veröffentlichten  Population  Ab- 
stracts  und  die  wertvollen  Preliminary  Observations  von 
Bickman. 

*)  Siehe  eine  Bevölkerungstabelle  für  das  ganze  Jahrhundert 
auf  Seite  XXV  der  Preliminary  Observations  to  the  Population 
Abstract»  von  18U, 
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Geburten  zur  Bevölkerung  unverändert  das  gleiche  geblieben 
sei.  Man  hat  gesehen,  daß  eine  solche  Yoraussetzung  oft  zu 
einer  ganz  falschen  Schätzung  der  Bevölkerung  eines  Landes 
in  verschiedenen  und  entfernten  Perioden  führen  kann.  Da 
gleichwohl  bekannt  ist,  daß  die  Bevölkerung  von  1800  bis 
1810  mit  großer  Schnelligkeit  zugenommen  hat,  so  wird 
wahrscheinlich  das  Verhältnis  der  Geburten  während  dieser 
Zeit  nicht  erheblich  abgenommen  haben.  Aber  wenn  wir 
die  letzte  Zählung  als  richtig  annehmen  und  die  Geburten 
von  1810  mit  denen  von  1800  vergleichen,  so  wird  das 
Resultat  auf  eine  größere  Bevölkerung  im  Jahre  1800  schließen 
lassen,  als  durch  die  Zählung  dieses  Jahres  festgestellt  ist 
Es  beläuft  sich  also  die  Durchschnittszahl  der  Geburten 
in  den  letzten  5  Jahren  bis  1810  auf  297  000,  und  die  Durch- 
schnittszahl in  den  5  Jahren  bis  1800  auf  263  000.  Aber 
297  000  verhält  sich  zu  263000,  wie  10488000,  die  Bevöl- 
kerung von  1810,  zu  9287  000;  so  hoch  müßte  also,  ange- 
nommen, das  Verhältnis  der  Geburten  sei  das  gleiche,  die 
Bev()lkerung  vom  Jahre  1800  gewesen  sein,  und  nicht  9 198000, 
wie  die  Zähhmg  ergibt.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß  da» 
AVachstum  der  Bevölkerung  von  1795  bis  1800  der  Tabelle 
nach  außergewöhnlich  gering  ist  im  Vergleich  zu  den  meisten 
vorhergehenden  5  jährigen  Perioden.  Und  eine  flüchtige 
Durchsicht  der  Register  wird  zeigen,  daß  das  Verhältnis 
der  Geburten  während  der  fünf  Jahre  von  1795  ab,  ein- 
schließlich der  verringerten  Zahlen  von  1796  und  1800,  eher 
unter  als  über  dem  gewöhnlichen  Durchschnitt  stehen 
mochte.  Aus  diesen  Gründen,  die  durch  den  allgemeinen 
Eindruck,  den  man  von  dem  Gegenstand  empfängt,  gestützt 
werden,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Zählung  von  1800 
liinter  der  Wahrheit  zurückblieb,  und  vielleicht  kann  die 
Bevölkerung  zu  jener  Zeit  sehr  wohl  auf  mindestens  9  287  000 
veranschlagt  werden,  oder  auf  um  etwa  119000  mehr,  als 
die  Erhebungen  sie  angeben. 


—    389    - 

Aber  selbst  dann  kann  weder  der  Überschuß  der  Geburten 
über  die  Todesfälle  in  den  ganzen  zehn  Jahren,  noch  das  Ver- 
hältnis der  Geburten  zu  den  Todesfällen,  wie  es  in  den 
Eegistem  angegeben  ist,  den  Zuwachs  von  9287000  auf 
10488  000  erklären.  Dennoch  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
daß  der  Zuwachs  viel  geringer  gewesen  ist,  als  durch  das 
Verhältnis  der  Geburten  in  beiden  Zeitabschnitten  erwiesen 
wird.  Man  muß  also  unvermeidlich  gewisse  Lücken  in  den 
Geburts-  und  Sterberegistern  annehmen,  die  bekanntermaßen 
namentlich  hinsichtlich  der  Geburten  auch  nicht  im  ent- 
ferntesten genau  sind. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gibt  es  in  den  Heirats- 
registern wenige  oder  keine  Lücken,  und  wenn  wir  die 
Lücken  in  den  Geburtsregistern  auf  ^/g  bemessen,  so  wird 
damit  ein  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen  von 
4  zu  1  festgehalten,  ein  Verhältnis,  das  auch  anderweit  hin- 
länglich begründet  zu  sein  scheint,  i)  Sollte  aber  diese  An- 
nahme gerechtfertigt  sein,  so  müssen  wir  billigerweise  die 
Lücken  in  den  Sterberegistern  so  hoch  bemessen,  daß  dadurch 
der  Überschuß  der  Geburten  über  die  Todesfälle  während 
der  zehn  Jahre  in  Einklang  mit  dem  auf  Grund  der  Zunahme 
der  Geburten  berechneten  Wachstum  der  Bevölkerung  ge- 
bracht wird. 

Die  in  den  zehn  Jahren  eingetragenen  Geburten  belaufen 
sich,  wie  vorhin  angeführt  wurde,  auf  2878906,  oder  um  Ve 
vermehrt,  auf  3358723.  Die  eingetragenen  Begräbnisse  be- 
laufen sich  auf  1950189,  oder  um  V12  vermehrt,  auf  2 112704. 
Zieht  man  die  letztere  Zahl  von  der  ersteren  ab,  so  erhält 
man  1 246  019  als  Überschuß  der  Geburten  und  als  Zuwachs 
der  Bevölkerung  in  den  zehn  Jahren,  und  addiert  man  diese 
Zahl  zu  9287000,  der  richtig  gestellten  Bevölkerungsziffer 


^)  Siehe  PreUminary  Observations    to    the  Population  Ab- 
stracts,  p.  XXVI. 
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von  1800,  so  ergibt  das  10533019,  also  um  45000  mehr, 
als  die  Zählung  von  1810  ergab,  das  ist  fast  genau  die  Zahl 
der  Personen,  die,  wie  es  scheint,  im  Laufe  der  10  Jahre  im 
Ausland  gestorben  sind.  Diese  Zahl  ist  gewöhnlich  auf  etwa 
4^/4%  der  männlichen  Geburten  berechnet  worden;  aber  in 
dem  vorliegenden  Falle  gibt  es  Mittel,  die  Zahl  der  Männer, 
die  während  der  in  Frage  stehenden  Zeit  im  Auslande 
starben,  mit  größerer  Sicherheit  zu  ermitteln.  In  der  letzten 
Bevölkerungsstatistik  sind  die  männlichen  und  weiblichen 
Geburten  und  Todesfälle  getrennt  aufgeführt  und  der  Über- 
schuß der  männlichen  Geburten  über  die  weiblichen,  ver- 
glichen mit  den  männlichen  und  weiblichen  Todesfällen, 
zeigt  an,  daß  45000  Männer  im  Auslande  starben,  i) 

Die  schätzungsweise  ermittelten  Lücken  in  den  Geburts- 
und Sterberegistern  scheinen  also  soweit  sehr  gut  zu  stimmen. 

Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  ob  die  gleichen  An- 
nahmen ein  solches  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todes- 
fällen, nebst  einer  solchen  Sterblichkeitsrate  ergeben,  daß  man 
damit  eine  Bevölkerungsvermehrung  in  10  Jahren  von  9  287  000 
auf  10488000  zu  erklären  vermag. 

Wenn  wir  die  Bevölkerung  von  1810  mit  der  Durch- 
schnittszahl der  Geburten  der  vorhergehenden  fünf  Jahre, 
unter  Hinzufügung  von  Vg  dividieren,  so  zeigt  sich,  daß  das 
Yerhältnis  der  Geburten  zur  Bevölkerung  gleich  1  zu  30 
ist.  Es  leuchtet  aber  ein,  daß,  wenn  die  Bevölkerung  mit 
einiger  Schnelligkeit  zunimmt,  die  Durchschnittszahl  der 
Geburten  für  fünf  Jahre,  verglichen  mit  der  Bevölkerung 


^)  Siehe  Population  Abstracts,  1811,  p.  196  des  Parish 
Register  Abstract.  Es  ist  sicherlich  sehr  sonderbar,  daß  von 
1800  bis  1810  eine  verhältnismäßig  kleinere  Zahl  von  Männern 
als  üblich  im  Auslande  gestorben  sein  sollte;  allein  da  die  Re- 
gister für  diesen  Zeitabschnitt  es  zu  beweisen  scheinen,  habe 
ich  meine  Berechnung  damit  in  Übereinstimmung  gebracht. 
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zu  Ende  eines  solchen  Zeitabschnittes,  ein  zu  kleines  Ver- 
hältnis der  Geburten  ergeben  muß.  Und  ferner,  es  besteht 
immer  die  Möglichkeit,  daß  ein  Yerhältnis,  das  für  fünf 
Jahre  richtig  ist,  möglichei-weise  nicht  für  zehn  Jahre  zu- 
treffe. Um  das  wirkliche,  auf  das  Wachstum  der  Bevölkerung 
während  der  in  Frage  stehenden  Zeit  passende  Verhältnis 
zu  erhalten,  müssen  wir  die  jährliche  Durchschnittszalü  der 
Geburten  während  des  ganzen  Zeitraimis  mit  der  durch- 
schnittlichen oder  mittleren  Bevölkerung  während  des  ganzen 
Zeitraums  vergleichen. 

Die  Gesamtzahl  der  Geburten  unter  Hinzufügung  von 
Ve  beläuft  sich,  wie  vorher  festgestellt,  auf  3358723,  und 
die  jährliche  Durchschnittszahl  für  die  zehn  Jahre  ist  335872 : 
Die  mittlere  Bevölkerung  oder  das  Mittel' von  10488000 
(der  Bevölkerung  von  1810)  und  9287  000  (der  berichtigten 
Bevölkerung  von  1800)  beträgt  9887  000;  und  wenn  man 
die  letztere  Zahl  mit  der  Durchschnittszahl  der  Geburten 
dividiert,  erhält  man  ein  Verhältnis  der  Geburten  zur  Be- 
völkerung gleich  1  zu  etwas  weniger  als  29^/2,  was  einen 
bedeutenden  Unterschied  ausmacht. 

Ebenso  wird,  wenn  wir  die  Bevölkerung  von  1810  mit 
der  Durchschnittszahl  der  Begräbnisse  während  der  vorher- 
gehenden fünf  Jahre  unter  Hinzufügung  von  Vu  dividieren, 
sich  ein  Sterblichkeit  von  1  zu  beinahe  50  herausstellen. 
Allein  aus  denselben  Gründen  wie  bei  den  Geburten  muß 
der  Vergleich  einer  Durchschnittszahl  der  Begräbnisse  von 
fünf  Jahren  mit  der  Bevölkerung  zu  Ende  eines  solchen 
Zeitabschnittes  ein  zu  kleines  Verhältnis  der  Begräbnisse 
ergeben.  Und  ferner,  es  ist  im  vorliegenden  Falle  bekannt, 
daß  das  Verhältnis  der  Begräbnisse  zur  Bevölkerung  sich 
keineswegs  während  der  ganzen  Zeit  gleich  blieb.  Tatsäch- 
lich beweisen  die  Register  klar  und  deutlich  eine  Hebung 
des  Gesundheitszustandes  im  Lande  und  eine  allmähliche 
Abnahme  der  Sterblichkeit  im  Laufe  der  zehn  Jahre.    Und 
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■während  die  Durchschnittszahl  der  jährlichen  Geburten  von 
263000  auf  287  000  oder  um  mehr  als  ^/s  stieg,  stiegen  die 
Begräbnisse  nur  von  192000  auf  196000  oder  imi  Vis.  Es 
ist  also  für  den  vorliegenden  Zweck  offenbar  notwendig,  die 
durchschnittliche  Sterblichkeit  mit  der  durchschnittlichen 
oder  mittleren  Bevölkerung  zu  vergleichen. 

Die  Gesamtzahl  der  Begräbnisse  während  der  zehn  Jahre 
unter  Hinzufügung  von  V12  beläuft  sich,  wie  vorher  festge- 
stellt, auf  2112704,  und  die  mittlere  Bevölkerung  auf 
9  887  000.  Dividiert  man  die  letztere  Zahl  mit  der  ersteren, 
so  ergibt  ein  Vergleich  zwischen  der  jährlichen  Durch- 
schnittszahl der  Begräbnisse  und  der  Bevölkerung  ein  Ver- 
hältnis von  1  zu  etwas  weniger  als  47.  Aber  ein  Verhältnis 
der  Geburten  von  1  zu  29  V2  wird  bei  einem  Verhältnis 
der  Todesfälle  von  1  zu  47  die  Bevölkerungszahl  eines 
Landes  jährlich  um  V79  ihrer  Summe  vermehren,  und  in  zehn 
Jahren  die  Bevölkerung  von  9  287  000  auf  10  531 000  steigern, 
dabei  43000  für  die  im  Ausland  Gestorbenen  übrig  lassend, 
was  sehr  nahe  mit  der  auf  den  Überschoß  der  Geburten 
begründeten  Berechnung  übereinstimmt,  i) 


^)  Eine  allgemeine  Forme),  um  die  Bevölkerung  eines  Landes 
zu  irgend  welcher,  einer  bestimmten  Periode  fernliegenden  Zeit 
bei  gegebenen  Verhältnissen  der  Geburten  und  der  Sterblich- 
keit zu  berechnen,  ist  in  Bridge's  Elements  of  Algebra,  p.  225, 
zu  finden. 

Log.  A  =  log.  P  +  n  X  log.  l  +  "°j^^^  ' 

A  stellt  die  gesuchte  Bevölkerung  zu  Ende   einer  Anzahl  Jahre 
vor;  n  die  Zahl  der  Jahre;   P  die  tatsächliche  Bevölkerung  zur 

gegebenen  Zeit,  das  Verhältnis  der  jährlichen  Todesfälle  zur 

Bevölkerung   oder   die   Sterblichkeitsrate;  -r—     das    Verhältnis 
der  jährlichen  Geburten  zur  Bevölkerung,  oder  die  Geburtsrate. 
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Wir  können  also  annehmen,  daß  die  vorausgesetzten 
Lücken  in  den  Geburts-  und  Sterberegistern  von  1800  bis 
1810  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen. 

Wenn  man  aber  diese  Fehler  in  Höhe  von  ^k  für  die 
Geburten,  und  von  1/12  für  die  Todesfälle  während  der  Zeit 
von  1800  bis  1810  als  nahezu  richtig  ansehen  darf,  so 
kann  man  sie  wahrscheinlich  ohne  Gefahr  eines  Irrtums 
auch  auf  die  Zeit  von  1780  bis  1800  anwenden  und  zur 
Richtigstellung  einiger  der  auf  die  Gebiu-ten  allein  begrün- 
deten Schlußfolgerungen  verwerten.  Nächst  einer  genauen 
Zählung  ist  eine  Berechnung  auf  Grund  des  Überschusses 
der  Geburten  über  die  Todesfälle  am  zuverlässigsten.  In  der 
Tat,  wenn  die  Register  alle  Geburten  und  Todesfälle  ent- 
halten, und  die  Möglichkeit  vorliegt,  von  einer  bekannten 
Bevölkerung  auszugehen,  so  ist  sie  ersichtlich  gleichwertig 
mit  einer  tatsächlichen  Zählung,  und  wo  die  Lücken  in  den 
Registern  und  die  im  Auslande  Yerstorbenen  fast  genau  in 
Anschlag  gebracht  werden  können,  da  mag  man  ihr  auf  diesem 
Wege  noch  näher  kommen,  als  auf  Grund  des  Verhältnisses 
der  Geburten  zur  Gesamtbevölkerung,  das  bekanntlich  so 
großen  Schwankungen  unterworfen  ist. 

Die  Gesamtzahl  der  in  den  20  Jahren  von  1780  bis  1800 
erhobenen  Geburten  beträgt  5  014899,  und  die  der  Begräb- 
nisse 3  840455.  Addieren  wir  zur  ersteren  Zahl  Vg  hinzu, 
und  zur  letzteren  V12,  so  erhalten  wir  5  850715  und  4160492; 
und  zieht  man  die  letztere  von  der  ersteren  ab,  so  ergibt  sich 
ein  Überschuß  der  Geburten  über  die  TodesfäUe  von  1 690  223. 


Im  vorHegenden  Falle  ist  P=  9  287  000,  n  =  10,  m  =  47,  b  =  29  V^, 

m-  b  1         ^  ,    ,  m— b        80 

___  ^  __  und  1  +  -^^-=  -^ 

Der  log.  von  -^  =  00546;  n  X  log.  1  +  ^^-  =  05460. 

Log.  P  =  €,96787,  was  zu  05460  addiert  =  7,02247,  den  log.  von 
A  ergiebt  dem  die  Zahl  10531000  entspricht. 
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Addiert  man  diesen  Überschuß  zur  Bevölkerung  von  1780 
in  Höhe  von  7  953000,  wie  sie  in  Rickman's  Tabellen  auf 
Grund  der  Geburten  berechnet  ist,  so  erhält  man  9  643000, 
eine  Ziffer,  die,  wenn  man  eine  entsprechende  Anzahl  für 
die  im  Auslande  Gestorbenen  in  Anschlag  bringt,  die  vorher 
berichtigte  Bevölkerung  von  1800  um  vieles,  und  die  in  der 
Tabelle  als  Resultat  der  Zählung  angegebene  Zahl  um  noch 
mehr  übersteigt. 

Wenn  wir  aber  auf  der  soeben  angegebenen  sicheren 
Grundlage  weiterbauen,  die  berichtigte  Bevölkerung  von  1800 
als  feststehend  annehmen,  davon  den  Überschuß  der  Ge- 
burten während  der  zwanzig  Jahre  abziehen,  verringert  um  die 
wahrscheinliche  Zahl  der  im  Auslande  Gestorbenen,  die  in 
diesem  Falle  etwa  124000  beträgt,  so  werden  wir  die  Zahl 
7  721000  als  Bevölkerungszahl  für  das  Jahr  1780  erhalten, 
anstatt  7  953  000 ;  und  es  spricht  alles  dafür,  daß  jene  der 
Wahrheit  näher  kommt,  i)  und  daß  nicht  allein  im  Jahre  1780, 
sondern  in  vielen  der  dazwischen  liegenden  Perioden,  die 
Schätzung  auf  Grund  der  Geburten  die  Bevölkerung  als  größer 
und  als  regelmäßiger  zunehmend  dargestellt  hat,  als  man 
finden  würde,  wenn  man  sich  an  Zählungen  halten  könnte. 
Dies  ist  daher  gekommen,  daß  das  Yerhältnis  der  Geburten 
zur  Bevölkerung  sehr  schwankend  ist,  und  im  ganzen  im 
Jahre  1780  und  in  anderen  Perioden  während  des  Verlaufes 
der  zwanzig  Jahre  größer  war  als  im  Jahre  1800. 

Im  Jahre  1795  z.  B.  beträgt  die  Bevölkerung  angeblich 
9  055000  und  im  Jahre  1800  9  168  000;  2)  nehmen  wir  aber 
die  erste  Zahl  als  richtig  au  und  addieren  wir  den  Überschuß 
der   Geburten  über  die  Sterbefälle  während   der   fünf   da- 


^)  Nach  dem  in  der  Verzeichnis  angegebenen  äußerst  geringen 
Unterschied  zwischen  der  Bevölkerung  von  1780  und  1785  scheint, 
es  entschieden,  daß  eine  der  beiden  Berechnungen  falsch  ist. 

*)  Population  Abstracts,  1811.    Preliminary  View,  p.  XXV. 
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zwischen  liegenden  Jahre,  so  werden  wir,  selbst  wenn  wir 
ieine  Lücken  in  den  Registern  in  Anschlag  bringen,  finden, 
daß  die  Bevölkerung  von  1800  statt  9  168000  9  398000  hätte 
betragen  sollen.  Oder  wenn  wir  die  amtlich  erhobene  Zahl 
für  1800  als  richtig  ansehen  und  davon  den  Überschuß  der 
Geburten  während  der  vorhergehenden  fünf  Jahre  abziehen, 
so  wird  sich  zeigen,  daß  die  Bevölkerung  von  1795  statt 
9055000  8825000  hätte  betragen  müssen.  Daraus  folgt,  daß 
die  Schätzung  auf  Grund  der  Geburten  im  Jahre  1795  nicht 
richtig  gewesen  sein  kann. 

Der  sicherste  Weg,  um  die  Bevölkerungszalü  jener  Pe- 
riode zu  ermitteln,  ist  der,  die  vorhin  angeführte  Korrektur 
der  Register  vorzunehmen,  und  nachdem  A^u^Iq  der  männ- 
lichen Geburten  für  die  im  Auslande  Gestorbenen  in  Anrech- 
nung  gebracht  sind,  den  restlichen  Überschuß  der  Geburten 
von  den  berichtigten  Ziffern  der  Erhebungen  von  1800  ab- 
zuziehen. Das  Ergebnis  in  diesem  Falle  wird  eine  Bevölke- 
rungszahl von  8  831 086  für  das  Jahr  1795  sein,  was  für  die 
fünf  Jahre  einen  Zuwachs  von  455914  bedeutet  anstatt  von 
113  000,  wie  es  in  der  auf  Grund  der  Geburten  berechneten 
Tabelle  heißt. 

Yerfahren  wir  ferner  in  der  gleichen  Weise  mit  der 
Zeit  von  1790  bis  1795,  so  werden  wir  finden,  daß  der 
OberschuB  der  Geburten,  nachdem  die  vorherigen  Korrekturen 
angewandt  und  4V4®/o  der  männlichen  Geburten  für  die  im 
Auslande  Gestorbenen  in  Anrechnung  gebracht  worden  sind, 
415669  beträgt,  eine  Ziffer,  die  von  8  831086  als  der  oben  be- 
rechneten Bevölkerung  von  1795  abgezogen,  8  415417  als  Be- 
völkerungszahl des  Jahres  1780  übrig  läßt. 

Nach  dem  gleichen  Prinzip  berechnet,  wird  sich  der 
Überschuß  der  Geburten  über  die  Todesfälle  zwischen  1785 
und  1790  auf  416776  stellen.  Die  Bevölkerung  im  Jahre 
1785  wird  daher  7  998641  betragen,  und  in  gleicher  Weise 
wird  sich  der  Überschuß  der  Geburten  über  die  Todesfälle 
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in  der  Zeit  von  1780  bis  1785  auf  277  544,  und  die  Bevölke- 
rung des  Jahres  1780  auf  7  721 097  belaufen. 

Die  zwei  Bevölkerungstabellen  für  die  Zeit  von  1780  bis 
1810  werden  dann  folgendermaßen  lauten : 


Tabelle  aus  den  Preliminary 
Observations  to  the  Popu- 
lation Abstracts  von  1811, 
nach  den  Geburten  allein  be- 
rechnet. 

Bevölkerung  im  Jahre 


Tabelle,  nach  dem  Über- 
schuß der  Geburten  über  die 
Todesfälle  berechnet,  nach- 
dem die  Lücken  in  den  Ke- 
gistern  und  die  im  Auslände 
Gestorbenen  in  Anrechnung 
gebracht  sind. 

Bevölkerung  im  Jahre 


1780 

7  953  000 

1780 

7  721  000 

1785 

8  016  000 

1785 

7  998  000 

1790 

8  675  000 

1790 

8  415  000 

1795 

9  055  000 

1795 

8  831  000 

1800 

9  168  000 

1800 

9  287  000 

1805 

9  828  000 

1805 

9  837  000 

1810 

10  488  000 

1810 

10  488  000 

Nach  der  ersten,  auf  Grund  der  Geburten  allein  berech- 
neten Tabelle  findet  in  jeder  fünfjährigen  Periode  ein  Zuwachs 
der  Bevölkerung  statt,  wie  folgt : 


on  1780  bis 

1785 

63000 

„  1785  „ 

1790 

659  000 

„  1790  „ 

1795 

380  000 

„  1795  „ 

1800 

113000 

„  1800  „ 

1805 

660  000 

„  1805  „ 

1810 

660000 

Nach  der  zweiten,  auf  Grund  des  Überschusses  der  Ge- 
burten über  die  Todesfälle  berechneten  Tabelle,  bei  der  die 


•  —    397    — 

empfohlenen  Korrekturen  vorgenommen  wurden,  beträgt  der 
in  jeder  fünfjährigen  Periode  stattfindende  Zuwachs,  wie  folgt : 


von 

1780  bis  1785 

277  000 

•/) 

1785  „  1790 

417  000 

j) 

1790  „  1795 

416  000 

V 

1795  „  1800 

456  000 

n 

1800  „  1805 

550  000 

%% 

1805  „  1810 

651 000 

Nach  dieser  letzteren  Tabelle  scheint  das  Wachstum  der 
Bevölkerung  viel  natürlicher  und  wahrscheinlicher  als  nach 
der  ersteren. 

Es  ist  in  keiner  Hinsicht  wahrscheinlich,  daß  sich  in  der 
Zeit  von  1780  bis  1785  das  Wachstum  der  Bevölkerung  nur 
auf  63000  belaufen  habön  sollte,  und  in  der  folgenden  Pe- 
riode auf  659000;  oder  in  der  Zeit  von  1795  bis  1800  nur 
auf  113000  und  in  der  folgenden  Periode  auf  660000.  Es 
ist  aber  unnötig  sich  bei  Wahrscheinlichkeiten  aufzuhalten ; 
es  können  die  deutlichsten  Beweise  dafür  erbracht  werden, 
daß  die  alte  Tabelle  falsch  gewesen  sein  muß,  möge  die 
Deue  nun  richtig  sein,  oder  nicht.  Nimmt  man  keinerlei 
Eücksicht  auf  irgendwelche  Lücken  in  den  Registern,  so  zeigt 
der  Überschuß  der  Geburten  über  die  Todesfälle  in  der  Zeit 
von  1780  bis  1785  einen  Bevölkerungszuwachs  von  193000 
anstatt  von  63  000.  Und  andererseits  würden  keinerlei  Lücken 
in  den  Eegistem,  die  mit  irgendwelchem  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit in  Anrechnung  gebracht  werden  könnten,  den 
ffberschluß  der  Geburten  über  die  Todesfälle  in  der  Periode 
ron  1785  bis  1790  auf  659000  stellen.  Bringt  man  keine 
jucken  in  Anrechnung,  so  beläuft  sich  dieser  Überschuß  nur 
;uf  317  306 ;  und  veranschlagten  wir  die  Lücken  in  den  Ge- 
»urtsregistem  auf  1/4  anstatt  auf  ^/e,  und  nähmen  wir  an, 
laß  die  Sterbere^ister  korrej^t  w^-en^  und  daß  niemand  im 
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Auslande   starb,   so    würde   der  fFberschuß   doch  um  viele 
Tausende  hinter  der  festgestellten  Zahl  zurückbleiben. 

Die  gleichen  Resultate  würden  zutage  treten,  wollte 
man  das  Wachstum  der  Bevölkerung  während  dieser  Perioden 
auf  Grund  des  Verhältnisses  der  Geburten  zu  den  Todes- 
fällen, und  der  Sterblichkeitsrate  berechnen.  In  der  erstea 
Periode  würde  sich  ein  viel  größeres  Wachstum  ergeben 
als  das  festgestellte,  und  in  der  zweiten  ein  viel  kleineres. 

Ahnliche  Beobachtungen  können  hinsichtlich  mancher 
anderen  Perioden  in  der  alten  Tabelle  gemacht  werden,  be- 
besonders  derer  von  1795  bis  1800,  die  bereits  erwähnt 
worden  ist. 

Andererseits  wird  man  finden,  daß,  wenn  das  Verhältnis 
der  Geburten  zu  den  Todesfällen  während  einer  jeden  Periode 
mit  ziemlicher  Genauigkeit  berechnet  und  mit  der  mittleren 
Bevölkerung  verglichen   wird,   die*  durch  dieses  Kriterium 
bestimmte  Yermehrungsrate  der  Bevölkerung  in  jeder  Periode 
nahezu   mit    der    auf    Gnmd    des    Überschusses    der    Ge- 
burten  über    die   Todesfälle   bestimmten   Vermehrungsrate 
übereinstimmt,    sobald    man    die    an    die  Hand  gegebenen 
Korrekturen  vorgenommen  hat.    Ferner  ist  erwähnenswert, 
daß,  wenn  die  vorgeschlagenen  Korrekturen,  wie  das  wahr- 
scheinlich ist,  einigermaßen  ungenau  sein  sollten,  die  infolge 
solcher    Ungenauigkeiten    entstehenden    Fehler    vermutlich 
sehr  viel  geringer  sind  als  jene,  die  notwendig  infolge  der 
Voraussetzung  entstehen  müssen,  auf  welche  die  alte  Tabelle 
gegründet  ist,  daß  nämlich  die  Geburten  zu  allen  Zeiten  im 
gleichen  Verhältnis  zur  Bevölkerung  stehen. 

Selbstverständlich  denke  ich  nicht  daran,  auf  diesem 
Wege  entstandene  Bevölkerungsziffern  zu  verwerfen,  wenn 
kein  besseres  Material  zu  finden  ist.  Aber  in  dem  vor- 
liegenden Falle  hat  man  von  1780  ab  für  jedes  Jahr  die 
Register  der  Begräbnisse  wie  der  Taufen,  und  diese  im 
Verein  mit  dem  festen  Fundament  der  letzten  Zählung,  auf 


I 
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dem  man  fußen  kann,  gewähren  die  Mittel,  vom  Jahre  1780 
ab  eine  genauere  Bevölkerungstabelle  aufzustellen,  als  sie 
früher  zur  Verfügung  stand,  und  gleichzeitig  die  Unsicher- 
heit der  allein  auf  Grund  der  Geburten  vorgenommenen 
Schätzungen  zu  zeigen,  besonders  im  Hinblick  auf  das  Wachs- 
tum der  Bevölkerung  während  bestimmter  Zeitabschnitte. 
Bei  der  Abschätzung  der  Gesamtbevölkerung  eines  großen 
Landes  spielen  2  oder  300000  keine  wichtige  Rolle,  aber 
bei  Berechnung  der  Yermehrungsrate  während  eines  Zeit- 
abschnittes von  fünf  oder  zehn  Jahren  ist  ein  Intum  in 
diesem  Betrage  sehr  gefährlich.  Man  wird,  glaube  ich,  zu- 
geben, daß  es  einen  wesentlichen  Unterschied  in  unseren 
Schlußfolgerungen  hinsichtlich  der  Vermehrungsrate  während 
beliebiger  fünf  von  uns  gewählter  Jahre  ausmacht,  ob  der 
Zuwachs  der  Bevölkerung  während  der  in  Frage  stehenden 
Frist  63000  beträgt  oder  277000,  115000  oder  456000, 
659000  oder  417000. 

Mit  Rücksicht  auf  die  1780  vorausgehende  Periode  des 
Jahrhunderts  ist  es  unmöglich,  die  gleichen  Korrekturen 
vorzunehmen,  weil  die  Taufen  imd  Begräbnisse  nicht  Jahr 
für  Jahr  erhoben  wurden.  Und  es  ist  klar  ersichtlich,  daß 
in  den  Tabellen,  die  auf  Grund  der  Geburten  vor  dieser 
Periode  berechnet  sind,  wo  es  nur  Register  für  isolierte,  in 
größeren  Zwischenräumen  aufeinanderfolgende  Jahre  gibt, 
sehr  große  Fehler  entstehen  können,  nicht  nur  infolge  des 
von  fünf  zu  fünf  Jahren  wechselnden  Durchschnitts- 
verhältnisses der  Geburten  zu  den  Todesfällen,  sondern  weil 
die  angeführten  einzelnen  Jahre  diesen  Durchschnitt  nicht 
mit    leidlicher  Genauigkeit    darstellen. i)    Ein    ganz    kurzer 


^)  Ich  bezweifle  kaum,  daß  aus  dem  einen  oder  andern 
dieser  Gründe  die  Zahlen  in  der  Tabelle  von  1760  und  1770,  die 
ein  so  rasches  Wachstum  der  Bevölkerung  während  dieser 
Periode   in   sich  schließen,   nicht    im    richtigen   Verhältnis   m 
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Blick  auf  die  wertvolle  Tabelle  der  Taufen,  Begräbnisse  und 
Heiraten  in  den  Preliminary  Observations  to  the  Population 
Abstracts^)  wird  zeigen,  wie  wenig  man  sich  auf  Schlüsse 
verlassen  sollte,  die  auf  die  Bevölkerung  aus  der  Zahl  der 
Geburten,  Todesfälle  oder  Heiraten  in  einzelnen  Jahren  ge- 
zogen sind.  Wenn  wir  z.  B.  die  Bevölkerung  der  beiden 
Jahre  1800  und  1801,  im  Vergleich  zu  den  zwei  folgenden 
Jahren  1802  und  1803,  auf  Grund  des  Verhältnisses  der 
Heiraten  zur  Bevölkenmg  berechnen  wollten,  mit  der  Vor- 
aussetzung, daß  dieses  Verhältnis  stets  das  gleiche  wäre, 
so  würde  sich  zeigen,  daß  die  Bevölkerung,  wenn  sie  in  den 
beiden  ersten  Jahren  9  Millionen  betrug,  in  den  beiden 
unmittelbar  darauffolgenden  Jahren  bedeutend  mehr  als 
12  Millionen  betrüge,  und  sie  würde  in  dieser  kurzen  Zeit 
scheinbar  um  mehr  als  3  Millionen  oder  um  mehr  als  ^/s 
gewachsen  sein.  Doch  würde  das  Resultat  einer  auf  Grund 
der  Geburten  der  Jahre  1800  imd  1801  angestellten  Berech- 
nung, verglichen  mit  den  Jahren  1802  und  1803,  nicht  wesent- 
lich verschieden  sein;  zum  mindesten  würde  eine  solche 
Schätzung  ein  "Wachstum  von  2600000  in  drei  Jahren  an- 
zeigen. 

Diese  Resultate  können  den  Leser  kaum  in  Erstaunen 
versetzen,  wenn  er  sich  erinnert,  daß  das  Verhältnis  der 
Geburten,  Todesfälle  und  Heiraten  zur  Gesamtbevölkerung 
nur  ein  niedriges  ist,  und  daß  demzufolge  Schwankungen 
des  einen  oder  anderen  infolge  vorübergehender  Ursachen 
unmöglich  von  ähnlichen  Schwankungen  der  Gesamtbevölke- 
rungszahl begleitet  sein  können.  So  würde  eine  Zunahme  der 
Geburten  um  ^/s,  die  in  einem  einzelnen  Jahre  vorkommen 


einander  stehen.     Wahrscheinlich  ist  die  für  1770  angegebene 
Zahl  zu  groß. 

*)  P.  30, 
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kann,  die  Bevölkerung  vielleicht  nur  um  ^/is  oder  1/19,  anstatt 
um  V3  vermehren. 

Hieraus  folgt  also,  wie  ich  in  dem  vorigen  Kapitel  ge- 
sagt habe,  daß  die  Bevölkenmgstabelle  für  das  Jahrhundert 
vor  1780,  die  nach  der  von  zehn  zu  zehn  Jahren  ermittelten 
Geburtenziffer  berechnet  wurde,  mangels  besseren  Materials 
nur  als  eine  ganz  ungefähre  Annäherung  an  die  Wahrheit 
zu  betrachten  ist,  und  daß  man  sich  auf  sie  betreffs  der 
relativen  Vermehrungsrate  zu  bestimmten  Perioden  kaum 
irgendwie  verlassen  kann. 

Ein  Vergleich  der  Bevölkerung  im  Jahre  1810  mit  der 
entsprechend  berichtigten  von  1800  läßt  auf  ein  langsameres 
Wachstum  schließen,  als  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Zählungen;  und  es  hat  sich  ferner  herausgestellt, 
daß  das  angenommene  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Todesfällen  von  47  zu  29^/2  eher  hinter  der  Wahrheit 
zurückbleibt,  als  sie  übertrifft.  Gleichwohl  ist  dies  für  ein 
reiches  und  dicht  bevölkertes  Gebiet  ein  ganz  außergewöhnliches 
Verhältnis.  Es  würde  die  Bevölkerung  eines  Landes  jähr- 
lich um  V79  vermehren  und  die  Einwohnerzahl  gemäß  der 
Tabelle  II  des  11.  Kapitels  dieses  Buches  in  weniger  als 
55  Jahren  verdoppeln. 

Dies  ist  eine  Vermehrungsrate,  die  der  Natur  der  Dinge 
nach  nicht  andauern  kann.  Sie  ist  durch  den  Ansporn  einer 
erheblich  gesteigerten  Arbeitsnachfrage  und  einer  bedeutenden 
Erhöhung  der  Produktivkraft  in  Landwirtschaft  und  Industrie 
herbeigeführt  worden.  Es  sind  dies  die  beiden  Elemente, 
die  ein  rasches  Wachstum  der  Bevölkerung  am  stärksten 
befördern.  Was  eingetreten  ist,  bildet  eine  auffallende 
Illustration  des  Bevölkerungsgesetzes  und  einen  Beweis  da- 
für, daß  trotz  großer  Städte,  trotz  der  Beschäftigung  in  den 
Fabriken  und  der  allmählichen  Aneignung  der  Gewohnheiten 
eines  reichen  und  üppigen  Volkes,  wofern  nur  die  Hilfs- 
quellen eines  Landes  ein  rasches  Wachstum  zulassen, 
H  a  1 1  li  a  8 ,  BeyöUienmgsgesetz.    I.  Bd.  26 
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und  diese  Hilfsquellen  so  vorteilhaft  verteilt  sind,  daß  sie 
eine  fortwährend  wachsende  Nachfrage  nach  Arbeit  bewirken, 
die  Bevölkerung  damit  Schritt  halten  wird. 


1825. 

Seit  dem  Erscheinen  der  letzten  Ausgabe  dieses  Werkes 
im  ■  Jahre  1817  hat  eine  dritte  Yolkszählung  stattgefunden, 
und  die  Resultate  sind  unserer  Beachtung  in  hohem 
Grade  wert. 

Nach  der  Zählung  im  Jahre  1821  und  den  berichtigten 
Erhebungen  von  1811  und  1801,  wie  sie  in  den  Yor- 
bemerkungen  zu  dem  veröffentlichten  Bericht  Rickman's 
wiedergegeben  sind,  betrug  die  Bevölkerung  von  Groß- 
britannien im  Jahre  1801  10942646,  im  Jahre  1811 
12596803  und  im  Jahre  1821  14391631. 

Diese  Ziffern,  die  in  dieser  Form  die  sehr  große 
Zahl  von  Männern  einschließen,  die  im  Jahre  1811  für  die 
Armee  und  die  Marine  hinzugezählt  worden  sind,  ergeben 
für  die  zehn  Jahre  von  1800  bis  1811  einen  Zuwachs  von  15®/o, 
und  nur  von  14  Vi  ^lo  für  die  Zeit  von  1810  bis  1821.  i) 
Aber  hat  man  ausgerechnet,  daß  von  den  640500  Männern, 
die  für  die  Armee  und  die  Marine  hinzugezählt  worden 
sind,  mehr  als  Va  Irländer  und  Ausländer  gewesen  sein 
müssen.  Addiert  man  also  zur  ansässigen  Bevölkerung  von 
1801  und  1811  nur  1/30  und  bringt  man  wegen  des  Friedens 
für  die  im  Jahre  1821  im  Ausland  lebenden  Männer  nur 
1/50  in  Anschlag,  so  wird  die  Bevölkerung  von  England  und 
"Wales  in  den  drei  verschiedenen  Perioden,  ohne  Rücksicht 
auf  irgend  welche  vermutlichen  Fehler  in  der  ersten  Zählung, 
sich   folgendermaßen   gestalten:   Im   Jahre   1801  9168000, 
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im  Jahre  1811  10502500  und  im  Jahre  1821  12218500, 
woraus  sich  für  die  Zeit  von  1800  bis  1811  ein  Zuwachs 
von  14V2%  und  für  die  Zeit  von  1810  bis  1821  einer  von 
16V3^/o  ergibt.  Die  erste  dieser  beiden  Yermehrungsraten 
würde  die  Bevölkerung  in  51  Jahren,  und  die  andere  in 
46  Jahren  verdoppeln.  Da  indessen  hinsichtlich  der  ver- 
hältnismäßigen Zahl  der  im  Heere,  in  der  Kriegsmarine  und 
bei  der  Handelsmarine  angestellten  Personen,  die  streng 
genommen  zur  Wohnbevölkenmg  gehören,  immer  eine 
gewisse  Unsicherheit  herrschen  wird,  und  da  die  männ- 
liche Bevölkenmg  auch  aus  anderen  Gründen  mehr  in  Be- 
wegung ist  als  die  weibliche,  so  hat  man  verständigerweise 
empfohlen,  die  Yermehrungsrate  nach  der  weiblichen  Be- 
völkerung allein  zu  veranschlagen.  Die  Zahl  der  Weiber 
in  Großbritannien  betrug  im  Jahre  1801  5492354,  im 
Jahre  1811  6262716  und  im  Jahre  1821  7253728,  woraus 
sich  in  der  ersten  Periode  ein  Zuwachs  von  14,02  %  und  in 
der  zweiten  ein  Zuwachs  von  15,82  ergibt.  ^) 

Das  Wachstum  der  Bevölkerung  Schottlands  für  sich 
allein  genommen  betrug  während  der  ersten  Periode  13®/o, 
und  während  der  zweiten  14^/2^/0.  Das  Wachstum  der 
Bevölkerung  von  England  und  Wales,  ausschließlich  Schott- 
lands, scheint  fast  genau  das  gleiche  zu  sein,  besonders 
während  der  zweiten  Periode,  ob  wir  es  nun  auf  Grund  der 
Weiber  allein  berechnen,  oder  auf  Grund  der  Gesamt- 
bevölkerung, einschließlich  der  für  die  Armee,  die  Kriegs- 
marine usw.  vorgeschlagenen  Ergänzungen,  ein  Beweis,  daß 
diese  letzteren  der  Wahrheit  nahe  kommen.  Gleichzeitig 
wäre  vielleicht  zu  bemerken,  daß,  wenn  des  Krieges  wegen 
während  des  größten  Teiles  der  Zeit  von  1800  bis  1821 
ein  größerer  Bruchteil  der  männlichen  Bevölkerung  um- 
gekommen sein   muß  als    gewöhnlich,  das  Wachstum  der 
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Gesamtbevölkerung  im  Yerhältnis  nicht  so  groß  sein  dürfte 
wie  das  der  weiblichen  Bevölkerung,  und  daß,  wenn  ein 
solches  "Wachstum  sich  zeigt,  es  wahrscheinlich  daher  rührt, 
daß  eine  zu  große  Zahl  von  Männern  für  die  Armee  und 
Kriegsmarine  zur  Wohnbevölkerung  hinzugerechnet  wurde, 
oder  auch  von  einem  Zufluß  aus  Schottland  und  Irland. 

Die  oben  angeführten  Zahlen  und  die  Yermehrungsraten 
sind  die  von  Rickman  in  den  Preliminary  Observations  to  the 
Population  Abstracts  angegebenen.  Aber  in  dem  früheren 
Teile  dieses  Kapitels  nahm  ich  auf  Grund  m.  E.  hinreichender 
Momente  an,  daß  die  erste  Zählung  nicht  so  genau  war  wie 
die  vom  Jahre  1811,  und  wahrscheinlich  war  die  Zählung 
vom  Jahre  1811  nicht  ganz  so  genau  wie  die  von  1821.  In 
diesem  Falle  werden  die  Yermehrungsraten  der  beiden 
Perioden  nicht  so  groß  sein,  wie  oben  angeführt,  aber  sie 
werden  sich  noch  immer  als  ungewöhnlich  erweisen. 

Nach  der  angenommenen  Schätzung  blieb  die  Bevölke- 
rung, wie  sie  in  der  Zählung  von  1801  angeführt  ist,  um 
etwa  119  000  hinter  der  Wirklichkeit  zurück,  und  wenn  wir 
daraufhin  die  weibliche  Bevölkerung  der  Zählung  im  Jahre 
1801  als  um  60000  zu  niedrig  berechnet  ansetzen,  und  im 
Jahre  1811  um  30000,  so  wird  die  Zahl  der  Weiber  in 
England  und  Wales  in  den  verschiedenen  Perioden  sich 
folgendermaßen  gestalten:  Im  Jahre  1801  4687867,  im 
Jahre  1811  5313219  und  im  Jahre  1821 '6144709,  woraus 
sich  ein  Zuwachs  von  13,3  %  in  der  Zeit  von  1800  bis  1811, 
und  von  15,6  %  in  der  Zeit  von  1800  bis  1821  ergibt.  Die 
Yermehrungsrate  der  ersten  Periode  würde  die  Bevölkerung 
in  etwa  55  Jahren  verdoppeln,  und  die  der  letzteren  Periode 
in  48  Jahren.  Nimmt  man  alle  zwanzig  Jahre  zusammen, 
so  würde  diese  Yermehnmgsrate,  wenn  sie  fortbestünde,  die 
Bevölkerung  in  etwa  51  Jahren  verdoppeln. 

Das  ist  ohne  Zweifel  eine  höchst  ungewöhnliche  Yer- 
mehrungsrate,   wenn    man    die    tf^tsächliche    Bevölkerung 
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des  Landes  mit  seinem  Flächeninhalt  und  der  Zahl  seiner 
großen  Städte  und  Fabriken  vergleicht.  Gleichwohl  ist  sie 
geringer  als  die  in  den  Preliminary  Obsen^ations  to  the 
Population  Abstracts  angegebene.  Doch  selbst  in  Ansehung 
dieser  langsameren  Vermehrungsrate  muß  man  annehmen, 
daß  die  Lücken  in  den  Kirchenbüchern,  besonders  hinsicht- 
hch  der  Greburten,  neuerdings  eher  zu-  als  abgenommen 
haben,  und  dies  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch  eine 
Erklärung  in  Rickman's  Preliminary  Observations.  Er  sagt : 
„Die  Suche  nach  uneingetragenen  Taufen  und  Begräbnissen 
ergab  im  Jahre  1811  eine  Differenz  von  beinahe  4  zu  1  in  der 
Höhe  des  Ausfalles,  da  die  jährliche  Dm-chschnittszalil  unein- 
getragener Taufen,  wie  zu  Ende  der  verschiedenen  Graf- 
schaften festgestellt  wird,  14860  betrug,  die  der  uDoinge- 
tragenen  Begräbnisse,  London  ausgeschlossen,  3  899.  Gegen- 
wärtig ist  das  Verhältnis  in  der  Höhe  des  Ausfalles  gleich 
5  zu  1,  da  die  jährliche  Durchschnitlszalil  uneingetragener 
Taufen,  wie  zu  Ende  der  verschiedenen  Grafschaften  fest- 
gestellt wird,  23066  beträgt,  und  die  der  uneingetragenen 
Begräbnisse,  London  ausgeschlossen,  4657."  Und  er  fährt 
also  fort :  „Auch  gibt  dies  noch  nicht  den  Gesamtbetrag  oder 
die  relative  Zahl  der  uneingetragenen  Geburten  wieder,  in- 
dem die  Geistlichkeit  der  bevölkertsten  Orte,  besonders  dort, 
wo  viele  der  Einwohner  Dissenter  sind,  es  gewöhnlich  ab- 
lehnt, eine  Schätzung  auf  gut  Glück  zu  wagen."  Dahingegen 
ist  ein  Begräbnisplatz  ein  sichtbares  Objekt,  und  von  den 
Personen,  die  damit  zu  tun  haben,  kann  der  Geistliche  in 
der  Regel  ein  mehr  oder  weniger  genaues  Verzeichnis  der 
2jahl  der  Beerdigungen  erlangen. 

Daraufhin  sollte  man  meinen,  es  müßten  dank  der 
wachsenden  Zahl  der  Dissenter,  oder  infolge  anderer  Ur- 
sachen, die  Lücken  in  den  Geburtsregistern  neuerdings  eher 
zu-  als  abgenommen  haben.  Dennoch  hat  man  geglaubt,  daß 
seit  dem  Gesetz  von  1812   die  Geburtsregister  sorgfältiger 
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geführt  worden  sind,  und  sicher  ist,  daß  in  den  zehn  Jahren, 
einschließlich  1820,  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Heiraten  größer  ist,  obschon  sowohl  das  Verhältnis  der  Ge- 
burten wie  das  der  Heiraten  zur  Gesamtbevölkerung  geringer 
ist,  als  beide  es  im  Jahre  1800,  oder  in  den  zehn  Jahren, 
einschließlich  1810,  waren.  Unter  diesen  Umständen  dürfte 
es  ratsam  sein  auf  anderweitige  Dokumente  zu  warten,  ehe 
man  irgend  welchen  neuen  Schluß  hinsichtlich  der  wahr- 
scheinlichen Summe  der  Lücken  in  den  Geburts-  und  Sterbe- 
registern zieht.  Was  man  als  sicher  ansehen  kann,  ist  fol- 
gendes: Während  die  Annahme  von  Lücken  in  Höhe  von 
Vg  für  die  Geburten  und  Vu  für  die  Begi'äbnisse  nebst  einer 
angemessenen  Veranschlagung  der  Todesfälle  im  Auslande 
mehr  als  hinreichend  ist  zm*  Erklärung  des  Wachstums  der 
Bevölkerung  während  der  zwanzig  Jahre  von  1781  bis  1801, 
unter  Zugrundelegung  der  von  Rickman  festgestellten  Zahlen, 
reichen  sie  nicht  hin  zur  Erklärung  des  Wachstums  der 
Bevölkerung  in  den  zwanzig  Jahren  von  1801  bis  1821,  unter 
Zugrundelegung  der  Zählungsergebnisse. 

Ich  habe  den  Verdacht  äußern  hören,  daß  die  Zählungen, 
besonders  die  beiden  letzten,  die  wirkliche  Zahl  möglicher- 
weise eher  übersteigen,  als  hinter  ihr  zurückbleiben  könnten, 
da  gewisse  Personen,  weil  sie  verschiedene  Wohnsitze 
haben,  mehr  als  einmal  gezählt  worden  seien.  Man  muß 
zugeben,  daß  diese  Annahme  die  Tatsache  erklären  könnte, 
daß  das  Verhältnis  der  Geburten  und  Heiraten  zur  Gesamt- 
bevölkerung mit  außerordentlicher  Schnelligkeit  zu  wachsen 
scheint.  Aber  die  gleiche  Abnahme  der  Verhältniszahlen 
würde  sich  aus  einer  verringerten  Sterblichkeit  ergeben,  und 
da  eine  solche  anderweit  hinlänglich  begründet  worden  ist, 
kann  sie  viele  andere  Erscheinungen  recht  wohl  erklären. 
Und  sollte  man  irgend  einen  Betrag  mit  Recht  Überzahlungen 
zuschreiben  können,  so  dürfte  das  von  geringfügiger  Be- 
deutung sein. 
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Daß  sowohl  in  den  Geburts-  wie  in  den  Sterberegistern 
große  Lücken  vorkommen,  und  in  den  ersteren  größere  als  in  den 
letzteren,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Alle  bei  den  Erhebungen  be- 
teiligten Geistlichen  stimmten  nach  Rickman  in  dieser  Hinsicht 
überein.  Und  wenn  wir  nur  den  gleichen  Prozentsatz  von 
Lücken  für  die  Zeit  von  1801  bis  1821  annehmen,  wie  für  die 
Zeit  von  1781  bis  1801,  und  mit  der  Zählung  von  1801  beginnen, 
so  wird  sich,  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Zahl  der  doppel- 
ten Eintragungen  bei  jener  Zählung  wahrscheinlich  durch 
die  Zahl  der  fehlenden  ausgeglichen  wird,  herausstellen,  daß 
der  Überschuß  der  Geburten  allein,  ausschließlich  der  Todes- 
fälle im  Auslande,  die  Bevölkerung  bis  auf  184404  an  die 
Zählung  von  1821  annähern  würde,  und  einschließlich  der 
für  die  Todesfälle  im  Ausland  veranschlagten  Summe,  die 
in  diesem  Falle  auf  Grund  eines  Vergleiches  des  tJberschusses 
der  männlichen  Geburten  mit  den  männlichen  und  weiblichen 
Todesfällen  auf  128651  anzusetzen  wäre,  bis  auf  313055. 

Wollte  man  eine  derartige  Zahl  doppelter,  durch  fehlende 
nicht  ausgeglichener  Eintragungen  bei  den  zwei  letzten  Er- 
hebungen voraussetzen,  so  würden  die  Zählungen  dennoch 
ein  außerordentliches  Wachstum  der  Bevölkerung  anzeigen. 
Die  Vermehrungsrate  in  der  Zeit  von  1801  bis  1811  würde 
beinahe  13  ^/o  (12,28),  und  die  in  der  Zeit  von  1811  bis  1821 
beinahe  15®/o  (14,95)  betragen,  wobei  sich  die  Bevölkerung 
in  etwa  57,  bzw.  in  50  Jahren  verdoppeln  würde. 

Bei  der  unvermeidlichen  Unsicherheit  darüber,  ob  die 
Zählungen  teilweise  nach  oben  oder  nacli  unten  hin  fehl- 
gehen, scheint  es  mir  nicht  ratsam  die  in  einem  früheren 
Teile  dieses  Kapitels  gebotene,  verbesserte  Bevölkernngs- 
tabelle  von  1781  bis  1811  abzuändern.  Sie  ruht  auf  einem 
so  viel  sichreren  Prinzipe  als  eine  Schätzung  auf  Grund  der 
Geburten  allein,  daß  sie  auf  alle  Fälle  das  Wachstum  der 
Bevölkerung  genauer  anzeigen  muß,  als  die  in  den  Prelimi- 
nary  Observations  gegebene. 
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In  der  Tat,  je  mehr  man  die  statistischen  Erhebmigen 
zu  Rate  zieht,  um  so  unsicherer  werden  alle  Schätzungen 
der  früheren  Bevölkerung  erscheinen,  die  auf  der  Voraus- 
setzung beruhen,  daß  das  Geburtsverhältnis  immer  nahezu  das 
gleiche  sei.  Sollte  man  die  Bevölkerung  von  1801  ab  in  der 
gleichen  Weise  berechnen,  wie  Rickman  sie  vor  jenem 
Jahre  berechnet  hat,  so  würde  sich  herausstellen,  daß  die 
Bevölkerung  im  Jahre  1821  anstatt,  wie  die  Zählung  erweist, 
12218500,  nur  11625334  betragen  würde,  d.  h.  sie  würde 
um  593 166  oder  beinahe  600  000  hinter  der  Zählung  von 
1821  zurückbleiben.  Und  der  Grund  davon  ist,  daß  das 
Verhältnis  der  Geburten  zur  Bevölkerung,  das,  in  der  von 
Rickman  empfohlenen  Weise  berechnet  und  ohne  Berück- 
sichtigung der  Lücken,  im  Jahre  1821  nur  1  zu  36,58  war, 
im  Jahre  1801  1  zu  34,8  betrug. 

Vorausgesetzt,  daß  die  Zählungen  richtig  sind,  so  würden, 
wenn  man  die  Lücken  unberücksichtigt  läßt  und  die  Bevölke- 
rung zu  Ende  jedes  bestimmten  Zeitabschnittes  mit  der  Durch- 
schnittszahl der  Geburten  während  der  vorhergehenden  fünf 
Jalire  vergleicht,  die  wechselnden  Geburtsverhältnisse  be- 
tragen: 1801  1  zu  34,8,  1811  1  zu  35,3  und  1821  1  zu  36,58. 

Ahnliche  und  sogar  noch  größere  Veränderungen  finden 
erfahrungsgemäß  in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  Heiraten 
zur  Bevölkerung  statt. 

Im  Jahre  1801  war  das  Verhältnis  1  zu  122,2,  im  Jahre 
1811  1  zu  126,6  und  im  Jahre  1821  1  zu  131,1;  und  wenn 
wir  unter  der  Annahme,  daß  während  der  zwanzig  Jahre, 
einschließlich  1820,  das  Verhältnis  der  Heiraten,  bei  denen 
nur  wenige  Lücken  vorkommen  sollen,  zur  Bevölkerung  das- 
selbe geblieben  wie  im  Jahre  1801,  die  Bevölkerung  auf 
Grund  der  Heiraten  berechnet  hätten,  so  würde  die  Volkszahl 
im  Jalire  1821  anstatt  12218500  nur  11377  548  betragen 
haben,  d.  h.  sie  würde  um  840952  hinter  der  Zählung  von 
1821  zurückgeblieben  sein. 
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Es  zeigt  sich  also,  daß,  wenn  wir  unseren  Zählungen^) 
einigen  Glauben  schenken  dürfen,  wir  uns  nicht  auf  eine 
Berechnung  der  früheren  Bevölkerung  verlassen  können,  die 
sich  auf  das  Verhältnis  der  Geburten,  Todesfälle  oder  Hei- 
raten zur  Bevölkerung  gründet.  Dieselben  Ursachen,  die 
eine  so  wesentliche  Yeränderung  dieser  Verhältnisse  wälu-end 
der  zwanzig  Jahre  bewirkt  haben,  von  denen  wir  Zählungen 
besitzen,  mögen  das  in  einem  gleichen  Grade  auch  vorher 
getan  haben;  und  im  allgemeinen  wird  man  bewahrheitet 
finden,  daß  die  Hebung  des  Gesundheitszustandes  eines 
Landes  nicht  allein  den  Prozentsatz  der  Sterbefälle,  sondern 
auch  den  der  GebiU'ten  und  Heiraten  vermindern  wird. 


10.  KapiteJ. 

Über  die  HemmDisse  der  Bevölkerungsvermehrung 

in  Schottland  und  Irland. 

Eine  ins  einzelne  gehende  Untersuchimg  der  Ergebnisse 
des  Statistical  Accoimt  of  Scotland  würde  zalilreiche  Illustra- 
tionen zum  Bevölkerungsgesetze  liefern.  Ich  habe  aber 
diesen  Teil  des  Buches  bereits  soweit  ausgesponnen,  daß 
ich  die  Geduld  meiner  Leser  zu  ermüden  furchte,  und  ich 
werde  deshalb  meine  Bemerkungen  im  vorliegenden  Falle 
auf  einige  Tatsachen  beschränken,  die  mir  besonders  auffielen. 

Wegen  der  bekannten  Lücken  in  den  Gebm*ts-,  Sterbo- 


^)  Die  Auswanderungen  von  Irland   und    Schottland  nach 

•  • 

England  können  zum  Teil  den  Überschuß  der  Zählungsergebnisse 
über  den  durch  den  Überschuß  der  Geburten  über  die  Sterbe- 
fäUe  gerechtfertigten  Betrag,  erklären. 
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und  Heiratsregistern  der  meisten  Kirchspiele  Schottlands 
können  nur  wenige  wohl  begründete  Schlüsse  daraus  ge- 
zogen werden.  Manche  liefern  sonderbare  Resultate.  Im 
Kirchspiel  Crossmichael  ^)  in  Kircudbright  scheint  die  Sterb- 
lichkeit nur  1  zu  98  zu  betragen,  und  die  jährlichen  Heiraten 
1  zu  192.  Diese  Verhältnisse  würden  eine  ganz  unerhörte 
Gesundheit  und  eine  außergewöhnliche  Wirksamkeit  des  vor- 
beugenden Hemmnisses  bezeugen ;  es  unterliegt  jedoch  keinem 
Zweifel,  daß  sie  hauptsächlich  auf  die  Lücken  in  den  Slerbe- 
registern  zurückzuführen  sind  und  weiter  auf  den  Umstand, 
daß  ein  Teil  der  Trauungen  in  anderen  Kirchspielen  vorge- 
nommen wird. 

Im  allgemeinen  jedoch  geht  aus  den  Registern,  die  man 
für  zuverlässig  hält,  hervor,  daß  in  den  Landgemeinden  die 
Sterblichkeit  klein  ist,  und  daß  Verhältnisse  von  1  zu  45, 
1  zu  50  imd  1  zu  55  nicht  ungewöhnlich  sind.    Nach  einer 
Tabelle  der  wahrscheinlichen  Lebensdauer,  die  Wilkie  auf 
Grund   der  Sterberegister  der  Gemeinde   Kettle   berechnet 
hat,  beträgt  die  mutmaßliche  Lebensdauer  eines  Kindes  46,6, 2) 
was  sehr  hoch  ist,   und   nur   ^/lo   stirbt  im   ersten  Jahre. 
Wilkie  füg-t  noch  hinzu,  daß  nach  36  im  ersten  Bande  ver- 
(UTentlichten  Pfarrei  berichten  die  mutmaßliche  Lebensdauer 
eines  Kindes  40,3  zu  sein  scheint.     Aber  nach  einer  für 
ganz  Schottland  nach  Dr.  Webster's  Anschlag  berechneten 
Tabelle,  die  er  im  letzten  Bande  angeführt  hat,   scheint  die 
mutmaßliche  Ijcbeusdauer   bei   der  Geburt  nur  31  Jahre  zu 
betragen.-^)    Freilich  hält  er  dies  für  zu  niedrig,  da  dieser 
Satz  den  für  die  Stadt  Edinburg  berechneten  nur  um  ein  ge- 
ringes übersteigt. 

Die  schottischen  Register  schienen  im  allgemeinen  so 

^)  Statistical  Account  of  Scotland,  Vol.  I  p.  167. 
2)  Id.,  Vol.  11  p.  407. 
»)  Id.,  Vol.  XXI  p.  383. 
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unvollständig  zu  sein,  daß  die  statistischen  Erhebungen  von 
nur  99  Kirchspielen  in  den  Population  Abstracts  von  1801 
veröffentlicht  werden,  und  wofera  man  sich  danach  irgend 
ein  Urteil  büden  kann,  so  zeigen  sie  einen  außerordentlich 
günstigen  Gesundheitszustand  und  einen  sehr  niedrigen  Pro- 
zentsatz der  Geburten.  Die  Gesamtbevölkerung  dieser  Kirch- 
spiele im  Jahre  1801  betrug  217  873,  i)  die  Durchschnitts- 
zahl der  Begräbnisse  während  der  ftinf  Jahre,  einschließlich 
1800,  etwa  3815  und  die  der  Geburten  4928,2)  woraus  sich 
zu  ergeben  scheint,  daß  die  Sterblichkeit  in  diesen  Kirch- 
spielen nur  1  zu  56  betrug  und  das  Verhältnis  der  Geburten 
1  zu  44.  Diese  Verhältnisse  aber  sind  so  außerordentlich, 
daß  es  schwer  ist  zu  glauben,  sie  seien  annähernd  wahr. 
Kombiniert  man  sie  mit  Wilkie's  Berechnungen,  so  scheint 
es  unwahrscheinlich,  daß  das  Verhältnis  der  Geburten  und 
Todesfälle  in  Schottland  kleiner  sein  sollte  als  das  für  Eng- 
land und  Wales  angenommene,  nämlich  1  zu  40  für  die 
Todesfälle  und  1  zu  30  für  die  Geburten,  und  es  scheint 
allgemein  festzustehen,  daß  das  Verhältnis  der  Geburten  zu 
den  Todesfällen  4  zu  3  ist.») 

Hinsichtlich  der  Heiraten  läßt  sich  noch  schwerer  eine 
Mutmaßung  äußern.  Sie  sind  so  unregelmäßig  eingetragen, 
daß  sie  in  den  Population  Abstracts  nicht  berücksichtigt 
wurden.  Nach  dem  Statistical  Account  hätte  ich  selbst- 
verständlich gedacht,  daß  die  Neigung  zur  Ehe  in  Schottland 
im  ganzen  größer  wäre  als  in  England ;  wenn  es  aber  wahr 


^)  Population  Abstracts,  Parish  Registers,  p.  459. 

*)  Id.,  p.  458. 

»)  Statistical  Account  of  Scotland,  Vol.  XXI  p.  383.  Der 
Vergleich  mit  England  bezieht  sich  hier  auf  die  Zeit  der  ersten 
Zählung.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  daß  die  Sterblich- 
keit in  Schottland  seit  dem  Jahre  1800  abgenommen,  und  das 
Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen  zugenommen  hat. 


—    412    — 

seiu  sollte,  daß  in  beiden  Ländern  die  Geburten  und  Todes- 
fälle im  gleichen  Verhältnis  zueinander  und  zur  Gesamt- 
bevölkerung stehen,  so  kann  das  Verhältnis  der  Heiraten 
nicht  sehr  verschieden  sein.  Dennoch  wäre  zu  bemerken, 
daß,  angenommen,  die  Wirksamkeit  des  vorbeugenden  Hemm- 
nisses in  beiden  Ländern  wäre  genau  die  gleiche,  und  ihr 
Klima  gleich  gesund,  in  Schottland  ein  größerer  Mangel  und 
eine  größere  Armut  eintreten  müßte,  bis  sich  die  gleiche 
Sterblichkeit  wie  in  England  zeigen  würde,  wegen  der  ver- 
hältnismäßig kleineren  Zahl  von  Städten  und  Fabriken  in 
dem  ersteren  Lande  als  in  dem  letzteren. 

Aus  einer  allgemeinen  Übersicht  der  statistischen  Berichte 
scheint  sich  deutlich  zu  ergeben,  daß  sich  die  Lage  der 
unteren  Volksklassen  in  Schottland  in  den  letzten  Jahren 
bedeutend  gehoben  hat.  Der  Preis  der  Lebensmittel  ist 
gestiegen,  aber  der  Arbeitslohn  ist  fast  beständig  in  einem 
noch  größeren  Verhältnis  gestiegen,  und  man  hat  beobachtet, 
daß  in  den  meisten  Gemeinden  von  den  gewöhnlichen  Leuten 
mehr  Schlachtfleisch  verbraucht  wird  als  früher,  daß  sie 
besser  wohnen  und  sich  besser  kleiden,  und  daß  ihre  Gewohn- 
heiten im  Punkte  der  Reinlichkeit  sich  entschieden  ge- 
bessert haben. 

Ein  Teil  dieses  Fortschrittes  ist  wahrscheinlich  dem 
verstärkten  Wirken  des  vorbeugenden  Hemmnisses  zuzu- 
schreiben. In  manchen  Gemeinden,  heißt  es,  bestehe  die 
Gewohnheit,  sich  in  späterem  Alter  zu  verheiraten,  und  an 
vielen  Orten,  wo  es  nicht  erwähnt  wird,  kann  man  es  billig 
aus  dem  Verhältnis  der  Geburten  und  Heiraten  und  aus  anderen 
Umständen  schließen.  Der  Verfasser  des  Berichtes  über  die 
Gemeinde  Elgin  i)  spricht,  indem  er  die  gewöhnlichen  Ursachen 
der  Entvölkerung  in  Schottland  aufzählt,  von  der  Erschwe- 
rung der  Ehe  infolge  der  Zusammenlegung  von  Pachtgütern 

1)  Vol.  V  p.  I. 
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und  der  daraus  folgenden  Auswanderung  der  Blüte  ihrer 
jungen  Männer  jedes  Standes  und  jeder  Art,  von  denen  nur 
sehr  wenige  jemals  wiederkehren.  Eine  andere  Ursache, 
deren  er  Erwähnung  tut,  ist  der  abschreckende  Einfluß  des 
Luxus.  Dies  gilt  wenigstens,  bemerkt  er,  bis  die  Leute  bei 
Jahren  sind,  und  dann  wird  eine  schwächliche  Sorte  von 
Kindern  erzeugt.  „Daher,  wie  viele  Männer  jeder  Art  bleiben 
unverheiratet?  Und  wie  viele  junge  Weiber  jedes  Ranges 
heiraten  nie,  die  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  oder  sogar 
noch  um  1745,  Mutter  einer  zahlreichen  und  gesunden  Nach- 
kommenschaft geworden  wären  ?" 

In  den  Gegenden  des  Landes,  wo  die  Bevölkerung  in- 
folge der  Einführung  der  Viehweide  oder  eines  verbesserten 
landwirtschaftlichen  Systems,  das  weniger  Arbeitskräfte  er- 
fordert, ziemlich  abgenommen  hat,  ist  dieser  Effekt  haupt- 
sächlich eingetreten,  und  ich  zweifle  nicht  im  geringsten, 
daß,  wenn  man  die  Abnahme  der  BevöJkerung  seit  Ende 
des  letzten  oder  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nach 
dem  Prozentsatz  der  Geburten  in  den  verschiedenen  Zeit- 
abschnitten bemaß,  man  in  den  gleichen  Fehler  verfallen 
ist,  der  besonders  hinsichtlich  der  Schweiz  und  Frankreichs 
bemerkt  wurde,  und  folglich  den  Unterschied  höher  an- 
gesetzt hat,  als  er  in  Wirklichkeit  ist.^) 

Der  Hauptschluß,  den  ich  aus  den  verschiedenen  Berichten 
über  diesen  Gegenstand  ziehen  würde,  ist  dieser,  daß  die 
Ehen  in  einem  späteren  Alter  geschlossen  werden,  als  früher. 
Indessen  gibt  es  einige  entschiedene  Ausnahmen.  In  jenen 
Kirchspielen,    wo   die   Industrie  Fuß   gefaßt   hat.   die   den 


^)  Ein  Schriftsteller  nimmt  von  diesem  Umstände  Notiz  und 
bemerkt  daß  die  Geburten  früher  in  einem  größeren  Verhältnis 
zur  Gesamtbevölkerung  gestanden  zu  haben  scheinen,  als  gegen- 
wärtig. Wahrscheinlich,  sagt  er,  wurden  mehr  geboren,  und  die 
Sterblichkeit  war  größer.    Parish  of  Montquitter,  Vol.  VI  p.  12L 
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Kindern,  sobald  sie  ihr  sechstes  oder  siebentes  Jahr  erreicht 
haben,  Beschäftigung  liefert,  ergibt  sich  als  natürliche  Folge 
die  Gewohnheit  in  jungen  Jahren  zu  heiraten,  und  solange 
die  Fabriken  gedeihen  und  wachsen,  ist  das  durch  sie  ent- 
standene Übel  nicht  besonders  wahrnehmbar,  obgleich  die 
Menschenliebe  mit  einem  Seufzer  bekennen  muß,  daß  einer 
der  Gründe,  warum  es  nicht  so  wahrnehmbar  ist,  darin 
besteht,  daß  durch  die  unnatürliche  Sterblichkeit,  die  unter 
den  auf  solche  Weise  beschäftigten  Kindern  Platz  greift, 
Eaum  für  neue  Familien  geschaffen  wird. 

Es  gibt  jedoch  andere  Teile  Schottlands,  besonders  die 
westlichen  Inseln  und  einige  Gegenden  des  Hochlandes,  wo 
die  Bevölkerung  infolge  der  weiteren  Aufteilung  von  Liegen- 
schaften bedeutend  gewachsen  ist,  und  wo  die  Heiraten  viel- 
leicht in  jüngeren  Jahren  geschlossen  werden,  als  früher, 
obschon  nicht  infolge  der  Gründung  von  Fabriken.  Hier 
fällt  die  daraus  erwachsende  Armut  nur  zu  sehr  ins  Auge. 
In  dem  Bericht  von  Delting  in  Shetland^)  wird  bemerkt, 
daß  die  Leute  sehr  jung  heiraten  und  von  ihren  Gutsherren 
dazu  ermutigt  werden,  die  zum  Betriebe  der  Lengfischerei 
so  viele  Männer  als  möglich  auf  ihren  Ländereien  zu  haben 
wünschen,  daß  sie  sich  aber  gewöhnlich  wegen  ihrer  großen 
Familien  in  Schulden  stürzen.  Der  Schriftsteller  bemerkt 
weiter,  daß  es  früher  einige  alte  Vorschriften  gab,  country 
acts  genannt,  deren  eine  verfügte,  kein  Paar  sollte  heiraten, 
es  besäße  denn  40  Pfund  schottisch  freier  Habe.  Diese 
Vorschrift  wird  jetzt  nicht  durchgeführt.  Es  heißt,  daß 
diese  Vorschriften  vom  schottischen  Parlament  unter  der 
Eegierung  der  Königin  Maria  oder  Jakob  des  VI.  bestätigt 
und  bekräftigt  wurden. 

In  dem  Bericht  von  Bressay  Burra  und  Quarff  in  Shet- 
land^)  wird  bemerkt,  daß  die  Pachtgüter  sehr  klein  sind 

1)  Vol.  I  p.  385. 
«3  Vol.  X  p.  194. 
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und  nur  wenige  einen  Pflug  haben.  Das  Streben  der  Guts- 
besitzer geht  dahin,  so  viele  Fischer  als  möglich  auf  ihren 
Ländereien  zu  haben,  —  ein  großes  Hindernis  für  den  land- 
wirtschaftlichen Fortschritt.  Sie  fischen  für  ihre  Herren, 
die  ihnen  entweder  einen  vollständig  unangemessenen  Lohn 
bezahlen,  odei*  ihnen  ihre  Fische  zu  einem  niedrigen  Preise 
abnehmen.  Der  Verfasser  erklärt,  daß  „in  den  meisteh 
Ländern  die  Bevölkerungsvermehrung  als  Gewinn  angesehen 
würde,  und  mit  Recht.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
Shetlands  aber  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Die  Landgüter 
sind  zersplittert,  und  die  jungen  Männer  werden  ermuntert 
ohne  Vermögen  zu  heiraten.  Die  Folge  ist  Armut  und 
Elend.  Man  glaubt,  daß  es  auf  diesen  Inseln  gegenwärtig 
doppelt  soviel  Menschen  gibt,  als  sie  eigentlich  erhalten 
können." 

Der  Verfesser  des  Berichtes  von  Auchterderran  i)  in 
der  Grafschaft  Five  sagt,  daß  die  magere  Kost  des  arbeitenden 
Mannes  nicht  imstande  sei,  den  Einflüssen  unausgesetzter, 
harter  Arbeit  auf  seine  Konstitution  entgegenzuwirken, 
weshalb  sein  Leib  vor  der  von  der  Natiu*  bestimmten  Zeit 
aufgebraucht  sei,  und  er  fügt  hinzu:  „daß  die  Menschen 
fortführen,  sich  durch  Heirat  freiwillig  in  diese  schwere 
Lage  zu  begeben,  zeige,  wie  tief  der  Bund  der  Geschlechter 
und  die  Liebe  zur  Unabhängigkeit  in  der  menschlichen 
Natur  begründet  seien."  Vielleicht  hätte  in  diesem  Satze 
an  Stelle  der  Liebe  zur  Unabhängigkeit  besser  von  der  Liebe 
zur  Nachkommenschaft  gesprochen  werden  sollen. 

Die  Insel  Jura  2)  scheint  trotz  fortwährender  und  zahl- 
reicher Auswanderung  von  Einwohnern  völlig  überschwemmt 
zu  sein.  Es  gibt  manchmal  50  oder  60  auf  einem  Landgute. 
Der   Verfasser  bemerkt,  daß  ein   derartiger  Schwärm  von 


1)  Vol.  I  p.  449. 
«)  VoL  XII  p.  317. 
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Einwohoern,  wo  Fabriken  und  viele  andere  Industriezweige 
fehlen,  für  die  Grundbesitzer  eine  große  Last  und  für  den 
Staat  nutzlos  ist. 

Ein  anderer  Berichterstatter  ^)  wundert  sich  über  das  rasche 
Wachstum  der  Bevölkerung  trotz  einer  bedeutenden  Aus- 
wanderung nach  Amerika  im  Jahre  1770  und  trotz  der 
großen  Verluste  an  jungen  Männern  während  des  letzten 
Krieges.  Er  hält  es  für  schwierig,  entsprechende  Ursachen 
dafür  anzugeben,  und  bemerkt,  daß,  wenn  die  Bevölkerung 
fortfahre  sich  in  dieser  Weise  zu  vermehren,  das  Land  bald 
nicht  mehr  imstande  sein  werde  sie  zu  erhalten,  es  sei 
denn,  daß  sich  eine  Beschäftigung  für  die  Leute  finden 
lasse.  Und  in  dem  Bericht  des  Kirchspieles  Callander^) 
sagt  der  Verfasser,  daß  die  Dörfer  dieses  Bezirkes  und 
andere  Dörfer  in  ähnlicher  Lage  von  nackten  und  hungernden 
Menschen  wimmeln,  die  in  Scharen  um  Obdach  oder  Brot 
flehen,  und  er  fügt  hinzu,  daß,  wenn  immer  die  Bevölkerung 
einer  Stadt  oder  eines  Dorfes  die  Produktivität  seiner 
Einwohner  übersteige,  der  Ort  von  diesem  Augenblick  an 
zurückgehen  müsse. 

Ein  ganz  außergewöhnliches  Beispiel  der  Tendenz 
zu  rascher  Vermehrung  tritt  in  dem  Register  des  Kirch- 
spiels DuthiP)  in  der  Grafschaft  Elgin  auf,  und  da  ein 
Übermaß  von  Eintragungen  doch  weniger  wahrscheinlich  ist 
als  ein  Irrtum  in  der  entgegengesetzten  Richtung,  so 
scheint  es  der  Beachtung  wert  zu  sein.  Das  Verhältnis  der 
jährlichen  Geburten  zur  Gesamtbevölkerung  ist  gleich  1  zu  12, 
das  der  Heiraten  gleich  1  zu  55  und  das  der  Sterbefälle 
das  nämliche.  Die  Geburten  verhalten  sich  zu  den  SterbefäUen 
wie  70  zu  15,  oder  gleich  42/3  zu  1.  Wir  mögen  eine  ge- 
wisse Ungenauigkeit  hinsichtlich  der  Zahl  der  Sterbefälle 

^)  Parish  of  Lochalsh,  county  of  Rosa,  Vol.  XI  p.  422. 
«)  Vol.  XI  p.  574. 
»)  Vol.  IV  p.  308. 
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aanehmen,  die  zu  niedrig  angesetzt  zu  sein  scheint ;  aber  das 
ganz  außergewöhnliche  Verhältnis  der  jährlichen  Gebiulen, 
das  sich  auf  V12  der  Gesamtbevölkerung  beläuft,  läßt  sich 
kaum  auf  einen  Irrtum  zurückführen,  und  die  übrigen  Um- 
stände des  Kirchspiels  dienen  zur  Bekräftigung  der  Be- 
hauptung. In  einer  Bevölkerung  von  830  Personen  gab  es 
nur  drei  Junggesellen,  und  jede  Ehe  trug  sieben  Kinder. 
Trotz  alledem  soll  die  Bevölkerung  seit  1745  bedeutend  ab- 
genommen haben,  und  es  hat  den  Anschein,  als  wenn  diese 
maßlose  Tendenz  zur  Vermehrung  durch  eine  ungewöhnliche 
Neigung  zur  Auswanderung  veranlaßt  worden  wäre.  Der 
Verfasser  erwähnt  sehr  hohe  Auswanderungsziffern  und 
bemerkt,  daß  ganze  Sippschaften,  die  ein  recht  angenehmes 
Leben  führten,  in  den  letzten  Jahren  aus  verschiedenen 
Orten  Schottlands  ausgewandert  seien,  und  zwar  aus  bloßer 
Laune  und  von  der  phantastischen  Vorstellung  getrieben, 
ihre  eigenen  Herren  und  Grundbesitzer  zu  werden. 

Ein  so  außergewöhnliches  Verhältnis  der  Geburten, 
augenscheinlich  verursacht  durch  gewohnheitsmäßige  Aus- 
wanderung, zeigt,  wie  außerordentlich  schwer  es  ist,  ein 
Land  einfech  dadurch  zu  entvölkern,  daß  man  einen  Teil 
seines  Volkes  entfernt.  Beraube  es  aber  seiner  Betrieb- 
samkeit und  seiner  Nahrungsquellen,  und  es  ist  mit  einem 
Male  geschehen. 

Man  beachte,  daß  in  diesem  Kirchspiel  die  durch- 
schnittliche Kinderzahl  einer  Ehe  sieben  betragen  soll,  ob- 
gleich sie  nach  dem  Verhältnis  der  jährlichen  Geburten  zu 
den  jährlichen  Heiraten  nur  4^/3  zu  sein  scheint.  Diese 
Differenz  kommt  in  vielen  anderen  Kirchspieleu  ebenfalls 
vor,  woraus  wir  schließen  können,  daß  die  Verfasser  kluger- 
weise eine  andere  Form  der  Berechnung  gewählt  liaben, 
als  das  bloße  unberichtigte  Verhältnis  der  jährlichen  Ge- 
burten zu  den  Heiraten,  und  ihre  Resultate  wahrscheinlich 
entweder  auf  persönliche  Erkundigungen  oder  genaue  Nach' 
M a  1 1 liu s ,  BevöU^erunj^sgesetz.   I.  Bd.  ^1 
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forschungen  in  den  Registern  griindeten,  um  herauszufinden, 
wie  viele  Kinder  jede  Mutter  im  Laufe  ihrer  Ehe  ziu-  Welt 
gebracht  hatte. 

In  Schottland  scheinen  die  Frauen  fruchtbar  zu  sein. 
Ein  Durchschnitt  von  6  Kindern  auf  die  Ehe  findet  sich 
häufig,  von  7  und  7  V2  nicht  gar  selten.  Ein  Fall  ist  sehr 
merkwürdig,  weil  es  danach  scheint,  als  ob  tatsächlich  in 
jeder  Familie  so  viele  Kinder  lebten,  was  natürlich  in  sich 
schließen  würde,  daß  viel  mehr  geboren  wurden  und  ge- 
boren werden.  In  dem  Berichte  des  Kirchspiels  Nigg^)  in 
der  Grafschaft  Kincardine  heißt  es,  daß  es  dort  57  Bauern- 
familien gibt  mit  405  Kindern,  was  beinahe  7^/9  auf  jede 
Familie  ausmacht ;  dazu  42  Fischerfamilien  mit  314  Kindern, 
beinahe  7  V2  auf  jede  einzelne.  Unter  den  Bauernfamilien  gab 
es  sieben  ohne  Kinder,  unter  den  Fischerfamilien  keine.  Sollte 
dieser  Bericht  zutrefPen,  so  müßte  meiner  Ansicht  nach  jede 
Ehe  während  ihrer  Dauer  9  oder  10  Kinder  hervorgebracht 
haben,  oder  noch  hervorbringen. 

Wo  sich  nach  einer  tatsächlichen  Prüfung  herausstellt, 
daß  auf  jede  Ehe  3  lebende  Kinder  oder  5  Personen  ent- 
fallen, oder  nur  4  V2  auf  ein  Haus,  was  sehr  häufig  vorkommt, 
dürfen  wir  daraus  nicht  schließen,  daß  die  Durchschnitts- 
zahl der  Geburten  in  einer  Familie  nicht  viel  mehr  als  3 
beträgt.  Wir  müssen  uns  erinnern ,  daß  aUe  Ehen  oder 
Haushaltungen  aus  dem  laufenden  Jahre  kiilderlos  sind,  alle 
aus  dem  vorhergehenden  Jahre  niu*  eins  haben,  alle  aus  dem 
vorvorigen  vermutlich  kaum  zwei,  und  alle  aus  dem  vierten 
Jahre  werden  nach  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Dinge 
sicherlich  weniger  als  drei  haben.  Von  fünf  Kindern  eins 
im  Laufe  von  10  Jahren  zu  verlieren,  ist  gewiß  nicht  zu 
viel  gerechnet,  und  man  kann  annehmen,  daß  nach  10  Jahren 
die  ältesten  anfangen,  ihre  Eltern  zu  verlassen,  so  daß,  wo- 


')  Vol.  Vn  p.  194. 
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fem  man  annimmt,  daß  jede  Ehe  während  ihrer  Daner 
genau  fünf  Kinder  hervorbringe,  die  Familien,  die  ihre  volle 
Zahl  erreicht  haben,  nunmehr  vier  Kinder  haben  werden. 
Eine  verhältnismäßig  sehr  große  Zahl  derer,  die  sich  in 
einem  früheren  Stadium  ihrer  Yermehning  befänden,  würden 
weniger  als  drei  haben,  ^)  weshalb  ich,  wenn  man  die  Zahl 
jener  Familien  in  Erwägung  zieht,  in  denen  der  eine  Teil 
der  Eltern  vermutlich  tot  ist,  sehr  bezweifeln  möchte,  ob  in 
diesem  Falle  eine  Erhebung  4^/2  auf  eine  Familie  ergeben 
würde.  In  dem  bereits  erwähnten  Kirchspiel  Dnthil^)  be- 
trögt die  auf  eine  Ehe  angeblich  entfallende  Zahl  der  Kinder 
sieben,  die  der  Personen  auf  ein  Haus  nur  fünf. 

Die  Armen  werden  in  Schottland  im  allgemeinen  durch 
freiwillige  Beiträge  erhalten,  die  unter  der  Aufsicht  des 
Pfarrgeistlichen  verteilt  werden,  und  im  ganzen  scheint  es, 
daß  dies  in  sehr  verständiger  Weise  geschehen  ist.  Da  die 
Armen  keinen  Rechtsanspruch  auf  üntersttitzung'^)  und  die 
Hilfsgelder  haben,  die  infolge  der  Art,  wie  sie  gesammelt 
werden,  unvermeidlich  unsicher  imd  niemals  reichlicli  sind, 
so  haben  sie  dieselben  nur  als  letzte  Zuflucht  in  Fällen  höchster 
Bedrängnis  betrachtet,  und  nicht  als  einen  Fond,  auf  den 
sie  sicher  zählen  können,  und  von   dem   ihnen   nach  den 


*)  Man  hat  aupgerechnet,  daß  im  Durchschnitt  der  Alters- 
nnterschied  unter  den  Kindern  ein  und  derselben  Familie  etwa 
2  Jahre  beträgt. 

«)  Vol.  IV  p.  308. 

*)  Es  ist  vor  kurzem  im  Parlament  erklärt  worden,  daß  die 
Armengesetze  Schottlands  von  denen  Englands  nicht  wesentlich 
verschieden  sind,  obschon  sie  sehr  verschieden  aufgefaßt  und  ge- 
handhabt worden  sind.  Jedoch,  welcher  Art  immer  die  betreffen- 
den Gesetze  sein  mögen,  die  Durchführung  ist  allgemein  derart, 
wie  sie  hier  dargestellt  wird,  und  es  ist  die  Durchführung  allein, 
am  die  es  sich  bei  der  yorliegenden  Frage, handelt. 
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Gesetzen    ihres   Landes   ein   entsprechender   Teil  in   aDen 
Notlagen  zukommt. 

Die  Folge  davon  ist,  daß  das  gemeine  Volk  große  An- 
strengungen macht,  um  der  Notwendigkeit,  etwa  um  eine  so 
spärliche  und  unsichere  Unterstützung  nachsuchen  zu  müssen, 
überhoben  zu  sein.  In  vielen  Berichten  wird  erwähnt,  daß 
sie  es  selten  versäumen,  für  Krankheitsfälle  und  für  das 
Alter  Fürsorge  zu  treffen,  und  gewöhnlich  schreiten  die  er- 
wachsenen Kinder  und  die  Verwandten  von  Personen,  die 
in  Gefahr  sind  der  Gemeinde  zur  Last  zu  fallen,  wenn  sie 
es  irgend  vermögen,  ein,  um  eine  solche  Erniedrigung  zu 
verhüten,  die  durchgehends  als  Schande  für  die  Familie 
betrachtet  wird. 

Die  Verfasser  der  Berichte  der  verschiedenen  Kirch-, 
spiele  mißbilligen  häufig  mit  sehr  harten  Ausdrücken  das 
englische  Armensteuersystem  und  ziehen  die  schottische 
ünterstützungsmethode  entschieden  vor.  In  dem  Bericht 
über  Paisley  ^)  mißbilligt  der  Verfasser  das  englische  System, 
obgleich  es  eine  Fabrikstadt  mit  zahlreichen  Armen  ist,  und 
macht  eine  Bemerkung  über  diesen  Gegenstand,  in  der  er 
vielleicht  zu  weit  geht.  Er  sagt,  daß,  obwohl  in  keinem 
Lande  so  große  Beiträge  für  die  Armen  beigesteuert  würden 
wie  in  England,  es  dennoch  nirgends  so  viele  von  ihnen 
gebe,  und  ihre  Lage  sei  im  Vergleich  zu  „den  Armen  ande- 
rer Länder  wahrlich  höchst  erbärmlich." 

In  dem  Bericht  über  Caerlaverock,^)  wird  in  Beantwor- 
tung der  Frage :  Wie  sollten  die  Armen  unterstützt  werden  ? 
sehr  verständig  bemerkt,  „daß  Elend  und  Armut  im  Ver- 
hältnis zu  den  Mitteln  wachsen,  die  zu  ihrer  Linderung 
bereitgestellt  werden ;  daß  die  Maßnahmen  der  Mildtätigkeit 
verborgen  bleiben  müßten  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  ihr 


1)  Vol.  VII  p.  74. 
»)  Vol  VI  p.  21. 
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Eingreifen  notwendig  ist ;  daß  in  den  Landgemeinden  Schott- 
lands im  allgemeinen  kleine,  gelegentliche,  freiwillige  Samm- 
lungen hinreichen ;  daß  die  Gesetzgebung  keine  Veranlassung 
habe  sich  ins  Mittel  zu  schlagen,  um  den  Strom  zu  ver- 
größern, der  schon  reichlich  genug  fließe ;  kurz,  daß  die  Ein- 
führung einer  Armensteuer  nicht  allein  unnötig,  sondern  auch 
nachteilig  sein  würde,  da  sie  zur  Überbürdung  der  Grund- 
besitzer führen  würde,  ohne  doch  den  Armen  Erleichterung 
zu  verschaffen." 

Diese  Anschauungen  scheinen  im  großen  und  ganzen 
bei  der  schottischen  Geistlichkeit  vorzuherrschen.  Indessen 
gibt  es  einige  Ausnahmen,  und  das  Armensteuersystem  wird 
manchmal  gebilligt  und  seine  Einfühnmg  empfohlen.  Man 
braucht  sich  aber  dariiber  nicht  zu  wundern.  In  vielen 
dieser  Kirchspiele  war  niemals  die  Probe  gemacht  worden, 
und  ohne  eine  gründliche  theoretische  Kenntnis  des  Be- 
völkerungsprinzipes,  oder  ohne  die  Nachteile  der  Armen- 
gesetze in  der  Praxis  allseitig  eingesehen  zu  haben,  scheint 
auf  den  ersten  Blick  nichts  natürlicher  als  der  Yoi'schlag 
einer  Steuer,  zu  der  die  Hartherzigen  sowohl  wie  die  Mild- 
tätigen ihren  Kräften  entsprechend  beizutragen  haben,  und 
die,  je  nach  den  Bedürfnissen  des  Augenblicks,  erhöht  oder 
vermindert  werden  könnte. 

Die  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten  befallen 
in  Schottland,  wie  gewöhnlich,  hauptsächlich  die  Armen. 
Der  Skorbut  ist  an  manchen  Orten  sehr  lästig  und  hart- 
näckig, und  an  anderen  steigert  er  sich  zu  einem  anstecken- 
den Aussatz,  dessen  Folgen  immer  schrecklich  und  nicht 
selten  tödlich  sind.  Ein  Schriftsteller  nennt  ihn  die  Geißel 
und  den  Fluch  des  Menschengeschlechtes.  ^)  Man  macht  dafür 
im  allgemeinen  kalte  und  feuchte  Lagen,  magere  imd  un- 


^)  Kirchspiele  von  Forbes  und  Kearn,  Grafschaft  Aberdeen, 
Vol.  XI  p.  189. 
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gesunde  Kost,  die  verunreinigte  Luft  dumpfiger  und  über- 
f  ullter  Häuser,  Indolenz  und  Mangel  an  Reinlichkeit  verant- 
wortlich. 

Grrößtenteils  den  gleichen  Ursachen  vnrd  der  Rheumatis- 
mus zugeschrieben,  der  beim  gewöhnlichen  Volke  allgemein 
verbreitet  ist,  und  die  Schwindsucht,  die  häufig  vorkommt. 
Sobald  sich  irgendwo  die  Lage  der  Armen  infolge  beson- 
derer Umstände  verschlechtert,  hat  man  stets  diese  Krank- 
heiten, besonders  die  letztere,  bedeutend  um  sich  greifen 
sehen. 

Schleichende  Nervenfieber  und  andere  akutere  und  noch 
gefährlichere  treten  häufig  epidemisch  auf  und  raffen  oft  viele 
liinweg ;  aber  die  furchtbarste  Seuche  seit  dem  Erlöschen  der 
Pest,  von  der  Schottland  früher  heimgesucht  wurde,  sind  die 
Blattern,  die  an  vielen  Orten  in  regelmäßigen  Zwischen- 
räumen wiederkehren,  an  anderen  unregelmäßig,  aber  selten 
länger  als  7  oder  8  Jahre  auf  sich  warten  lassen.  Ihre  Yer- 
heerungen  sind  entsetzlich,  obgleich  in  manchen  Kirchspielen 
nicht  so  vernichtend  als  einige  Zeit  vorher.  Das  Yormi:eil 
gegen  die  Impfung  ist  noch  immer  groß,  und  da  die  Be- 
handlung in  kleinen  und  überfüllten  Häusern  fast  unvermeid- 
lich schlecht  sein  muß,  und  die  Sitte,  sich  während  der 
Krankheit  zu  besuchen,  an  vielen  Orten  noch  besteht,  so 
kann  man  sich  vorstellen,  daß  die  Sterblichkeit  bedeutend 
sein  muß,  und  die  Kinder  der  Armen  hauptsächlich  darunter 
zu  leiden  haben.  In  manchen  Kirchspielen  der  westlichen 
Inseln  und  des  Hochlandes  ist  die  Zahl  der  Bewohner  pro 
Haus  von  4^/2  und  5  auf  6V2  und  7  gestiegen.  Es  leuchtet 
ein,  daß,  wenn  eine  so  bedeutende  Zunahme  ohne  die  ent- 
sprechenden Yoraussetzungen  die  Krankheit  auch  nicht  her- 
vorrufen kann,  sie  ihre  Wut  doch  verzehnfachen  muß,  wenn 
sie  auftritt. 

Schottland  hat  zu  allen  Zeiten  Notjahre  über  sich  er- 
gehen lassen  müssen,  imd  gelegentlich  sogar  schreckliche 
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HuDgersnöte.  Die  Jahre  1635,  1680,  1688,  die  Endjahre  des 
16.  Jahrhunderts,  die  Jahre  1740,  1756,  1766,  1778,  1782 
und  1783  werden  alle  an  verschiedenen  Orten  als  Jalire 
sehr  großen  Mangels  erwähnt  Im  Jahre  1680  kamen  aus 
diesem  Grunde  so  viele  Familien  um,  daß  auf  6  Meilen 
in  der  Runde  eines  dicht  bewohnten  Gebietes  nicht  ein 
rauchender  Herd  übrig  blieb.  ^)  Die  sieben  Jahre  zu 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurden  die  bösen  Jalire  ge- 
nannt. Der  Yerfasser  des  Berichtes  über  das  Kirchspiel 
Montquhitter*)  sagt,  daß  von  16  Familien  auf  einem 
benachbarten  Landgut  13  ausstarben,  und  auf  einem 
anderen  von  169  Individuen  nur  3  Familien,  einschließlich 
der  Besitzer,  am  Leben  blieben.  Ausgedehnte  Landgüter, 
die  heute  hundert  Seelen  zählen,  wurden,  da  sie  voll- 
ständig verödet  waren,  in  Schaf  weiden  verwandelt.  Die 
Einwolmer  des  Kirchspiels  im  allgemeinen  wurden  durch  den 
Tod  auf  die  Hälfte,  oder  wie  manche  versichern,  auf  ein 
Viertel  der  vorherigen  Zalil  herabgesetzt.  Bis  1709  lagen  viele 
Güter  wüst.  Im  Jalu*e  1740  trat  eine  neue  Periode  des 
Mangels  ein,  und  die  Armen  litten  die  äuJiei-ste  Not,  obschon 
es  nicht  zum  Hungertode  kam.  Viele  boten  ilire  Dienste  um- 
sonst an,  um  ihr  Brot  zu  verdienen.  Starke  Männer  nahmen 
dankbar  2  Pence  als  vollen  Tagelohn  an.  Auch  in  den 
Jahren  1782  und  1783  herrschte  große  Not,  allein  niemand 
starb.  Der  Verfasser  sagt :  „Wenn  zu  dieser  kritischen  Zeit 
der  amerikanische  Krieg  nicht  aufgehört  hätte,  wenn  die  füi' 
die  Kriegsmarine  bereit  gehaltenen  reichliehen  Vorräte,  be- 
sonders von  Erbsen,  nicht  zum  Verkauf  gebracht  worden 
wären,  welch  ein  Bild  des  Jammers  und  des  Sclireckcns 
würde  dies  Land  dargeboten  haben  !^' 

Viele  ähnliche  Schilderungen  kommen  in  verscliiedenen 


1)  Kirchspiel  Duthil,  Vol.  IV  p.  308. 
»)  Vol.  VI  p.  121. 
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Teilen  des  statistischen  Berichtes  vor;  diese  aber  werden 
hinreichen  die  Art  und  die  Größe  des  Elendes  zu  zeigen, 
das  zuzeiten  infolge  Mangels  erduldet  wurde. 

Das  Jahr  1783  entvölkerte  einige  Teile  des  Hochlandes 
und  wird  als  Grund  dafür  angeführt,  daß,  wie  sich  heraus- 
stellte, die  Volkszahl  seit  Dr.  Webster's  Berechnung  an  diesen 
Orten  abgenommen  hatte.  Die  meisten  kleinen  Pächter 
wurden,  wie  zu  erwarten  war,  durch  den  Mangel  total  zu- 
grunde gerichtet,  die  von  der  gleichen  Kategorie  im  Hoch- 
lande mußten  auf  der  Suche  nach  einen  unsicheren  Lebens- 
unterhalt nach  dem  Tieflande  als  gewöhnliche  Feldarbeiter 
auswandern.  ^)  In  manchen  Kirchspielen  machte  sich  zur  Zeit 
der  letzten  Erhebung  die  Wirkung  des  Ruines  der  Pächter 
während  dieses  schlechten  Jahres  noch  in  ihrer  gedrückten 
Lage  und  der  größeren  Armut  und  Not  des  gewöhnlichen 
Volkes  bemerkbar,  die  eine  notwendige  Folge  davon  ist 

In  dem  Bericht  über  das  Kirchspiel  G-range^)  in  der 
Grafschaft  Banif  wird  bemerkt,  daß  das  Jahr  1783  allen 
Kulturverbesserungen  durch  Fruchtwechsel  ein  Ende  machte, 
und  die  Landwirte  an  nichts  denken  ließ  als  an  den  Getreide- 
bau. Die  meisten  Pächter  wurden  zugrunde  gerichtet.  Tor 
dieser  Periode  war  die  Schwindsucht  nicht  annähernd  so 
verbreitet  wie  danach.  Man  darf  dies  mit  Recht  den  Folgen 
des  Mangels  und  der  schlechten  Nahrungsmittel  im  Jalire 
1783  zuschreiben,  ferner  dem  langanhaltenden  rauhen  Ernte- 
wetter in  den  Jahren  1782  und  1787,  in  denen  die  Arbeiter 
während  der  Dauer  der  drei  Erntemonate,  beide  Male  großer 
Kälte  und  Nässe  ausgesetzt  waren;  hauptsächlich  aber 
dem  Wechsel  der  Lebensweise,  der  bei  den  unteren  Klassen 
eingetreten  war.  Früher  konnte  sich  jeder  Hausvater  einen 
Trunk  leichten  Bieres  bestellen  und  schlachtete  ab  und  zu 


*)  Kirchspiel  Kincardine   in  der  Grafschaft  Ross,  Vol.  HI 
p.  505. 

*}  Vol.  IX  p.  550. 
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ein  Schaf  aus  seiner  eigenen  kleinen  Herde;  jetzt  aber  ist 
die  Sache  anders.  Der  häufige  Mangel  am  Unentbehrlichsten 
bei  den  Armen,  ihre  feuchten  und  übelriechenden  Häuser, 
und  die  Niedergeschlagenheit  bei  der  Mittelklasse,  scheinen 
die  Hauptursachen  der  herrsclienden  Krankheiten  und  der 
Sterblichkeit  in  diesem  Kirchspiel  zu  sein.  Junge  Leute 
werden  durch  die  Schwindsucht  hinweggerafft,  und  die  älteren 
durch  die  Wassersucht  und  das  Nervenfieber. 

Der  Zustand  dieses  Kirchspiels,  der,  obschon  es  andere 
gibt,  die  ihm  gleichen,  als  Ausnahme  gegenüber  dem  Durch- 
schnitt in  Schottland  anzusehen  ist,  wurde  ohne  Zweifel 
durch  den  Ruin  der  Pächter  verursacht,  und  man  braucht 
sich  über  die  Wirkung  nicht  zu  wundern,  da  einem  Lande 
kaum  ein  größeres  Übel  widerfahren  kann  als  der  Verlust 
landwirtschaftlichen  Vermögens  und  Kapitals. 

Wir  können  beobachten,  daß  in  diesem  Kirchspiel  die 
Krankheiten  infolge  des  Mangels  und  der  schlechten  Nah- 
rungsmittel im  Jahre  1783  zugenommen  haben  sollen.  Die- 
selbe Tatsache  wird  in  vielen  anderen  Kirchspielen  erwähnt, 
und  man  betont,  daß,  obgleich  wenige  Menschen  tatsächlich 
Hungers  starben,  fast  überall  tötliche  Krankheiten  folgten. 

Auch  wird  bemerkt,  daß  in  manchen  Kirchspielen  die 
Zahl  der  Geburten  und  Heiraten  durch  Jahre  der  Not  und 
des  Überflusses  beeinflußt  wird. 

In  dem  Kirchspiel  Dingwall  ^)  in  der  Grafschaft  Ross 
sollen  nach  der  Teuerung  des  Jahres  1783  die  Geburten 
um  16  unter  den  Durchschnitt  und  um  14  unter  den 
niedrigsten  Stand  der  letzten  Jahre  herabgesunken  sein. 
Das  Jahr  1787  war  ein  fruchtbares  Jahr,  und  im  folgenden 
Jahre  stiegen  die  Geburten  im  gleichen  Verhältnis  und  über- 
trafen um  17  den  Durchschnitt  und  um  11  den  höchsten 
Stand  der  letzten  Jahre. 


1)  Vol.  ni  p.  I. 


—    426    - 

In  dem  Bericht  von  Dunrossness  i)  in  Orkney  sagt  der 
Yerfasser,  die  jährliehe  Zahl  der  Heiraten  hänge  viel  von 
den  Ernten  ab.  In  guten  Jahren  mögen  sie  auf  30  oder 
höher  steigen;  gibt  es  aber  eine  Mißernte,  so  erreichen  sie 
kaum  die  Hälfte  dieser  Zahl. 

Die  Gesamtvermehrung  in  Schottland  seit  Dr.  Webster's 
Schätzung  im  Jahre  1755  beträgt  etwa  260000,2)  für  die  an- 
gemessen vorgesorgt  wurde  durch  Fortschritte  im  Ackerbau 
und  in  der  Industrie  sowie  durch  vermehrten  Anbau  der 
Kartoffeln,  die  an  manchen  Orten  zu  ^Is  die  Nahrung  des 
gewöhnlichen  Volkes  bilden.  Man  hat  ausgerechnet,  daß 
die  Hälfte  der  überschüssigen  Geburten  in  Schottland  durch 
Auswanderungen  abgeleitet  wird,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  dieser  Abfluß  im  hohen  Maße  zur  Erleichterung 
des  Landes  und  zur  Verbesserung  der  Lage  der  Zurück- 
bleibenden dient.  Schottland  ist  sicherlich  noch  immer 
übervölkert,  doch  nicht  so  sehr,  als  ein  oder  ein  halbes 
Jahrhundert  früher,  wo  es  weniger  Einwohner  hatte. 

Die  Einzelheiten  über  die  Bevölkerung  Irlands  sind 
wenig  bekannt.  Ich  will  daher  nur  bemerken,  daß  der  ver- 
breitete Gebrauch  der  Kartoffel  eine  sehr  schnelle  Ver- 
mehrung während  des  letzten  Jahrhunderts  gestattet  hat. 
Aber  die  Wohlfeilheit  dieser  nahrhaften  Knolle,  die  Mög- 
lichkeit, bei  dieser  Art  der  Kultur  auf  einem  kleinen  Stück 
Landes  in  Durchschnittsjahren  die  erforderliche  Nahrung  für 
eine  Familie  zu  erzielen,  vereint  mit  der  Unwissenheit  und 
der  Bedürfnislosigkeit  der  Leute,  die  sie  angetrieben  haben 


1)  Vol.  VII  p.  391. 

*)  Gemäß  den  statistischen  Erhebungen  bei  der  Zählung 
von  1800  betrug  die  Gesamtbevölkerung  Schottlands  mehr  als 
1590000,  und  folglich  betrug  das  Wachstum  bis  zu  dieser  Zeit 
320000.  Im  Jahre  1810  betrug  die  Bevölkerung  1806688,  und 
^m  Jahre  1820  2093456. 
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ihren  Neigungen  zu  folgen,  ohne  jede  andere  Aussicht,  als 
die  augenblickliche  nackte  Existenz,  haben  in  einem  solchen 
Ghrade  zur  Ehe  ermuntert,  daß  die  Bevölkerung  weit  über 
das  Maß  der  Produktivität  und  der  gegenwärtigeu  Hilfs- 
quellen des  Landes  hinausgetrieben  ist;  und  die  natürliche 
Folge  davon  ist,  daß  die  unteren  Volksklassen  in  den  ärm- 
lichsten und  jämmerlichsten  Verhältnissen  leben.  Die  Hemm- 
nisse der  Bevölkerurigsvermehrung  sind  natürlich  haupt- 
sächlich positiver  Art  und  ergeben  sich  aus  den  durch 
schmutzige  Armut,  dumpfe  und  elende  Hütten,  schlechte 
und  ungenügende  Kleidung  sowie  durch  gelegentlichen  Mangel 
verursachten  Krankheiten.  Zu  diesen  positiven  Hemmnissen 
sind  in  den  letzten  Jahren  noch  das  Laster  imd  die  Not 
innerer  Unruhen,  des  Bürgerkrieges  und  des  Kriegsrechtes 
hinzugekommen. 


1825. 

Nach  der  letzten  Zählung  vom  Jahre  1821  belief  sich 
die  Bevölkerung  Mands  auf  6801827  und  im  Jahre  1695 
wurde  sie  nur  auf  1034000  geschätzt.  Wenn  diese  Zahlen 
richtig  sein  sollten,  so  liefert  das  ein  Beispiel  fortgesetzter 
Vermehrung  während  125  Jahren,  und  zwar  zu  einer  Rate, 
die  die  Bevölkerung  in  etwa  45  Jahren  verdoppeln  würde. 
Es  ist  dies  eine  schnellere  Vermehrung,  als  sie  wahrschein- 
lich während  der  gleichen  Zeitdauer  in  irgend  einem  andern 
Lande  Europas  stattgefunden  hat. 

Bei  den  eigentümlichen  Verhältnissen  Irlands  würde  es 
interessant  sein,  die  durchschnittliche  Sterblichkeit  zu  kennen 
und  das  Verhältnis  der  Geburten  und  Heiraten  zur  Bevöl- 
kerung.   Doch    sind  leider  keine  korrekten  Kirchenbücher 
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geführt  worden,  und  diese  Information,  wie  sehr  sie  auch 
zu  wünschen  wäre,  ist  nicht  zu  erreichen. 


11.  Kapitel. 
Über  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen. 

Es  wäre  höchst  wünschenswert,  aus  den  Geburts-, 
Sterbe-  und  Heiratsregistern  in  verschiedenen  Ländern  und 
der  aktuellen  Bevölkerung  im  Verein  mit  der  Vermeh- 
rungsrate die  tatsächliche  Fruchtbarkeit  der  Ehen  und 
den  Prozentsatz  der  zur  Heirat  gelangenden  Kinder  er- 
mitteln zu  können.  Vielleicht  gestattet  das  Problem  keine 
genaue  Lösung,  wir  werden  uns  ihr  aber  nähern  und  manche 
Schwierigkeiten,  die  uns  in  vielen  Registern  entgegentreten, 
erklären  können,  wenn  wir  auf  die  folgenden  Betrachtungen 
achten. 

Indessen  möchte  ich  vorausschicken,  daß  in  den  Registeru 
der  meisten  Länder  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Lücken 
bei  den  Geburten  und  Todesfällen  zahlreicher  sind  als  bei 
den  Heiraten,  und  daß  dem  zufolge  das  Verhältnis  der 
Heiraten  fast  immer  zu  hoch  angesetzt  wird.  Während 
man  mit  Grund  annimmt,  daß  in  den  Zählungen,  die  in 
diesem  Lande  kürzlich  stattgefunden  haben,  die  Eintragung 
der  Heiraten  nahezu  korrekt  ist,  weiß  man  mit  Bestimmtheit, 
daß  bei  den  Geburten  und  Todesfällen  beträchtliche  Lücken 
vorkommen ,  und  wahrscheinlich  finden  sich  in  anderen 
Ländern  ähnliche  Erscheinungen,  wenn  auch  nicht  in  der- 
selben Ausdehnung. 

Stellen  wir  uns  ein  Land  vor,  wo  die  Bevölkerung  sta- 
tionär ist,  wo  es  weder  Auswanderungen  noch  Einwände- 
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rungen,  noch  uneheliche  Kinder  gibt,  und  wo  die  Geburts- 
und Heiratsregister  genau  sind  und  immer  das  gleiche  Ver- 
hältnis zur  Bevölkerung  aufweisen,  so  wird  das  Verhältnis 
der  jährlichen  Geburten  zu  den  jährlichen  Heiraten  die  Zahl 
der  Kinder  bezeichnen,  die  in  jeder  Ehe,  einschließlich  der 
in  zweiter  und  dritter  Ehe  erzeugten,  geboren  werden,  und 
wenn  hinsichtlich  der  letzteren  berichtigt,  auch  die  ver- 
hältnismäßige Zahl  derer,  die  zu  ein-  oder  mehrmaligen  Ver- 
heiratungen gelangen,  während  die  jährliche  SterbHchkeit 
genau  die  mutmaßliche  Lebensdauer  anzeigen  wird. 

Wenn  jedoch  die  Bevölkerung  entweder  zu-  oder  abnimmt, 
und  die  Geburten,  Todesfälle  und  Heiraten  im  gleichen  Ver- 
hältnis zu-  oder  abnehmen,  so  wird  eine  derartige  Bewegung 
aüe  Verhältnisse  verwirren,  weil  die  Ereignisse,  die  in  den 
Verzeichnissen  gleichzeitig  sind,  es  nicht  in  der  Natur  sind, 
und  eine  Zu-  oder  Abnahme  in  der  Zwischenzeit  stattgefunden 
haben  muß. 

Erstens  können  die  Geburten  eines  Jahres  naturgemäß 
nicht  von  den  gleichzeitigen  Heiraten  herstammen,  sondern 
müssen  grundsätzlich  von  den  Heiraten  der  vorhergehenden 
Jahre  herrühren. 

Um  also  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen,  so  wie  sie  vorkommen, 
einschließlich  der  zweiten  und  dritten  Ehen,  zu  beurteilen, 
wollen  wir  eine  bestimmte  Periode  der  Verzeichnisse  irgend 
eines  Landes,  z.  B.  30  Jahre,  herausgreifen  und  die  Zahl 
der  Kinder  erforschen,  welche  die  in  jenen  Zeitabschnitt 
fallenden  Heiraten  hervorgebracht  haben.  Es  ist  klar,  daß 
mit  den  Heiraten  zu  Anfang  des  Zeitabschnittes  eine  Anzahl 
Geburten  zusammengestellt  werden,  die  von  nicht  in  diese 
Periode  fallenden  Heiraten  herrühren,  und  zum  Schlüsse 
wird  man  eine  Zalil  von  Geburten,  die  den  in  diese  Periode 
fallenden  Heiraten  entspringen,  mit  den  Heiraten  einer 
folgenden  Periode  zusammenstellen  müssen.  Wenn  wir  nun 
die  erstere  Zahl  abzjehea  uud  die  letztere  addierea  konnten, 
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so  würden  wir  genau  alle  Greburten  erhalten,  die  von  den 
Heiraten  dieser  bestimmten  Periode  herrühren  und  damit 
selbstverständlich  die  tatsächliche  Fruchtbarkeit  jener  Ehen. 
Wäre  die  Bevölkerung  stationär,  so  würde  die  Zahl  der  zu 
addierenden  Greburten  genau  der  Zahl  der  abzuziehenden 
gleichen,  und  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten, 
wie  es  sich  in  den  Registern  findet,  würde  genau  die  tat- 
sächliche Fruchtbarkeit  der  Ehen  darstellen.  Wenn  aber 
die  Bevölkerung  zu-  oder  abnimmt,  würde  die  zu  ad- 
dierende Zahl  niemals  der  abzuziehenden  gleichen,  und  das 
Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten  in  den  Registern 
würde  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  niemals  wahrheitsgemäß 
darstellen.  Bei  einer  zunehmenden  Bevölkerung  würde  die 
zu  addierende  Zahl  offenbar  größer  sein,  als  die  abzuziehende, 
und  natürlich  würde  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Heiraten,  wie  es  sich  in  den  Registern  findet,  immer  zu 
klein  sein,  um  die  tatsächliche  Fruchtbarkeit  der  Ehen  dar- 
zustellen. Und  der  entgegengesetzte  Effekt  würde  bei  einer 
abnehmenden  Bevölkerung  eintreten.  Die  Frage  ist  daher, 
wieviel  wir  hinzuzählen  und  wieviel  wir  abziehen  sollen, 
wenn  die  Geburten  und  Todesfälle  nicht  gleich  groß  sind. 
Das  Diu-chschnittsverhältnis  der  Geburten  zu  den  Hei- 
raten ist  in  Europa  etwa  4  zu  1.  Wir  wollen  nun  zum 
Beispiele  annehmen,  daß  jede  Ehe  vier  Kinder  liefere,  jedes 
zweite  Jahr  eins,  i)  In  diesem  Falle  ist  klar,  daß,  wo  immer 
wir  die  Periode  in  den  Registern  beginnen  lassen,  die  Hei- 
raten der  vorhergehenden  acht  Jahre  nur  die  Hälfte  ihrer 
Geburten  hervorgebracht  haben  werden,  und  die  andere 
Hälfte  mit  den  in  der  Periode  liegenden  Heiraten  zusammen- 
fallen wird  und  davon  abgezogen  werden  müßte.    In  der 

^)  In  dem  statistischen  Bericht  Schottlands  heißt  es,  man 
habe  berechnet,  daß  die  Kinder  ein  und  derselben  Familie  durch- 
ichnittlich  zwei  Jahre  im  Alter  voneinander  entfernt  seien. 


i 
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nämlichen  Weise  werden  die  Heiraten  der  letzten  acht  Jahre 
der  Periode  nur  die  Hälfte  ihrer  Geburten  hervorgebracht 
haben,  und  die  andere  Hälfte  wäre  hinzuzuzählen.  Aber  die 
Hälfte  der  Geburten  beliebiger  acht  Jahre  darf  nahezu  allen 
Geburten  der  nachfolgenden  3^/4  Jahre  gleichgesetzt  werden. 
In  itülen  des  allerraschesten  Wachstums  wird  sie  die  Ge- 
burten der  nächsten  3V2  Jahre  etwas  übersteigen  und  in 
lUllen  langsamen  Wachstums  wird  sie  sich  den  Geburten 
der  nächsten  4  Jahre  nähern.  Der  Durchschnitt  kann  also 
auf  3^/4  Jahre  berechnet  werden,  i)  Wenn  wir  folglich  die 
Geburten  der  ersten  3^/4  Jahre  der  Periode  abziehen  und 
die  Geburten  der  3^/4  auf  die  Periode  folgenden  Jahre  hin- 
zuzählen, so  werden  wir  eine  Geburtsziffer  erhalten,  die 
der  Zahl  der  Geburten,  die  von  allen  in  die  betreffende 
Periode  fallenden  Heiraten  herrühren,  gleichkommt,  und  damit 
selbstverständlich  die  Fruchtbarkeit  jener  Ehen.  Wenn 
aber  die  Bevölkerung  eines  Landes  regelmäßig  zunimmt, 
und  die  Geburten,  Todesfälle  und  Heiraten  immer  im  gleichen 
Verhältnis  zueinander  und  zur  Gesaratbevölkerung  ver- 
bleiben, so  werden  offenbar  alle  Geburten  einer  beliebigen 
Periode  im  gleichen  Verhältnis  zu  allen  Geburten  einer  an- 
deren gleich  langen,  eine  bestimmte  Anzalü  Jahre  später 
liegenden  Periode  stehen,  wie  die  Geburten  eines  beliebigen 
einzelnen  Jahres,  oder  ein  Durchschnitt  von  fünf  Jahren,  zu 
den  Geburten  eines  einzelnen  Jahres,  oder  einem  Durch- 
schnitt von  fünf  Jahren,  ebenso\dele  Jahre  später.  Und 
dasselbe  wird  von  den  Heiraten  gelten.  Folglich  brauchen 
wir,  um  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  zu  berechnen,  nur  die 
Heiraten  des  laufenden  Jahres,  oder  den  Durchschnitt  von 
fünf  Jahren,  mit  den  Geburten  eines  folgenden  Jahres,  oder 


^)  Nach  der  zuletzt  in  England  ermittelten  Vermehrungs- 
rate (1802)  würde  sich  die  Periode  auf  etwa  3^/4  Jahre  be* 
rechnen  lassen. 
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dem  Durchschnitt  von  fünf  Jahren,  3^/4  Jahre  später  zu 
vergleichen. 

Wir  haben  im  gegenwärtigen  Falle  angenommen,  daß 
jede  Ehe  4  Kinder  liefert ;  allein  das  Durchschnittsverhältnis 
der  Geburten  zu  den  Heiraten  ist  in  Europa  4  zu  1,^)  und 
da  die  Bevölkerung  in  Europa  gegenwärtig  bekanntlich  zu- 
nimmt, so  muß  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  größer  als  4 
sein.  Wenn  wir  also  mit  Eücksicht  darauf,  statt  3^/4  Jahre, 
4  Jahre  als  zeitlichen  Abstand  nehmen,  so  dürften  wir  der 
Wahrheit  nahe  kommen.  Und  obgleich  die  Periode  in  ver- 
schiedenen Ländern  zweifellos  verschieden  sein  wird,  wird 
sie  es  doch  nicht  so  selir  sein,  als  wir  uns  anfänglich  vor- 
stellen mögen,  weil  in  Ländern,  wo  die  Heiraten  fruchtbarer 
sind,  die  Geburten  in  der  Regel  in  kürzeren  Zwischen- 
räumen aufeinanderfolgen,  und  wo  sie  weniger  fruchtbar 
sind,  in  längeren  Zwischenräumen,  und  auch  bei  verschie- 
denen Graden  der  Fruchtbarkeit  kann  die  Periode  doch 
gleich  lang  bleiben.  2) 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergibt  sich,  daß  je  sclineller 
das  Wachstum  der  Bevölkerung  ist,  um  so  mehr  die 
tatsächliche  Fruchtbarkeit  der  Ehen  das  Verhältnis  der  Ge- 
burten zu  den  Heiraten  in  den  Registern  übersteigen  wird. 

Die  Regel,  die  hier  aufgestellt  worden  ist,  versucht  die 


^)  Das  wirkliche  Verhältnis  wird  größer  sein,  wenn,  wie 
früher  erwähnt,  Grund  zur  Annahme  ist,  daß  in  allen  Registern 
die  Lücken  bei  den  Geburten  und  Todesfällen  zahlreicher  sind 
als  bei  den  Heiraten. 

^)  An  Orten,  wo  viele  Ab-  und  Zuwanderungen  der  Leute 
vorkommen,  wird  die  Berechnung  natürlich  gestört  werden. 
Besonders  in  Städten,  wo  ein  beständiger  Wechsel  der  Ein- 
wohner stattfindet,  und  wo  es  oft  geschieht,  daß  die  Heiraten 
der  Leute  in  dem  benachbarten  Lande  gefeiert  werden,  kann 
man  aus  dem  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten  keine 
zuverlässigen  ScWüsge  ziehen, 
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Fruchtbarkeit  der  Ehen,  so  wie  sie  kommen,  zu  berechnen. 
Doch   sollte  man    diese   Fruchtbarkeit    sorgfältig   von    der 
Fruchtbarkeit  erster  Ehen   oder  verheirateter  Frauen,   und 
noch  mehr  von  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  der  Weiber  im 
allgemeinen  während  ihres  günstigsten  Alters  unterscheiden. 
"Wahrscheinlich  ist  die  natürliche  Fnichtbarkeit  der  Weiber 
in  den  meisten  Gegenden  der  Welt  fast  die  gleiche.    Aber 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  wird  von  verschiedenen  Um- 
ständen, die  jedem  Lande  eigentümlich  sind,  und  besonders 
von  der  Zahl  der  Heiraten  im  späteren  Alter  beeinflußt.    In 
allen  Ländern  bilden  die  zweiten  und  dritten  Ehen  allein 
ein  höchst  wichtiges  Moment  und  beeinflussen  das  Durch- 
schnittsverhältnis wesentlich.  Nach  Süßmilch  betrug  in  ganz 
Pommern   von   1748    bis    1756,    beide  eingeschlossen,   die 
Zahl  der  Personen,  die  heirateten,  56956,  und  von  diesen 
waren     10586    Witwen    und   Witwer,  i)      Nach    Busching 
waren    in    Preußen    und    Schlesien    im    Jahre     1781    von 
29308  Personen,  die  heirateten,  4841  Witwen  und  Witwer,  2) 
und    folglich   ist    der    Prozentsatz    der   Heiraten    um    ein 
volles    Sechstel    zu  hoch  angesetzt.    Bei    Berechnung    der 
Fruchtbarkeit   verheirateter  Frauen    würde    die    Zahl    un- 
ehelicher  Geburten,  3)  wenn  auch  nur  in  geringem  Grade, 
zum  Ausgleich   des  Übermaßes  dienen;   und   da  man  be- 
obachtet hat,  daß  die  Zahl  der  Witwer,  die  sich  wieder  ver- 
heiraten, größer  ist  als  die  der  Witwen,  so  sollte  hier  nicht 
deren  Gesamtzahl  zur  Berichtigung  verwendet  werden.    Be- 
rechnet  man  aber  die   verhältnismäßige  Zahl   der  Kinder, 
die  zur  Yerheiratung  gelangen,  auf  Grund  eines  Vergleichs 


1)  Göttliche  Ordnung,  Bd.  I,  Tabellen,  p.  98. 

»)  SäßmUch,  Bd.  III,  Tabellen,  p.  95. 

•)  Vor  der  flevolution  betrug  die  verhältnismäßige  Zahl  der 
unehelichen  Geburten  in  Frankreich  V47  der  Gesamtzahl.  Wahr- 
acheinlich  ist  sie  in  diesem  Lande  kleiner. 

Malthas,  Bevölkemngsgesetz.    J.  Bd  ^% 
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der  Heiraten  mit  den  Geburten  oder  Todesfällen,  wozu  wir 
jetzt  verschreiten  werden,  so  ist  zur  Berichtigung  immer 
ihre  Gesamtzahl  notwendig. 

Zweitens  können  offenbar  die  Heiraten  eines  beliebigen 
Jahres  niemals  mit  den  Geburten  zeitlich  zusammenfedlen, 
aus  denen  sie  hervorgegangen  sind,  sondern  sie  müssen  zeit- 
lich immer  so  weit  von  diesen  entfernt  sein,  als  das  durch- 
schnittliche Heiratsalter  beträgt.  Nimmt  die  Bevölkerung 
zu,  so  stammen  die  Heiraten  des  laufenden  Jahres  von  einer 
kleineren  Zahl  von  Geburten  her,  als  die  Geburten  des  laufen- 
den Jahres  betragen,  und  natürlich  werden  die  Heiraten,  ver- 
glichen mit  den  gleichzeitigen  Geburten,  immer  hinter  der 
verhältnismäßigen  Zahl  der  Kinder,  die  zur  Verheiratung 
gelangen,  zurückstehen.  Und  das  Gegenteil  wird  stattfinden, 
wenn  die  Bevölkerung  abnimmt,  und  wir  müssen,  um  dieses 
Verhältnis  zu  finden,  die  Heiraten  eines  beliebigen  Jahres 
mit  den  Geburten  eines  früheren  Jahres  vergleichen,  das  um 
das  durchschnittliche  Heiratsalter  zurückliegt. 

Aber  wegen  des  zeitlichen  Abstandes  dieser  Periode 
mag  es  oft  bequemer  sein,  obgleich  es  im  wesentlichen  nicht 
so  richtig  ist,  die  Heiraten  mit  den  gleichzeitigen  Todesfällen 
zu  vergleichen.  Das  durchschnittliche  Heiratsalter  wird  fast 
immer  dem  durchschnittlichen  Todesalter  näherstehen,  als 
die  Heirat  der  Geburt,  und  folglich  werden  die  jährlichen 
Heiraten,  verglichen  mit  den  gleichzeitigen  jährlichen  Todes- 
fällen, viel  eher  die  wirkliche  verhältnismäßige  Zahl  der 
zur  Verheiratung  gelangenden  Kinder  ausdrücken,  als  die 
Heiraten,   verglichen   mit   den   Geburten,  i)     Die   Heiraten, 


*)  Dr.  Price  sagt  sehr  richtig  (Observ.  on  Revers.  Pay. 
Vol.  I  p.  269  4  th  Edit.),  daß  die  Hauptwirkung  einer  Zunahme, 
während  sie  in  einem  Lande  vor  sich  gehe,  darin  bestehe, 
das  Verhältnis  der  Personen,  die  jährlich  heiraten,  zu  den  jähr- 
lichen Todesfällen  größer,  und   zu  den  jährlichen  Geburten 
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verglichen  mit  den  Gteburten,  können,  nachdem  eine  ange- 
messene Zahl  für  die  zweiten  und  dritten  Ehen  in  Anschlag 


kleiner  zu  machen,  als  die  wirkliche  verhältnismäliige  Zahl  der 
Kinder,  die  von  einer  beliebigen  gegebenen  Zahl  heiraten.  Dieses 
Verhältnis  liegt  meistens  zwischen  den  beiden  anderen  Verhält- 
nissen, aber  immer  dem  ersten  am  nächsten."  Ich  stimme  mit  ihm 
hierin  vollkommen  überein,  aber  in  einer  Note  zu  dieser  Stelle 
scheint  er  mir  in  einen  Irrtum  zu  verfallen.  Er  sagt,  wenn  die 
Fruchtbarkeit  der  Heiraten  zunähme,  während  die  wahrscheinliche 
Lebensdauer  und  der  Antrieb  zur  Ehe  die  gleichen  blieben, 
würden  sowohl  die  jährlichen  Geburten  als  die  Begräbnisse  im 
Verhältnis  zu  den  jährlichen  Heiraten  zunehmen.  Daß  das 
Verhältnis  der  jährlichen  Geburten  zunehmen  würde,  ist  sicher- 
heh  wahr,  und  ich  bekenne  hier  meinen  Irrtum,  in  meiner  letzten 
Ausgabe  in  diesem  Punkte  von  Dr.  Price  abgewichen  zu  sein. 
Aber  ich  glaube  noch  immer,  daß  das  Verhältnis  der  Begräb- 
nisse zu  den  Heiraten  unter  den  hier  vorausgesetzten  Umständen 
nicht  unbedingt  zunehmen  würde. 

Der  Grund,  warum  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Heiraten  wächst,  ist  der,  daß,  da  die  Geburten  naturgemäß  bedeu- 
tend früher  eintreten  als  die  Heiraten,  die  aus  ihnen  resultieren, 
ihre  Zunahme  das  Verzeichnis  der  Geburten  viel  mehr  beein- 
flussen wird,  als  das  gleichzeitige  Verzeichnis  der  Heiraten.  Der 
gleiche  Grund  hält  aber  keineswegs  stand  in  bezug  auf  die 
Todesfälle,  deren  Durchschnittsalter  gewöhnlich  später  liegt,  als 
das  Alter  der  Verheiratung.  Und  in  diesem  Falle  würde 
nach  der  ersten  Zwischenzeit  zwischen  Geburt  und  Heirat  die 
stehende  Folge  sein,  daß  das  Verzeichnis  der  Heiraten  durch 
die  Zunahme  der  Geburten  mehr  beeinflußt  würde,  als  das 
gleichzeitige  Verzeichnis  der  Todesfälle;  und  folglich  würde  das 
Verhältnis  der.  Begräbnisse  zu  den  Heiraten  eher  ab-  als  zu- 
nehmen. Infolge  der  Michtbeachtung  des  Umstandes,  daß  das 
durchschnittliche  Alter  der  Verheiratung  oft  früher  liegen  kann, 
als  das  durchschnittliche  Todesalter,  scheint  also  der  allgemeine 
Schluß,  den  Dr.  Price  in  dieser  Note  zieht,  nicht  streng  korrekt 
zn  sein. 
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gebracht  ist,  niemals  das  richtige  Yerhältnis  der  zur  Ver- 
heiratung gelangenden  Kinder  zum  Ausdruck  bringen,  die 
Bevölkerung  sei  denn  völlig  stationär.  Aber  gleichgültig, 
ob  die  Bevölkerung  zu-  oder  abnimmt,  das  durchschnittliche 
Heiratsalter  kann  dennoch  gleich  dem  Durchschnittsalter  der 
Todesfälle  sein,  und  in  diesem  Falle  werden  die  Heiraten  in  den 
Registern,  verglichen  mit  den  gleichzeitigen  Todesfällen,  nach 
Berichtigung  der  zweiten  und  dritten  Ehen,  fast  die  genaue  ver- 
hältnismäßige Zahl  der  zur  Yerheiratung  gelangenden  Kinder 
darstellen.  1)  Gewöhnlich  aber,  wenn  die  Bevölkerung  zu- 
nimmt, ist  das  durchschnittliche  Heiratsalter  geringer  als  das 
durchschnittliche  Todesalter,  und  dann  wird  das  Yerhältnis 
der  Heiraten  zu  den  gleichzeitigen  Todesfällen  zu  groß  sein, 
um  das  wahre  Yerhältnis  der  zur  Yerheiratung  gelangenden 
Kinder  auszudrücken.  Und  um  diese  Zahl  zu  finden,  müssen 
wir  die  Heiraten  eines  beliebigen  einzelnen  Jahres  mit  den 
Todesfällen  eines  folgenden  Jahres  vergleichen,  das  in  den 
Registern  zeitlich  so  weit  davon  abliegt,  als  der  Unterschied 
zwischen  dem  durchschnittlichen  Heiratsalter  und  dem  durch- 
schnittlichen Todesalter  beträgt. 

Es  besteht  kein  notwendiger  Zusammenhang  zwischen 
dem  durchschnittlichen  Heiratsälter  und  dem  durchschnitt- 
lichen Todesalter.  In  einem  Lande,  dessen  Hilfsmittel  ein 
rasches  Wachstum  der  Bevölkerung  ermöglichen,  kann  die 


^)  Der  Leser  wird  einsehen,  daß.  da  alle  die  geboren  werden, 
sterben  müssen,  Todesfälle  manchmal  als  gleichbedeutend  mit  Ge- 
burten hingestellt  werden  können.  Wenn  wir  den  Tod  aller,  die  in 
einem  Lande  während  einer  bestimmten  Periode  geboren  werden, 
eingetragen  und  dabei  die  Verheirateten  von  den  Unverheira- 
teten unterschieden  hätten,  so  würde  offenbar  die  Zahl  derer, 
die  verheiratet  sterben,  verglichen  mit  der  Gesamtzahl  der  Ver- 
storbenen, genau  die  verhältnismäßige  Zahl  der  Kinder  darstellen, 
die  bis  zur  Verheiratung  lebten. 
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mutmaßliche  Lebensdauer  oder  das  durchschnittliche  Todes- 
alter außerordentlich  hoch  sein,  und  die  Heiraten  können 
dennoch  durchschnittlich  in  jungen  Jahren  geschlossen 
werden;  es  würden  dann  die  Heiraten,  verglichen  mit  den 
gleichzeitigen  Todesfällen,  in  den  Registern,  selbst  nach 
Berücksichtigung  der  zweiten  und  dritten  Ehen  viel  zu 
zahlreich  sein,  um  das  wahre  Verhältnis  der  zur  Verheiratung 
gelangenden  Kinder  darzustellen.  Wir  könnten  annehmen, 
daß  in  einem  solchen  Lande  das  durchschnittliche  Todes- 
alter 40,  das  Heiratsalter  nur  20  Jalire  betrüge.  In  diesem 
Falle,  der  freUich  ein  seltener  wäre,  würde  der  zeitliche 
Abstand  zwischen  Heirat  und  Tod  derselbe  sein  wie  zwischen 
Geburt  und  Heirat. 

Wenn  wir  diese  Beobachtungen  auf  die  Register  im 
allgemeinen  anwenden,  werden  wir  viele  nützliche  Schlüsse 
aus  ihren  Mitteilungen  ziehen  und  augenscheinhche  Wider- 
sprüche in  Einklang  bringen  können,  obgleich  wir  selten 
imstande  sein  werden,  das  wahre  Verhältnis  der  zur  Ver- 
heiratung gelangenden  Kinder  festzustellen,  weil  das  Ver- 
hältnis der  Geburten,  Todesfälle  und  Heiraten  nicht  das 
gleiche  bleibt,  und  wir  das  durchschnittliche  Heiratsalter 
nicht  kennen.  Und  es  wird  sich  in  der  Regel  zeigen,  daß 
wir  in  jenen  Ländern,  wo  das  Verhältnis  der  Heiraten  zu 
den  Todesfällen  ein  sehr  hohes  ist,  Grund  zur  Annahme 
haben,  daß  das  durchschnittliche  Heiratsalter  ein  viel  früheres 
ist  als  das  durchschnittliche  Todesalter. 

In  der  von  Tooke  beigebrachten  russischen  Tabelle  für 
das  Jahr  1799,  auf  die  Seite  290  verwiesen  wurde,  seheint 
das  Verhältnis  der  Heiraten  zu  den  Todesfällen  100  zu  210 
zu  sein.  Nach  einer  Berichtigung  im  Hinblick  auf  zweite 
und  dritte  Ehen  durch  Subtraktion  eines  Sechstels  der 
Heiraten  ist  es  100  zu  252,  w^oraus  sich  zu  ergeben  scheint, 
daß  von  252  Neugeborenen  200  zur  Verheiratung  gelangen. 
Wir  können  uns  aber  nicht  denken,  daß  irgend  ein  Land 
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so  gesund  sein  sollte,  daß  200  von  252  zur  Verheiratung 
gelangten.  Wenn  wir  jedoch  annehmen,  was  wahrscheinlich  das 
Richtige  ist,  daß  das  Heiratsalter  in  Rußland  15  Jahre  niedriger 
ist  als  die  mutmaßliche  Lebensdauer  oder  das  durchschnitt- 
liche Todesalter,  dann  müssen  wir^  um  das  Yerhältnis  derer  zu 
finden,  die  zur  Verheiratung  gelangen,  die  Heiraten  des 
laufenden  Jahres  mit  den  Todesfällen  15  Jahre  später  ver- 
gleichen. Angenommen,  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Todesfällen  sei,  wie  auf  Seite  290  festgestellt,  183  zu 
100,  und  die  Sterblichkeit  gleich  1  zu  50,  so  wird  das 
jährliche  Wachstum  etwa  Veo  der  Bevölkerung  betragen; 
folglich  werden  die  Todesfälle  in  15  Jahren  ein  wenig  über 
0,28  gestiegen  sein;  und  das  Resultat  wird  sein,  daß  die 
Heiraten,  verglichen  mit  den  um  15  Jahre  späteren  Todes- 
fällen, sich  wie  100  zu  322  verhalten.  Es  wii*d  sich  also 
zeigen,  daß  von  322  Neugeborenen  200  zur  Verheiratung 
gelangen,  was  bei  der  bekannten  Gesundheit  der  Kinder  in 
Rußland  und  dem  frühzeitigen  Heiratsalter  ein  mögliches 
Verhältnis  ist.  Da  das  Verhältnis  der  Heiraten  zu  den 
Geburten  100  zu  385  ist,  so  wird  die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  in  Übereinstimmung  mit  der  aufgestellten  Regel 
100  zu  411  sein,  oder  jede  Ehe  wird  im  Durchschnitt, 
einschließlich  zweiter  und  dritter  Ehen,  4,11  Geburten  ab- 
werfen. 

Die  im  ersten  Teile  des  Kapitels  über  Rußland  ange- 
gebenen Listen  sind  wahrscheinlich  nicht  korrekt.  Man  ver- 
mutet mit  Recht,  daß  sowohl  bei  den  Geburten  w^ie  bei  den 
Todesfällen  zahlreiche  Lücken  vorkommen,  besonders  aber 
bei  den  Todesfällen,  und  folglich  ist  das  Verhältnis  der 
Heiraten  zu  hoch  angesetzt.  Auch  kann  es  noch  einen 
anderen  Grund  für  dieses  hohe  Verhältnis  der  Heiraten  in 
Rußland  geben.  Die  Kaiserin  Katharina  erwähnt  in  ihren 
Instruktionen  zu  einem  neuen  Gesetzbuche,  den  unter  den 
Bauern   herrschenden  Brauch,    daß   die  Eltern  ihre   Söhne, 
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während  diese  tatsächlich  noch  Kinder  sind,  zwingen  er- 
wachsene Frauen  zu  heiraten,  um  die  *  Auslagen  für  den 
Ankauf  weiblicher  Sklaven  zu  ersparen.  Diese  Frauen,  heißt 
es,  werden  gewöhnlich  die  Maitressen  der  Väter,  und  der 
Brauch  wird  von  der  Kaiserin,  als  der  Bevölkerung  nach- 
teilig, entschieden  verworfen.  Diese  Gepflogenheit  mochte 
natürlich  eine  mehr  als  gewöhnliche  Zahl  zweiter  und  dritter 
Ehen  veranlassen,  und  selbstverständlich  in  den  Registern 
auch  das  Verhältnis  der  Heiraten  zu  den  G-eburten  über  das 
gewöhnliche  Maß  erhöhen. 

In  den  Transactions  of  the  Society  of  Philadelphia  (Vol. 
m,  No.  VII  p.  25)  befindet  sich  ein  Aufsatz  von  Barton, 
betitelt  Observations  on  the  Probability  of  life  in  the  Uni- 
ted States,  aus  dem  hervorgeht,  daß  die  Heiraten  zu  den 
Geburten  sich  wie  1  zu  4^/2  verhalten.  Er  sagt  zwar  6^/2, 
seine  Zahlen  aber  ergeben  nur  4^/2.  Da  dieses  Verhältnis 
indessen  vorwiegend  auf  Grund  der  Städte  berechnet  ist,  so 
sind  die  Geburten  wahrscheinlich  zu  niedrig  angegeben,  und 
ich  bin  der  Meinung,  daß  wir  ruhig  5  als  den  Durchschnitt 
für  Stadt  und  Land  annehmen  dürfen.  Nach  demselben 
Gewährsmann  ist  die  Sterblichkeit  etwa  1  zu  45,  und  wenn 
sich  die  Bevölkerung  alle  25  Jahre  verdoppelt,  so  würden  die 
Geburten  sich  etwa  wie  1  zu  20  verhalten.  Das  Verhältnis 
der  Heiraten  zu  den  Todesfällen  würde  unter  diesen  Vor- 
aussetzungen gleich  1  zu  22/9  sein,  und  nach  Berücksichti- 
gung der  zweiten  und  dritten  Ehen,  gleich  1  zu  nahezu 
2,7.  Wir  können  jedoch  nicht  annehmen,  daß  von  27  Neu- 
geborenen 20  zur  Verheiratung  gelangen  sollten.  Wenn 
freilich  das  Heiratsalter  um  zehn  Jahre  niedriger  sein  sollte 
als  das  durchschnittliche  Todesalter,  was  höchst  wahrschein- 
lich ist,  so  müssen  wir,  um  das  wahre  Verhältnis  der  zur 
Verheiratung  gelangenden  Neugeborenen  herauszufinden,  die 
Heiraten  des  laufenden  Jahres  mit  den  Todesfällen  zehn 
Jahre  später  vergleichen.    Nach  dem  hier  festgestellten  Be- 
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völkerungswachstum  würde  die  Zunahme  der  Todesfälle  in 
zehn  Jahren  wenig  mehr  als  0,3  betragen,  und  das  Resultat 
wäre,  daß  200  von  351,  oder  etwa  20  von  35,  anstatt  von  27, 
zur  Verheiratung  gelangen  werden,  i) 


*)  "Wenn  die  von  Barton  angeführten  Verhältnisse  richtig 
sind,  ist  die  mutmaßliche  Lebensdauer  in  Amerika  bedeutend 
geringer  als  in  Rußland,  weshalb  ich  nur  10  Jahre  fiir  den 
Unterschied  zwischen  dem  Alter  der  Verheiratung  und  dem 
Todesalter  angenommen  habe,  anstatt  wie  in  Kußland  15  Jahre. 
Nach  der  von  Dr.  Price  (Vol.  I  p.  272)  adoptierten  Methode 
der  Berechnung  der  mutmaßlichen  Lebensdauer  in  Ländern, 
deren  Bevölkerung  zunimmt,  würde  diese  mutmaßliche  Dauer 
in  Rußland  etwa  38  Jahre  betragen  (Geburten  ^cei  Todesfälle  %, 
Mittel  Vss)'  iiJ^d  das  Alter  der  Verheiratung  zu  23  Jahren  ange- 
nommen, würde  der  Unterschied  15  Jahre  sein. 

In  Amerika  würde  die  mutmaßliche  Lebensdauer  nach  den 
gleichen  Prinzipien  nur  32  V2  Jahre  betragen  (Geburten  %> 
Todesfälle  V46»  Mittel  V82  *'*)?  und  das  Alter  der  Verheiratung  zu 
22  ^/a  Jahren  angenommen,  würde  der  Unterschied  10  sein. 

Seit  dies  geschrieben  wurde,  habe  ich  aus  Berechnungen 
von  Aktuar  Milne,  der  „Sun  Life  Assurance  Society",  ersehen,  daß 
Dr.  Price's  Methode,  die  mutmaßliche  Lebensdauer  in  Ländern 
zu  berechnen,  deren  Bevölkerung  wächst,  keineswegs  richtig  ist, 
und  daß  die  wirkliche  mutmaßliche  Lebensdauer  in  solchen 
Ländern  dem  Verhältnis  der  jährlichen  Sterblichkeit  viel  näher 
liegt,  als  einem  Mittel  zwischen  der  jährlichen  Sterblich- 
keit und  dem  Verhältnis  der  jährlichen  Geburten.  Aber  ich  be- 
halte das  Mittel  in  den  Berechnungen  dieses  Kapitels  bei,  weil 
ich  finde,  daß  es  eher  die  Periode,  bei  der  die  Todesfälle  den 
laufenden  Geburten  gleichkommen,  oder  mit  den  laufenden 
Heiraten  übereinstimmen,  bezeichnet  als  die  Frist  der  mutmaß- 
lichen Lebensdauer.  In  einem  fortschrittlichen  Lande,  wo  die 
jährlichen  Geburten  die  jährlichen  Todesfälle  bedeutend  über- 
steigen, ist  die  Periode,  bei  der  die  jährlichen  Todesfälle  den 
laufenden  jährlichen  Geburten  gleichkommen,  kürzer  als  die  mut- 
iDai^iiche  Lebensdauer. 
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Die  Heiraten,  verglichen  mit  den  Geburten  vier  Jahre 
später,  werden  in  Übereinstimmung  mit  der  aufgestellten 
Regel  in  diesem  Falle  5,58  als  Fruchtbarkeit  der  Ehen  er- 
geben. Die  Berechnungen  Barton's  hinsichtlich  des  Alters, 
das  die  Hälfte  der  Neugeborenen  erreichen,  sind  unmöglich 
auf  Amerika  im  allgemeinen  anwendbar.  Die  Register,  die 
ihnen  zu  Grunde  liegen,  stammen  von  Philadelphia  und  einem 
oder  zwei  kleinen  Städtchen  und  Dörfern  her,  die  nicht  so  ge- 
sund zu  sein  scheinen  wie  die  Mittelstädte  Europas,  und  können 
deshalb  keinen  Maßstab  für  das  Land  im  allgemeinen  abgeben. 

In  England  scheint  das  Durchschnitts  Verhältnis  der  Hei- 
raten zu  den  Geburten  in  den  letzten  Jahren  etwa  100  zu 
350  gewesen  zu  sein.  Wenn  wir  zu  den  Geburten  V?  hinzu- 
zählen, anstatt  ^/e,  so  hoch  schätzte  ich  etwa  in  dem  Kapitel 
über  die  Henminisse  der  Bevölkerung  in  England  den  Be- 
trag der  Lücken  bei  den  Geburten  und  Todesfällen,  so  wird 
dies  den  etwaigen  unehelichen  Geburten  entsprechen,  und 
die  Heiraten  werden  sich  dann  zu  den  Geburten  wie  1  zu 
4  verhalten,  und  zu  den  Todesfällen  wie  1  zu  3.^)  Mit 
Rücksicht  auf  die  zweiten  und  dritten  Ehen  berichtigt,  wird 
sich  das  Verhältnis  der  Heiraten  zu  den  Todesfällen  wie  1 
zu  3,6  gestalten.  Angenommen,  das  Heiratsalter  sei  in  Eng- 
land um  etwa  sieben  Jahre  niedriger  als  das  durchschnitt- 
liche Todesalter,  so  würde  der  Zuwachs  während  dieser 
sieben  Jahre,  entsprechend  der  gegenwärtigen  Bevölkerungs- 
zunahme um  1/120  jährlich,  0,06  betragen,  und  das  Ver- 
hältnis der  zur  Verheiratung  Gelangenden  200  zu  381, 
oder  etwas  mehr  als  die  Hälfte.  ^)  Ein  Vergleich  der  Heiraten 
mit  den  Geburten  vier  Jahre  später  wird  4,136  als  Frucht- 
barkeit der  Ehen  ergeben. 

^)  Dies  bezieht  sich  auf  den  Stand  der  Bevölkerung  vor  1800. 

')  Geburten  V»0'  Todesfälle  V4o-  Mittel  Vas»  ^^^  unter  der 
Voraussetzung,  daß  das  Heiratsalter  28  ist,  würde  der  Unterschied 
7  betragen. 
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Diese  Beispiele  werden  hinlänglich  zeigen,  auf  welche 
Weise  die  festgestellten  Regeln  zur  Anwendung  gelangen, 
um  sich  auf  Grund  der  Register  ein  Urteil  über  die  Frucht- 
barkeit der  Ehen  und  die  Zahl  der  zur  Verheiratung  ge- 
langenden Neugeborenen  zu  bilden.  Auch  dann  aber  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  es  nur  Annäherungswerte  sind, 
eher  dazu  bestimmt,  augenscheinliche  Schwierigkeiten  zu 
erklären,  als  Resultate  zu  gewinnen,  die  als  korrekte  ange- 
sehen werden  können. 

Man  wird  bemerken,  wie  ungemein  wichtig  eine  Be- 
richtigung mit  Rücksicht  auf  die  zweiten  und  dritten  Ehen 
ist.  Angenommen,  jede  Ehe  ergebe  vier  Geburten,  und  Ge- 
burten und  Todesfälle  seien  einander  gleich,  so  würde  es  zu- 
eilst notwendig  scheinen,  daß,  um  diesen  Effekt  hervorzurufen, 
genau  die  Hälfte  der  Neugeborenen  zur  Verheiratung  ge- 
langten. Wenn  wir  aber,  in  Berücksichtigung  der  zweiten 
und  dritten  Ehen,  Ve  von  den  Heiraten  abziehen  und  sie  dann 
mit  den  Todesfällen  vergleichen,  so  wird  das  Verhältnis  sich 
wie  1  zu  4^/5  gestalten,  und  es  wird  sich  herausstellen,  daß 
anstatt  der  Hälfte,  von  4^/5  nur  2  Kinder  zur  Verheiratung 
gelangen  müssen.  Verhielten  sich  die  Geburten  zu  den 
Heiraten  wie  4  zu  1,  und  gelangte  genau  die  Hälfte  der 
Kinder  zur  Verheiratung,  so  könnte  man  nach  dem  gleichen 
Prinzip  zuerst  annehmen,  die  Bevölkerung  sei  stationär; 
wenn  wir  aber  ^/g  der  Heiraten  abziehen,  und  dann  das 
Verhältnis  der  Todesfälle  zu  den  Heiraten  wie  4  zu  1  an- 
nehmen, so  finden  wir,  daß  die  Todesfälle  in  den  Re- 
gistern, verglichen  mit  den  Heiraten,  nur  ein  Verhältnis  von 
3V3  zu  1  ergeben,  und  die  Geburten  sich  zu  den  Todes- 
fällen wie  4  zu  3  V3  verhalten,  was  eine  ziemlich  hohe  Ver- 
mehrungsrate ist. 

Ferner  wäre  zu  beachten,  daß  wir,  faUs  wir  das  Ver- 
hältnis der  zur  Verheiratung  gelangenden  Knaben  wissen 
wollen,  da  vielmehr  Witwer  sich  wiederverheiraten  als  Wit- 
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wen,  ein  volles  Fünftel  der  Heiraten  abziehen  müssen,  an- 
statt Ve.i)  Dementsprechend  brauchen,  wenn  jede  Heirat 
4  Geburten  lieferte,  nur  2  männliche  Kinder  von  5  zur  Siche- 
rung des  Bevölkerungsstandes  zur  Verheiratung  zu  gelangen. 
Und  wenn  jede  Heirat  5  Geburten  abwürfe,  so  wären  zu 
diesem  Zwecke  weniger  als  V3  erforderlich,  und  so  fort. 
Bei  Berechnung  der  verhältnismäßigen  Zahl  der  zur  Ver- 
heiratung gelangenden  männlichen  Kinder  wäre  auch  Rück- 
sicht auf  die  größere  Zahl  männlicher  Geburten  zu  nehmen. 
Drei  Ursachen  scheinen  einen  Überschuß  der  Geburten 
über  die  Todesfälle  zu  bewirken.  1.  Die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen,  2.  die  verhältnismäßige  Zahl  der  zur  Verheiratung 
gelangenden  Kinder  und  3.  das  Heiratsalter,  verglichen  mit 
der  mutmaßlichen  Lebensdauer,  oder  die  Kürze  einer  Gene- 
ration, bemessen  nach  Heirat  und  Geburt,  verglichen  mit 
ihrem  Verschwinden  durch  den  Tod.  Diese  letzte  Ursache 
scheint  Dr.  Price  übersehen  zu  haben.  Denn  obwohl  er 
sehr  richtig  sagt,  daß  die  Vermehrungsrate,  die  gleiche 
Zeugungskraft  vorausgesetzt,  von  der  Neigung  zur  Heirat 
abhänge  und  der  mutmaßlichen  Lebensdauer  eines  eben  ge- 
borenen Kindes,  so  scheint  er  doch  bei  seinen  Ausführungen 
eine  Steigerung  der  mutmaßlichen  Lebensdauer  nur  insofern 
in  Erwägung  zu  ziehen,  als  sie  die  Zunahme  der  Personen 
beeinflußt,  die  das  Reifealter  erreichen  und  heiraten,  nicht 
aber  insofern,  als  sie  außerdem  den  zeitlichen  Abstand 
zwischen  dem  Heirats-  und  dem  Todesalter  berührt.  Es  ist 
aber  klar,  daß,  sofern  es  ein  Prinzip  der  Vermehrung  gibt, 
d.  h.  sofern  eine  Ehe  in  der  gegenwärtigen  Generation  mehr 


^)  In  Pommern  waren  in  28473  Ehen  5964  der  Männer 
Witwer.  Süßmilch,  Bd.  I,  Tabellen,  p.  98.  Nach  Busching  waren 
in  14759  Ehen  in  Preußen  und  Schlesien  3071  der  Männer 
Witwer.  Süßmilch,  Bd.  III,  Tabellen,  p.  95.  Muret  berechnet,  daß 
in  der  Regel  100  Männer  110  Frauen  heiraten.  Memoires  par  la 
Societe  Economique  de  Berne.  Annee  1766,  premiöre  partie,  p.  30. 
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abwirft  als  eine  in  der  nächsten,  einschließlich  der  zweiten 
und  dritten  Ehen,  die  Vermehrung  um  so  schneller  vor 
•sich  gehen  wird,  je  schneller  diese  Generationen  im  Vergleich 
mit  dem  Dahinschwinden  einer  Generation  durch  den  Tod 
aufeinanderfolgen. 

Ein  günstiger  Wandel  bei  einer  dieser  drei  Ursachen, 
während  die  beiden  anderen  gleich  bleiben,  wird  ohne  Zweifel 
eine  Wirkung  auf  die  Bevölkerung  ausüben  und  in  den 
Registern  einen  größeren  Überschuß  der  Geburten  über  die 
Todesfälle  hervorrufen.  Was  die  beiden  ersten  Ursachen 
betrifft,  so  wird,  obschon  eine  Steigerung  jeder  derselben,* 
die  gleiche  Wirkung  auf  das  Verhältnis  der  Geburten  zu 
den  Todesfällen  ausüben  wird,  ihre  Einwirkung  auf  das 
Verhältnis  der  Heiraten  zu  den  Geburten  doch  eine  ent- 
gegengesetzte sein.  Je  größer  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen 
ist,  um  so  größer  wird  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Heiraten  sein,  und  je  größer  die  Zahl  der  Kinder  ist,  die 
zur  Verheiratung  gelangen,  um  so  geringer  wird  das  Ver- 
hältnis der  Geburten  zu  den  fleii-aten  sein.  ^)   Folglich  kann, 

^)  Dr.  Price  selbst  hat  das  besonders  betont  (Vol.  I  p.  270, 
4  th  Edit.),  und  dennoch  sagt  er  (p.  275),  daß  Gesundheit  und 
Fruchtbarkeit  Ursachen  der  Vermehrung  sind,  die  wohl  meist 
zusaiflmenfallen,  und  verweist  auf  Geburts-  und  Heiratsregister 
als  einen  Beweis  dafür.  Doch  wenngleich  diese  Ursachen  zweifellos 
zusammenfallen  können,  so  kann,  selbst  wenn  Dr.  Price's  Schluß- 
folgerung richtig  wäre,  solch  ein  gleichzeitiges  Vorhandensein 
kaum  aus  Geburts-  und  Heiratsregistern  gefolgert  werden. 
Tatsächlich  sind  die  beiden  Länder  Schweden  und  Frankreich, 
auf  deren  Register  er  verweist,  um  die  Fruchtbarkeit  ihrer 
Ehen  zu  zeigen,  nicht  als  besonders  gesund  bekannt,  und  ob- 
schon die  Register  der  Städte,  auf  die  er  anspielt,  wie  er  das 
beabsichtigt,  einen  Mangel  an  Fruchtbarkeit  aufweisen  mögen, 
deuten  sie  gleichzeitig,  gemäß  seiner  früheren  Schlußfolgerung, 
auf  große  Gesundheit  hin,  und  sollten  deshalb  nicht  als  Beweis  für 
das  Fehlen  beider  angeführt   werden.    Die  allgemeine  Tatsache, 


\ 
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wenn  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  und  die  Zahl  der  Kinder, 
die  zur  Verheiratung  gelangen,  innerhalb  gewisser  Grenzen 
gleichzeitig  zunehmen,  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Heiraten  in  den  Registern  immer  unverändert  bleiben.  Und 
dies  ist  der  Grund,  warum  die  Register  vei*schiedener  Länder 
hinsichtlich  der  Geburten  und  Heiraten  oft  bei  sehr  ver- 
schiedenen Vermehrungsraten  das  gleiche  Resultat  ergeben. 

Das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten  gestattet 
in  der  Tat  keinerlei  Rückschlüsse  auf  die  Vermehrungsrate. 
Die  Bevölkerung  eines  Landes  kann  bei  einem  Verhältnis 
von  5  zu  1  stationär  sein  oder  abnehmen,  und  kann  bei  einem 
Verhältnis  von  4  zu  1  ziemlich  rasch  zunehmen.  Steht  jedoch 
die  Vermehrungsrate,  die  auf  anderem  Wege  gefunden 
werden  kann,  fest,  so  ist  es  sicherlich  wünschenswert,  in  den 
Registern  eher  ein  niederes  als  ein  hohes  Verhältnis  der 
Geburten  zu  den  Heiraten  zu  finden,  weil,  je  kleiner  dies 
Verhältnis  ist,  um  so  größer  die  verhältnismäßige  Zahl  der 
Kinder  sein  muß,  die  zur  Verheiratung  gelangen,  und  selbst- 
verständlich das  Land  um  so  gesünder. 

Creme  ^)  bemerkt,  daß,  wenn  die  Heiraten  eines  Landes 
weniger  als  4  Geburten  abwerfen,  die  Bevölkerung  sich  in 
einer  sehr  prekären  Lage  befinde,  und  er  berechnet  die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  nach  dem  Verhältnis  der  jährlichen 
Geburten  zu  den  Heiraten.    Wenn  diese  Bemerkung  richtig 


die  Dr.  Price  festzustellen  wünscht,  kann  wahr  bleiben,  nämlich 
daß  Landgegenden  sowohl  gesunder  als  fruchtbarer  sind  wie 
Städte,  aber  diese  Tatsache  kann  sicherlich  nicht  nur  aus  Ge- 
burts-  und  Heiratsregistern  gefolgert  werden.  Hinsichtlich 
der  verschiedenen  Länder  Europas  wird  sich  in  der  Kegel 
zeigen,  daß  jene  die  gesündesten  sind,  die  am  wenigsten  frucht- 
bar sind,  and  jene  die  fruchtbarsten,  die  am  wenigsten  gesund 
sind.  Das  frühzeitigere  Alter  der  Verheiratung  in  ungesunden 
lÄndem  ist  der  sichtbare  Grund  dieser  Tatsache. 

^)  Über  die  Bevölkerung  der  europäischen  Staaten,  p.  91. 
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wäre,  so  würde  sich  die  Bevölkerung  vieler  Länder  Europas 
in  prekärer  Lage  befinden,  da  in  vielen  Ländern  das  Yer- 
hältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten  in  den  Registern  eher 
unter,  als  über  4  zu  1  steht.    Ich  habe  gezeigt,  auf  welche 
Weise  dieses  Verhältnis   in   den  Registern  richtig  gestellt 
werden  sollte,  damit  es  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  richtig 
zum  Ausdruck  bringe,  und  wenn  ein  großer  Teil  der  Kinder 
zur  Verheiratung  gelangt,   und  das  Heiratsalter  bedeutend 
niedriger  ist  als  die  mutmaßliche  Lebensdauer,  so  ist  ein 
solches  Verhältnis  in  den  Registern  keineswegs  unvereinbar 
mit  einem  schnellen  Wachstum.    Es  hat  sich  gezeigt,  daß 
in  Rußland  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten 
geringer  als  4  zu  1  ist,  und  trotzdem  wächst  dessen  Be- 
völkerung schneller,  als  die  irgend  eines  anderen  Landes.   In 
England  wächst  die  Bevölkerung  schneller  als  in  Frankreich, 
und  doch  beträgt  in  England  das  Verhältnis  der  Geburten 
zu   den    Heii*aten   bei  Berücksichtigung  der  Lücken   etwa 
4  zu  1,  in  Frankreich  4  ^/s  zu  1.   Um  ein  so  schnelles  Wachs- 
tum   hervorzurufen,    wie   das,    welches   in    Amerika    statt- 
gefunden hat,   wird   es   freilich  nötig  sein,   daß   alle  Ver- 
mehrungsursachen in  Tätigkeit  treten,  und  wenn  die  Fruchtbar- 
keit der  Ehen  sehr  groß  ist,  wird  das  Verhältnis  der  Ge- 
burten   zu   den   Heiraten   sicherlich   über  4   zu    1   stehen. 
Aber  in  allen  gewöhnlichen  Fällen,  wo  die  gesamte  Zeugungs- 
kraft nicht  zur  Entfaltung  gelangen  kann,  ist  es  ganz  gewiß 
besser,  daß  das  tatsächliche  Wachstum  von   einem   Grade 
der  Gesundheit  im  frühen  Lebensalter  herrühre,  der  bewirkt, 
daß  eine  verhältnismäßig  große  Zahl  von  Kindern  das  Reife- 
alter erreicht  und  heiratet,  als  von  großer  Fruchtbarkeit  in 
Begleitung  großer  Sterblichkeit.    Und  folglich  kann  in  allen 
gewöhnlichen  Fällen  ein   Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Heiraten  von  4  oder  weniger  als  4  zu  1  nicht  als  ein  un- 
günstiges Zeichen  betrachtet  werden. 

Bemerken  möchte  ich,  daß,  weil  der  größere  Teil  der 
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Kinder  zur  Verheiratung  gelangt,  daraus  noch  nicht  folgt, 
daß  die  Heiraten  in  einem  Lande  frühzeitig  geschlossen  werden, 
oder  daß  das  vorbeugende  Hemmnis  der  Bevölkerungsvermeh- 
rong  nicht  in  Aktion  sei.  In  solchen  Ländern  wie  Norwegen 
und  die  Schweiz,  wo  die  Hälfte  derer,  die  geboren  werden,  über 
40  Jahre  alt  werden,  würde,  obgleich  eher  mehr  als  die  Hälfte 
zur  Verheiratung  gelangen,  offenbar  ein  großer  Teil  der  Per- 
sonen zwischen  20  und  40  Jahren  im  ledigen  Stande  leben, 
und  das  vorbeugende  Hemmnis  würde  anscheinend  in  hohem 
Grade  wirken.  In  England  lebt  wahrscheinlich  die  Hälfte 
derer,  die  geboren  werden,  über  35  Jahre,  ^)  und  obgleich 
eher  mehr  als  die  Hälfte  zur  Verheiratung  gelangen,  dürfte 
das  vorbeugende  Hemmnis  ganz  bedeutend  wirken,  wie  das 
bekanntlich  auch  der  Fall  ist,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße 
wie  in  Norwegen  und  der  Schweiz. 

Das  vorbeugende  Hemmnis  ist  vielleicht  am  besten 
nach  der  Kleinheit  des  Verhältnisses  der  jährlichen  Geburten 
zur  Gesamtbevölkerung  zu  bemessen.  Das  Verhältnis  der 
jährlichen  Heiraten  zur  Bevölkerung  ist  nur  in  jenen  Ländern 
ein  richtiges  Kriterium,  deren  Zustände  gleichartige  sind,  ist 
aber  unkorrekt,  wo  ein  Unterschied  besteht  in  der  Fruchtbar- 
keit der  Ehen  oder  hinsichtlich  des  stehenden  Teiles  im  Jugend- 
alter der  Bevölkerung  und  der  Vermehrungsrate.  Wenn  alle 
Heiraten  eines  Landes,  seien  es  wenige  oder  viele,  in  jungen 
Jahren  geschlossen  werden,  und  demzufolge  fruchtbar  sind, 
so  ist  offenbar,  um  die  gleiche  Zahl  von  Geburten  zu  erzielen, 
eine  verhältnismäßig  kleinere  Anzahl  Heiraten  nötig,  oder  es 
wird  mit  der  gleichen  Anzahl  Heiraten  eine  verhältnismäßig 
größere  Zahl  von  Geburten  erzielt.  Dieser  letztere  Fall  scheint 
in  Frankreich  vorziüiegen,  wo  sowohl  die  Geburten  als  die 
Todesfälle  zahlreicher  als  in  Schweden   sind,  obgleich  das 

*)  Gegenwärtig  (1825)  und  während  der  letzten  10  oder 
sogar  20  Jahre  lebt,  wie  man  mit  Hecht  annehmen  kann,  die 
Hälfte  der,  die  geboren  werden,  45  Jahre, 
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Yerhältnis  der  Heiraten  fast  das  gleiche,  oder  eher  ein 
geringeres  ist.  Und  wenn  in  einem  von  zwei  miteinander  ver- 
glichenen Ländern  ein  größerer  Teil  der  Bevölkerung  im 
Jugendalter  steht  als  in  dem  anderen,  so  wird  offenbar  irgend 
ein  allgemeines  Verhältnis  der  jährlichen  Heiraten  zur  Gesamt- 
bevölkerung nicht  das  gleiche  Wirken  des  vorbeugenden  Hemm- 
nisses bei  den  im  heiratsfähigen  Alter  Stehenden  bedeuten. 

Es  ist  zum  Teil  sowohl  die  verhältnismäßig  kleine  Zahl 
der  im  jugendlichen  Alter  stehenden  Personen  als  der  Zu- 
fluß Fremder,  die  in  Städten  ein  größeres  Yerhältnis  der 
Heiraten  bewirken,  als  das  auf  dem  Lande,  obschon  es  wenig 
zweifelhaft  ist,  daß  das  vorbeugende  Hemmnis  am  meisten 
in  den  Städten  herrscht.  Auch  das  Umgekehrte  ist  richtig,  und 
daher  wird  in  einem  Lande  wie  Amerika,  wo  die  Hälfte  der 
Bevölkerung  im  Alter  von  unter  16  Jahren  steht,  das  Ver- 
hältnis der  jährlichen  Heiraten  nicht  genau  ausdrücken,  in 
welch  geringem  Grade  das  vorbeugende  Hemmnis  wirkt. 

Aber  unter  der  Voraussetzung  einer  beinahe  gleichen 
natürlichen  Fruchtbarkeit  bei  den  Weibern  der  meisten 
Länder  wird  die  Kleinheit  des  Verhältnisses  der  Geburten 
in  der  Regel  mit  ziemlicher  Exaktheit  anzeigen,  in  welchem 
Grade  das  vorbeugende  Hemmnis  herrscht,  möge  es  sich 
nun  entweder  aus  späten  und  daher  unfruchtbaren  Heiraten, 
oder  daraus  ergeben,  daß  ein  großer  Bruchteil  der  Bevölke- 
rung in  heiratsfähigem  Alter  unverheiratet  stirbt. 

Damit  der  Leser  gleichzeitig  die  Vermehrungsrate  und 
die  Verdoppelungsperiode  sehen  könne,  die  sich  aus  irgend 
einem  beobachteten  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todes- 
fällen und  dieser  zur  Gesamtbevölkerung  ergeben  würde, 
so  füge  ich  zwei  von  Euler  nach  Süßmilch  berechnete  Ta- 
bellen bei,  die  ich  für  durchaus  korrekt  halte.  Die  erste 
setzt  eine  Sterblichkeit  von  1  zu  36  voraus  und  ist  deshalb 
nur  auf  Länder  anwendbar,  in  denen  eine  solche  Sterblich- 
keit nachweislich  stattfindet.    Die  andere  ist  allgemein  und 
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jtützt  sich  einzig  und  allein  auf  das  Yerhältnis  des  Über- 
jchusses  der  Geburten  über  die  Todesfälle  zur  Gesamt- 
}evölkerung;  sie  kann  daher  ohne  Ausnahme  auf  alle 
[iänder  Anwendung  finden,  gleichgültig,  welches  der  Grad 
hrer  Sterblichkeit  sei.  Ich  habe  nun  (1825)  auch  eine 
Iritte  Tabelle  hinzugefügt  in  Anbetracht  des  in  diesem  und 
inderen  Ländern  herrschenden  Brauches,  alle  10  Jahre 
«riederkehrende  Zähhmgen  zu  veranstalten.  Sie  ist  von 
lem  hochwürdigen  B.  Bridge  in  Peter-House,  Cambridge, 
)erechnet  und  zeigt  die  Yermehrungsrate  oder  Yerdoppelungs- 
)eriode  auf  Grund  des  beobachteten  prozentuellen  Wachs- 
iims  beliebiger  zehn  Jahre  an,  unter  der  Yoraussetzung,  daß 
iiese  Yermehrungsrate  andauert. 

Man  wird  bemerken,  daß,  wenn  das  Yerhältnis  zwischen 
3-eburten  und  Todesfällen  gegeben  ist,  die  Yerdoppelimgs- 
Deriode  sich  in  dem  Maße  verkürzt,  als  die  Sterblichkeit 
jich  vergrößert,  weil  die  Geburten  wie  die  Todesfälle  sich 
mter  dieser  Yoraussetzung  vermehren  und  beide  in  einem 
^ßeren  Yerhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  stehen,  als  wenn 
lie  Sterblichkeit  kleiner  wäre,  und  es  mehr  Leute  in  vor- 
gerücktem Alter  gäbe. 

In  Eußland  ist  die  Sterblichkeit  nach  Tooke  gleich 
L  zu  58,  und  das  Yerhältnis  der  Geburten  1  zu  26.  Wenn 
im  unter  Anrechnung  der  Lücken  annehmen,  die  Sterb- 
ichkeit  sei  1  zu  52,  dann  werden  die  Geburten  zu  den 
Todesfällen  wie  2  zu  1  stehen,  und  das  Yerhältnis  des 
Überschusses  der  Geburten  zur  Gesamtbevölkerung  wird 
/52  betragen.  Nach  Tabelle  II  wird  in  diesem  Falle  die 
^erdoppelungsperiode  etwa  36  Jahre  betragen.  Sollten  wir 
iber  2  zu  1  als  Yerhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen 
)eibehalten  und  eine  Sterblichkeit  von  1  zu  36  annehmen, 
Nie  in  Tabelle  I,  so  würde  der  Überschuß  der  Geburten 
iber  die  Todesfälle  Vse  der  Gesamtbevölkerung,  und  die 
Verdoppelungsperiode  nur  25  Jahre  betragen. 
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Tabelle  I. 

Angenommen,  daß  in  einem  beliebigen  Lande  103000  Per- 
sonen leben,  und  die  Sterblichkeit  1  zu  36  beträgt. 


Ist  das  Ver- 
hältnis der 
Todesfälle  zu 
den  Geburten 
gleich : 

das   Verhältnis 

und  daher  wird 

dann  wird  der 

•  • 

des   Geburten- 

die Verdoppe- 

Überschuß  der 
Geburten 
betragen : 

überschusses 
zur  Gesamtbe- 
völkerung wird 
betragen : 

langrgperiode 
betragen: 

Jahre 

(  11 

277 

Vseo 

260 

12 

555 

Viso 

126 

13 

833 

1/ 

/l20 

83  V. 

14 

1110 

V»« 

62  Vi 

15 

1388 

Vt» 

50  V* 

16 

1666 

Veo 

42 

10: 

17 

1943 

Vsi 

35% 

18 

1221 

V« 

31V. 

19 

2499 

V*o 

28 

20 

2777 

'/.6 

26  Vio 

22 

3332 

1/ 

/so 

21% 

25 

4165 

'/2* 

17 

30 

5554 

Vis 

12  V. 

Tabe 

iie  n. 

Das  Verhältnis 

Das  Verhältnis 

d.Uberschusses 

Verdoppelungs- 

d.Uberschusses 

Verdoppelungs 

der  Geburten 

periode  in 

der  Geburten 

Periode  in 

über  die  Todes- 

Jahren und 

über  die  Todes- 

Jahren und 

fälle  zur  Ge- 

Zehntausend- 

fälle zur  Ge- 

zehntausend- 

samtzahl  der 

teilen 

samtzahl  der 

teilen 

Lebenden 

Lebenden 

f  ^^ 

7,2722 

.21 

14,9000 

11 

7,9659 

22 

15,5932 

12 

8,6595 

23 

16,2864 

13 

9,3530 

24 

16,9797 

14 

10,0465 

1:  - 

25 

17,6729 

1: 

16 

10.7400 

26 

18,3662 

16 

11,4333 

27 

19,0694 

17 

12,1266 

28 

19,7627 

18 

12,8200 

29 

20,4458 

19 

13,5133 

^  30 

21,1391 

l  20 

14,2066 

\ 

1 

Tabelle  H. 

Forteef  Kling. 

8     Verhältnis 

Das,  Verhältnis 

1  Überschusses 

Verdoppe- 

des  Überschusses 

Verdoppe- 

et  Geburteo 

lungspenode 

der  Geburten 

lungsperiode 

tr   die  TodGE!- 

in  Jahren 

über   die  Todei- 

in  Jahren 

e  zur  Üeaamt- 

und  Zehn- 

tälle>:ur  Gesamt- 

und Zebn- 

Mlil  der 

tttuseodteileD 

zahl  der 

tautendteüen 

Lebenden 

Lebenden 

33 

22,5255 

(210 

145,9072 

34 

23,9119 

220 

152,8.887 

36 

25,3983 

230 

159,7702 

38 

26,6847 

240 

166,7017 

1: 

40 

28,0711 

1: 

250 

173,6H32 

42 

29,4574 

260 

180,5647 

44 

30,8438 

270 

187,4961 

46 

32,2302 

280 

194,4275 

48 

43,6161 

290 

201,3590 

50 

35,0029 

1300 

208,2905 

65 

38,4687 

310 

215,2230 

60 

41.9345 

320 

222,1535 

65 

45,4003 

330 

229,0850 

70 

48,8661 

340 

236,0184 

1: 

75 

52,3318 

1  : 

350 

242,9479 

80 

55,7977 

360 

249,8794 

85 

59.2634 

370 

256,8109 

90 

62,7292 

380 

263,7426 

95 

66,1950 

390 

270,6740 

100 

69,6607 

400 

277,6056 

110 

76,5923 

f410 

284,5370 

120 

a3,5230 

420 

291.4685 

130 

90,4564 

430 

298,4000 

140 

97,3868 

440 

305,3314 

1: 

150 

104,3183 

1: 

450 

312,2629 

160 

111,2598 

460 

319,1943 

170 

118,1813 

470 

326.1258 

180 

125.1128 

480 

333,0573 

190 

132,0443 

490 

339.9888 

200 

138,9757 

I5OO 

346,9202 

1: 

000 
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Tabelle  HL 


I. 

Prozentu - 
eller  Zu- 
wachs in 

10  Jahren 


n. 

Ver- 

doppe- 

lungs- 

periode 


I. 

Prozentu  - 
eller  Zu- 
wachs in 

10  Jahren 


II. 

Ver- 

doppe- 

lungs- 

periode 


I. 

Prozentu- 
eller Zu- 
wachs in 

10  Jahren 


If. 

Ver- 

doppe- 

lungs- 

periode 


1 

1,5 

2 

2,5 

3 

3,6 

4 

4,5 

5 

5,5 

6 

6,6 

7 

i" 

8,5 
9 

9,5 
10 

10,5 

11 

11,5 

12 

12,5 

13 

13,5 

14 

14,5 

15 

15,5 


Jahre 

696  60 

465  55 

350  02 

280  70 

234  49 

20148 

176  73 

157  47 

142  06 

129  46 

118  95 

11006 

102  44 

9584 

9006 

84  96 

80  43 

76  37 

72  72 

69  42 
66  41 
63  67 
6112 
5806 
56  71 
54  73 
52  90 
5119 
49  59 
4810 


16 

16,5 

17 

17,5 

18 

18,5 

19 

19,5 

20 

20,5 

21 

21,5 

22 

22,5 

23 

23,5 

24 

24,5 

25 

25,5 

26 

26,5 

27 

27,5 

28 

28,5 

29 

29,5 

30 


Jahre 

46  70 
45  38 
4414 
42  98 
4187 
4083 
39  84 
38  91 
3801 

3717 
36  36 
35  59 
34  85 
3415 
33  48 
32  83 
32  22 
3163 
3106 
30  51 
29  99 
29  48 
28  99 
2853 
2807 
27  65 
27  22 
26  81 
2641 


30,5 

31 

31,5 

32 

32,5 

33 

33,5 

34 

34,5 

35 

35,5 

36 

36,5 

37 

37,5 

38 

38,5 

39 

39,5 

40 

41 
42 
43 

44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 


Jahre 

26  03 
25  67 
2531 
24  96 
24  63 
24  30 
23  99 
23  68 
2338 
2309 
22  81 
22  54 
22  27 
2201 
2176 
2152 
2128 
2104 
2082 
2061 

2017 
19  76 
19  37 
1900 
1865 
1831 
1799 
17  68 
17  38 
17  06 
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12.  Kapitel. 

Die  Binwirkung  von  Epidemien  auf  Geburts-,  Sterbe- 

nnd  Heiratsregister. 

Aus  den  ungemein  wertvollen  Sterblichkeitstabellen, 
die  SüJßmilch  zusammengestellt  hat,  und  die  Perioden  von 
50  oder  60  Jahren  umschließen,  geht  deutlich  hervor,  daß 
aUe  Länder  Europas  regelmäßig  wiederkehrenden  Krank- 
heitsperioden unterworfen  sind,  die  ihre  Yolksvermehrung 
hemmen;  und  sehr  wenige  sind  von  den  großen  und  ver- 
heerenden pestartigen  Krankheiten  verschont,  die  vielleicht 
ein-  oder  zweimal  während  eines  Jahrhunderts  den  dritten 
oder  vierten  Teil  ihrer  Einwohner  dahinraffen.  In  welcher 
Weise  diese  Sterblichkeitsperioden  alle  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  Geburten,  Todesfälle  und  Heiraten  beein- 
flussen, ist  in  den  Tabellen  für  Preußen  und  Litauen, 
vom  Jahre  1692  bis  zum  Jahre  1757,^)  schlagend  be- 
leuchtet. 

Die  Tabelle,  von  der  dies  abgeschrieben  ist,  enthält  die 
Heiraten,  Geburten  und  Todesfälle  eines  jeden  einzelnen 
Jahres  während  der  ganzen  Periode;  um  sie  aber  einzu- 
schränken, habe  ich  nur  den  aus  den  kürzeren  Perioden 
von  5  und  4  Jahren  gewonnenen  allgemeinen  Durchschnitt 
beibehalten,  ausgenommen,  wo  die  Zahlen  für  die  einzelnen 
Jahre  irgend  eine  besonders  beachtenswerte  Tatsache  dar- 
boten. Das  Jahr  1711,  das  unmittelbar  auf  die  große  Pest 
folgte,  ist  von  Süßmilch  bei  der  Berechnung  irgend  eines 
allgemeinen  Durchschnitts  nicht  mit  verwertet  worden,  aber 


1)  Süßmilch,  Göttliche  Ordnung,  Bd.  I,  Tabelle  XXI,  p.  83 
der  Tabellen. 
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Tabelle  IV. 


Jährlicher 
Durchschnitt 


a 

•4^ 

Todes- 

g 

Geburten 

•s 

fälle 

« 

Verhältnis 

der  Heiraten 

zu  den 

Geburten 


Verhältnis 
der  Todes- 
fälle zu  den 
Geburten 


5  J.  bis  1697 
1708 


n      n 


In  denJahren 
1709  u.  1710 

Im  J.  1711 
.   «1712 


5  „  „  1721 


5  J.  bis  1716 
1721 
.  „  „  1726 
5  „  „  1731 

4  „  „  1735 

Im  J.  1736 
„   „  1737 

5  J.  bis  1742 

4  „  „  1746 

5  „  „  1751 
5  „  „  1756 

In  den  16  J. 
vor  der  Pest 

In  den  46  J. 
nach  der  Pest 


5747 

6070 
6082 

eine 
Pest 

12028 
6267 

4968 
4324 
4719 
4808 
5424 

5280 
5765 

5582 
5469 
6423 
5599 

95585 
248777 


In   62  guten  344361 
Jahren 


\ 


Mehrgeboren 
als  gestorben 

In  den  2  Pest- 
jahren 

In  den  ganzen 

64  Jahren 

einschließlich 

der  Pest 

Mebrgeboren 
als  gestorben 


5477 


340838 


19715 
24112 
26896 

Zahl  d.  in 
2Jahr.Ge- 
storbenen 

32522 
22970 

21603 
21396 
21452 
29554 
22692 

21859 
18930 

22099 
25275 
28235 

28892 

380516 

1083872 

1464388 
936087 

528301 
23977 


1488365 
1183820 

30454b 


14862 
14474 
16430 

247733 

10131 
10445 

11984 
12039 
12863 
12825 
15475 

26371 
24480 

15255 
15117 
17272 
19154 

245763 
690324 
936087 


247733 


1183820 


10:34 
10:39 
10:44 


10:27 
10:36 

10:43 
10:49 
10:45 
10:42 
10:41 


100 :  132 
100 :  165 
100:163 


100:320 
100:220 

100:180 
100 :  177 
100 :  166 
100:160 
100 :  146 


Jahre,   in   denen  Epide- 
mien herrschten 


10:39 
10:46 
10:43 
10:50 

10:39 
10:43 
10:43 


10:42 


100 :  144 
100 :  167 
100 :  163 
100 :  148 

100 :  154 
100 :  157 
100 :  156 


100 :  125 


\ 
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er  hat  die  einzelneii  Zahlen  angegeben,  und  wenn  sie  ge- 
nau sein  sollten,  zeigen  sie  die  plötzliche  und  erstaunliche 
Wirkung  einer  großen  Sterblichkeit  auf  die  Zahl  der 
Heiraten. 

SfLßmilch  berechnet,  daß  mehr  als  Vs  der  Bevölkerung 
durch  die  Pest  getötet  wurde,  und  doch  wird  ungeachtet 
dieser  großen  Verminderung  der  Bevölkerung  eine  Be- 
trachtung der  Tabelle  zeigen,  daß  die  Zahl  der  Heiraten 
im  Jahre  1711  fast  das  Doppelte  des  Durchschnittes  der 
sechs  Jahre  vor  der  Pest  betrug,  i)  Um  diesen  Effekt  her- 
beizuführen, mußten  wohl  beinahe  alle  in  mannbarem  Alter 
stehenden  Personen  durch  die  Nachfrage  nach  Arbeit  und  die 
Zahl  der  offenen  Stellen  sich  veranlaßt  sehen  unverzüglich  zu 
heiraten.  Diese  ungeheuer  große  Zahl  von  Heiraten  während 
dieses  Jahres  konnte  aber  unmöglich  von  einer  verhältnis- 
mäßig ebenso  großen  Zahl  von  Geburten  begleitet  sein,  weü 
wir  nicht  annehmen  können,  daß  jede  der  neuen  Ehen  mehr 


*)  Vor  der  Pest  betrug  die  Volkszahl  nach  Süßmilch's  Be- 
rechnung (Bd.  I  C.  IX  A.  173)  570000,  wovon,  wenn  wir  247733, 
der  Zahl  der  an  der  Pest  Gestorbenen,  abziehen,  322267  als  Bevöl- 
kerungszahl nach  der  Pest  übrig  bleiben.  Dividiert  man  diese 
durch  die  Zahl  der  Heiraten  und  der  Geburten  vom  Jahre  1711, 
so  betragen  die  Heiraten  etwa  V26  der  Bevölkerung,  und  die  Ge- 
burten etwa  Vio-  Solche  außergewöhnlichen  Verhältnisse  konnten 
in  irgend  einem  Lande  nur  in  einem  einzelnen  Jahre  vorkommen. 
Wenn  sie  dauernd  bestünden,  würden  sie  die  Bevölkerung  in 
weniger  als  10  Jahren  verdoppeln.  Es  ist  möglich,  daß  ein 
Fehler  in  der  Tabelle  ist,  und  daß  die  Geburten  und  Heiraten 
der  Pestjahre  im  Jahre  1711  eingeschlossen  sind;  da  aber  die 
Todesfälle  sehr  sorgfältig  ausgeschieden  sind,  so  scheint  es  be- 
fremdlich, daß  es  so  sein  sollte.  Indessen  ist  es  nicht  von  großer 
Wichtigkeit.  Die  übrigen  Jahre  genügen  zur  Erläuterung  des 
allgemeinen  Prinzipes. 
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als  eine  Geburt  im  Jahre  abwerfen  konnte,  und  die  übrigen 
von  den  Ehen  herrühren  müssen,  die  die  Pest  glücklich 
überdauert  hatten.  Wir  können  uns  daher  nicht  wundern, 
daß  das  Yerhältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten  in  diesem 
Jahre  nur  2,7  zu  1  oder  27  zu  10  betrug.  Aber  obschon 
das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten  nicht  groß 
sein  konnte,  mußte  doch  in  Anbetracht  der  außergewöhn- 
lichen Heiratsziffer  die  absolute  Zahl  der  Geburten  groß 
sein,  und  da  natürlicherweise  die  Zahl  der  Todesfälle  gering 
sein  mußte,  so  ist  das  Yerhältnis  der  Geburten  zu  den 
Todesfällen,  das  320  zu  100  beträgt,  ganz  erstaunlich.  Es 
ist  dies  ein  Geburtenüberschuß,  wie  er  kaum  jemals  in 
Amerika  eintrat. 

Im  nächsten  Jahre,  1712,  mußte  natürlich  die  Zahl  der 
Heiraten  außerordentlich  abnehmen,  weil  fast  alle,  die  in 
mannbarem  Alter  standen,  im  vorhergehenden  Jahre  ge- 
heiratet hatten,  und  darum  in  diesem  Jahre  hauptsächlich 
diejenigen  heiraten  mußten,  die  erst  nach  der  Pest  dies  Alter 
erreicht  hatten.  Da  jedoch  wahrscheinlich  nicht  alle,  die 
in  heiratsfähigem  Alter  standen,  im  vorhergehenden  Jahre 
geheiratet  hatten,  so  ist  die  Zahl  der  Heiraten  im  Jahre  1712 
im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  groß.  Zwar  übersteigt  sie 
nicht  erheblich  die  Hälfte  der  im  vorhergehenden  Jahre 
geschlossenen  Ehen,  ist  aber  doch  größer  als  die  Durch- 
schnittszahl während  der  letzten  Periode  vor  der  Pest. 
Das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Heiraten  im  Jahre  1712, 
obschon  größer  als  im  vorhergehenden  Jahre  wegen  der 
verhältnismäßig  geringeren  Zahl  von  Heiraten,  ist  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Ländern  nicht  groß.  Es  beträgt  3,6  zu  1 
oder  36  zu  10.  Aber  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Todesfällen,  obschon  kleiner  als  im  vorhergehenden  Jahre, 
wo  ein  verhältnismäßg  so  großer  Teil  des  Volkes  heiratete, 
ergibt,  da  es  220  zu  100  beträgt,  einen  Geburtenüberschuß, 
der  bei  einer  Sterblichkeit  von  1  zu  36  die  Bevölkerung 
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eines  Landes  nach  Tabelle  I,  Seite  450,  in  21  Vs  Jahren  ver- 
doppeln wfirde. 

Yen  dieser  Zeit  ab  beginnt  die  Zahl  der  jährlichen  Heiraten 
durch  die  erfolgte  Abnahme  der  Bevölkerung  geregelt  zu 
werden  und  natürlich  bedeutend  unter  die  Durchschnitts- 
zahl der  Heiraten  vor  der  Pest  zu  sinken,  da  sie  haupt- 
sächlich von  der  Zahl  der  Personen  abhängt,  die  jährlich 
das  heiratsfähige  Alter  erreichen.  Im  Jahi-e  1720,  etwa  9 
oder  10  Jahre  nach  der  Pest,  ist  die  Zahl  jährlicher  Heiraten 
entweder  zufällig  oder  infolge  des  beginnenden  Wirkens 
des  vorbeugenden  Hemmnisses  am  kleinsten,  und  gerade 
zu  dieser  Zeit  steigt  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Heiraten  ganz  erheblich.  In  der  Periode  von  1717  bis  1721 
ist  das  Yerhältnis,  wie  sich  aus  der  Tabelle  ergibt,  gleich  49 
zu  10,  und  in  den  einzelnen  Jahren  1719  und  1720  gleich 
50  zu  10  und  55  zu  10. 

Süßmilch  lenkt  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser  auf 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  in  Preußen  nach  der  Pest  und 
führt  das  Yerhältnis  von  50  jälirlichen  Geburten  zu  10  jähr- 
lichen Heiraten  als  einen  Beweis  dafür  an.  Dem  allgemeinen 
Durchschnitt  nach  haben  wir  guten  Grund  zu  glauben,  daß 
in  Preußen  die  Ehen  zu  dieser  Zeit  sehr  fruchtbar  waren; 
sicherlich  aber  ist  das  Yerhältnis  dieses  einzelnen  Jahres 
oder  selbst  dieser  Periode  kein  genügender  Beweis  dafür, 
da  es  offenbar  nicht  durch  eine  größere  Zahl  von  Geburten 
sondern  durch  eine  kleinere  Zahl  von  Heiraten  in  diesem 
Jahre  verursacht  wurde.  ^)  In  den  zwei  unmittelbar  der 
Pest  folgenden  Jahren,  wo  der  Überschuß  der  Geburten 
über  die  Todesfälle  so  erstaunlich  hoch  war,  war  das  Yer- 
hältnis der  Geburten  zu  den  Heiraten  ein  niedriges,  und 
nach  dem  üblichen  Berechnungsmodus  hätte  jede  Ehe  nur 


1)  Süßmüch,   Göttliche  Ordnung,  Bd.  I  C.  Y  A.  LXXXVI 
p.  175. 
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2,7  oder  3,6  Kinder  geliefert.  In  der  letzten  Periode 
der  Tabelle,  von  1752  bis  1756,  verhielten  sich  die 
Q^eburten  zu  den  Heiraten  wie  5  zu  1,  und  in  dem 
einzelnen  Jahre  1756  wie  6,1  zu  1,  und  dennoch  ver- 
halten sich  in  dieser  Periode  die  Geburten  zu  den 
Todesfällen  nur  wie  148  zu  100,  was  nicht  hatte  der 
Fall  sein  können,  wenn  das  hohe  Verhältnis  der  Gteburten 
zu  den  Heiraten  eine  viel  größere  Zahl  der  Geburten  als 
gewöhnlich  bedeutet  hätte,  anstatt  eine  kleinere  Zahl  der 
Heiraten. 

Die  Schwankungen  im  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Todesfällen  während  der  verschiedenen  Perioden  der  in  der 
Tabelle  enthaltenen  64  Jahre  verdienen  besondere  Beachtung. 
"Wenn  wir  einen  Durchschnitt  der  vier  unmittelbar  auf  die 
Pest  folgenden  Jahre  ziehen  wollten,  so  würden  die  Geburten 
zu  den  Todesfällen  im  Verhältnis  von  mehr  als  22  zu  10 
stehen,  was,  eine  Sterblichkeit  von  1  zu  36  vorausgesetzt, 
die  Bevölkerung  in  21  Jahren  verdoppeln  würde.  Betrachten 
wir  die  20  Jahre  von  1711  bis  1731,  so  gestaltet  sich  das 
Durchschnittsverhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen 
anscheinend  etwa  wie  17  zu  10,  ein  Verhältnis,  das  nach 
Tabelle  I,  Seite  450,  die  Bevölkerung  in  etwa  35  Jahren 
verdoppeln  würde.  Sollten  wir  aber  anstatt  von  20  Jahren 
den  ganzen  Zeitabschnitt  von  64  Jahren  zugrunde  legen, 
so  würde  das  durchschnittliche  Verhältnis  der  Geburten 
zu  den  Todesfällen  nur  ein  wenig  mehr  als  12  zu  10  be- 
tragen, ein  Verhältnis,  das  die  Bevölkerung  erst  in  125  Jahren 
verdoppeln  würde.  Sollten  wir  die  durch  die  Pest  oder 
auch  diu-ch  die  während  der  Jahre  1736  und  1737  herr- 
schenden Epidemien  verursachte  Sterblichkeit  in  einen  zu 
kurzen  Zeitraum  mit  einschließen,  so  könnten  die  Todesfölle 
die  Geburten  übersteigen,  und  die  Bevölkerung  wurde  an- 
scheinend abnehmen. 

Süßmilch  glaubt,  daß  die  Sterblichkeit  in  Preußen  nach 
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der  Pest  anstatt  1  zu  36  nur  1  zu  38  betragen  dürfte,  und 
einigen  meiner  Leser  könnte  es  vielleicht  scheinen,  daß  der 
durch  solch  ein  Ereignis  bewirkte  Überfluß  einen  noch 
größeren  Unterschied  herbeiführen  müßte.  Dr.  Short  hat 
besonders  betont,  daß  in  der  Eegel  auf  eine  Periode  großer 
Sterblichkeit  eine  Periode  außergewöhnlicher  Gesundheit 
folge, ^)  und  ich  zweifle  nicht,  daß  diese  Bemerkung, 
sofern  man  gleiche  Lebensalter  miteinander  vergleicht, 
richtig  ist.  Aber  auch  unter  den  günstigsten  Umständen 
sind  Kinder  unter  drei  Jahren  dem  Tode  mehr  ausgesetzt  als 
in  einem  anderen  Lebensalter,  und  die  im  Verhältnis  un- 
gewöhnlich große  Zahl  von  Kindern,  die  sich  meist  nach 
einer  Periode  großer  Sterblichkeit  einstellt,  wirkt  zunächst 
ausgleichend  auf  die  natürliche  Gesundheit  der  Periode  und 
verhindert  das  Auftreten  eines  großen  Unterschiedes  der 
Sterblichkeit  im  allgemeinen. 

Wenn  wir  die  Bevölkerung  Preußens  nach  der  Pest 
durch  die  Zahl  der  Todesfälle  im  Jahre  1711  dividieren,  so 
zeigt  sich,  daß  die  Sterblichkeit  fast  1  zu  31  betrug,  also 
dank  der  außerordentlich  großen  Zahl  von  Kindern,  die  in 
jenem  Jahre  geboren  wurden,  eher  zu-  als  abgenommen 
hatte.  Diese  erhöhte  Sterblichkeit  mußte  aber  sicherlich 
nachlassen,  sobald  jene  Kinder  in  widerstandsfähigere  Lebens- 
alter hineinwuchsen,  und  dann  würden  Süßmüch's  Bemer- 
kungen wahrscheinlich  zutreffen.  Im  allgemeinen  jedoch 
werden  wir  sehen,  daß  eine  vorausgehende  Periode  großer 
Sterblichkeit  eine  fühlbarere  Wirkung  auf  die  Geburten,  als 
auf  die  Todesfälle  ausübt.  So  geht  aus  der  Tabelle  hervor, 
daß  die  Zahl  der  jährlichen  Todesfälle  regelmäßig  mit  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  wächst  und  ununterbrochen  das 
gleiche  relative  Yerhältnis  beibehält.  Die  Zahl  der  jähr- 
lichen Geburten  aber  ist  während  der  ganzen  Periode  nicht 


^)  History  of  Air,  Seasons,  etc,  Vol.  II  p.  344. 
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sehr  verschieden,  obgleich  sich  die  Bevölkerung  in  dieser 
Zeit  mehr  als  verdoppelt  hat,  und  daher  muß  das  Ver- 
hältnis der  Q^eburten  zur  Gesamtbevölkerung,  zunächst 
und  zuletzt,  sich  in  einem  außerordentlichen  Grade  ver- 
ändert haben. 

Es  zeigt  sich  also,  wie  leicht  wir  in  einen  Irrtum  verfallen, 
wenn  wir  ein  bestimmtes  Verhältnis  der  Geburten  als  ge- 
geben annehmen,  um  die  frühere  Bevölkenmg  eines  be- 
liebigen Landes  daraus  zu  berechnen.  Im  vorliegenden  Falle 
würde  dies  zu  dem  Schlüsse  geführt  haben,  daß  die  Bevöl- 
kerung durch  die  Pest  kaum  vermindert  wurde,  obgleich 
man  aus  der  Zahl  der  Todesfälle  wußte,  daß  sie  um  Vs  ab- 
genommen  hatte. 

Schwankungen  derselben  Art,  wenn  auch  nicht  von  der 
gleichen  Stärke,  zeigen  sich  in  den  Verhältnissen  der  Ge- 
burten, Todesfälle  und  Heiraten  in  allen  von  Süßmilch  ge- 
sammelten Tabellen,  und  da  die  Schriftsteller,  welche  diese 
Fragen  behandeln,  nur  zu  sehr  geneigt  gewesen  sind,  aus 
den  Verhältnissen  einiger  weniger  Jahre  Berechnungen  für 
vergangene  und  zukünftige  Zeiten  abzuleiten,  so  dürfte  es 
von  Nutzen  sein,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  noch 
auf  einige  weitere  Beispiele  solcher  Schwankungen  zu 
richten. 

In  der  Kurmark  Brandenburg  war^)  während  der 
15  Jahre,  einschließlich  1712,  das  Verhältnis  der  Geburten 
zu  den  Todesfällen  fast  17  zu  10.  Während  der  6  Jahre, 
einschließlich '17 18,  sank  das  Verhältnis  auf  13  zu  10;  in 
den  4  Jahren,  einschließlich  1752,  war  es  nur  11  zu  10  und 
in  den  4  Jahren,  einschließlich  1756,  12  zu  10.  In  den 
3  Jahren,  einschließlich  1759,  überstiegen  die  Todesfälle  die 
Geburten    bedeutend.    Das    Verhältnis    der   Geburten    zur 


^)  Süßmilch's  Göttliche  Ordnung,  Bd.  I,  Tabellen,  p.  88. 
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Gesamtbevölkerung  ist  nicht  angegeben,  doch  ist  es  unwahr- 
scheinlich, daß  die  großen  Schwankungen,  die  in  dem  Ver- 
hältnis der  Geburten  zu  den  Todesfällen  zu  beobachten  sind, 
einzig  und  allein  von  den  Veränderungen  in  der  Zahl  der 
Todesfälle  herrühren  sollten.  Das  Verhältnis  der  Geburten 
zu  den  Heiraten  ist  ziemlich  gleichmäßig,  da  die  Extreme 
nur  38  zu  10  und  35  zu  10  betragen,  und  der  Durchschnitt 
etwa  37  zu  10.  In  dieser  Tabelle  kommen  bis  zu  den  drei 
Jahren  1757,  1758  und  1759  keine  großen  Epidemien  vor, 
und  damit  endet  die  Tabelle. 

Im  Herzogtum  Pommern  ^)  betrug  das  Durchschnittsver- 
hältnis der  Geburten  zu  den  Todesfällen  während  der  60  Jahre 
von  1694  bis  1756,  beide  Jahre  eingeschlossen,  138  zu  100, 
aber  in  einigen  der  6  jährigen  Perioden  stieg  es  auf  177  zu 
100  imd  155  zu  100.  In  anderen  sank  es  auf  124  zu  100 
und  130  zu  100.  Die  Extreme  in  den  Verhältnissen  der 
Geburten  zu  den  Heiraten  während  der  verschiedenen  5-  und 
6  jährigen  Perioden  waren  36  zu  10  und  43  zu  10,  und 
der  Durchschnitt  der  60  Jahre  etwa  38  zu  10.  Dann 
und  wann  scheint  es  Jahre  gegeben  zu  haben,  in  denen 
epidemische  Krankheiten  auftraten,  und  in  dreien  von  ihnen 
überstiegen  die  Todesfälle  die  Geburten.  Jedoch  rief  diese 
vonibergehende  Abnahme  der  Bevölkerung  keine  ent- 
sprechende Abnahme  der  Geburten  hervor,  und  die  beiden  ein- 
zelnen Jahre,  die  das  größte  Heiratsverhältnis  in  der  ganzen 
Tabelle  aufweisen,  fallen  das  eine  ein  Jahr,  das  andere  zwei 
Jahre  nach  einer  Epidemie.  Doch  war  der  Überschuß  der 
Todesfälle  nicht  groß  bis  zu  den  3  Jahren,  einschließlich 
1759,  womit  die  Tabelle  endet. 

In   der  Neumark  Brandenburg  2)   betrug   während   der 


1)  Süßmilch,  Bd.  I,  Tabellen,  p.  91, 
»)  Id.,  p.  99, 
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60  Jahre  von  1695  bis  1756,  beide  Jahre  eingeschlossen,  das 
Durchschnittsverhältnis  der  Q^eburten  zu  den  Todesfällen  in 
den  ersten  30  Jahren  148  zu  100,  in  den  letzten  30  Jahren 
127  zu  100,  während  der  ganzen  60  Jahre  136  zu  100.  In 
einigen  fünfjährigen  Perioden  stieg  es  auf  171  und  167 
zu  100.  In  anderen  sank  es  auf  118  und  128  zu  100. 
Während  der  5  Jahre,  einschließlich  1726,  betrug  der  jähr- 
liche Durchschnitt  der  Geburten  7012,  in  den  5  Jahren, 
einschließlich  1746,  nur  6927,  woraus  wir,  nach  den  Geburten 
zu  urteilen,  schließen  können,  daß  die  Bevölkerung  in  diesen 
20  Jahren  abgenommen  hatte.  Aber  aus  dem  Durchschnitts- 
verhältnis der  Geburten  und  Todesfälle  während  dieser 
Periode  geht  hervor,  daß  sie  bedeutend  zugenommen  haben 
muß,  ungeachtet  des  Dazwischenliegens  einiger  Jahre,  in 
denen  Epidemien  herrschten.  Das  Verhältnis  der  Geburten  zur 
Gesamtbevölkerung  muß  sich  daher  entschieden  geändert 
haben.  Eine  andere  Frist  von  20  Jahren  in  denselben 
Tabellen  liefert  hinsichtlich  der  Geburten  wie  der  Heiraten 
ein  ähnliches  Eesultat.  Die  Extreme  des  Yerhältnisses  der 
Geburten  zu  den  Heiraten  betragen  34  zu  10  und  42  zu  10, 
das  Mittel  etwa  38  zu  10.  Die  drei  Jahre  1757,  1758  und 
1759  waren,  wie  in  den  anderen  Tabellen,  besonders  ver- 
nichtende Jahre. 

Im  Herzogtum  Magdeburg  ^)  betrug  während  der  64  Jahre, 
einschließlich  1756,  das  Durchschnitts  Verhältnis  der  Geburten 
zu  den  Todesfällen  123  zu  100;  in  den  ersten  28  Jahren 
der  Periode  142  zu  100  und  in  den  letzten  34  Jahren  nur 
112  zu  100.  Während  einer  fünfjährigen  Periode  stieg  es 
auf  170  zu  100,  und  in  zwei  anderen  Perioden  überstiegen 
die  Todesfälle  die  Geburten.  Leichtere  Epidemien  scheinen 
ziemlich  dicht  über  die  ganze  Tabelle  verstreut  zu  sein.    In 


^)  Sütoilch,  Bd.  I,  Tabellen,  p.  103, 
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den  beiden  Fällen,  wo  drei  oder  vier  in  aufeinander  folgen- 
den Jahren  auftreten  und  die  Bevölkerung  vermindern,  folgt 
ihnen  eine  Zunahme  der  Heiraten  und  Geburten.  Die  Ex- 
treme des  Yerhältnisses  der  Geburten  zu  den  Heiraten  sind 
42  zu  10  und  34  zu  10,  und  der  Durchschnitt  der  64  Jahre 
39  zu  10.  Von  dieser  Tabelle  sagt  Siißmilch,  daß,  obgleich 
die  Durchschnittszahl  der  Todesfälle  von  1715  oder  1720  ab 
eine  Bevölkerungszunahme  um  Vs  anzeigen,  die  Geburten 
und  Todesfälle  doch  wieder  ihren  Stillslaad  oder  ihre  Ab- 
nahme beweisen  würden.  Bei  dieser  Schlußfolgerung  berück- 
sichtigt er  allerdings  die  3  Jahre,  einschließlich  1759, 
in  denen  Epidemien  herrschten,  und  in  deren  Verlaufe 
die  Heiraten  wie  die  Geburten  abgenommen  zu  haben 
scheinen. 

Im  Fürstentum  Halberstadt  ^)  betrug  das  Verhältnis  der 
Geburten  zu  den  Todesfällen  während  der  68  Jahre,  einschließ- 
lich 1756,  124  zu  100 ;  aber  in  einigen  fünfjährigen  Perioden 
stieg  es  auf  160  zu  100  und  sank  in  anderen  auf  110  zu  100. 
Das  Wachstum  war  während  der  ganzen  68  Jahre  ein  be- 
deutendes ;  dennoch  betrug  während  der  5  Jahre,  einschließ- 
lich 1723,  die  Durchschnittszahl  der  Geburten  2818,  und 
während  der  4  Jahre,  einschließlich  1750,  nur  2628,  woraus 
man  schließen  sollte,  daß  die  Bevölkerung  in  27  Jahren 
bedeutend  abgenommen  hätte.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
tritt  während  eines  Zeitraums  von  32  Jahren  hinsichtlich 
der  Heiraten  zutage.  In  den  5  Jahren,  einschließlich  1718, 
beliefen  sie  sich  auf  727  und  in  den  5  Jahren,  einschließlich 
1750,  auf  689.  Während  dieser  beiden  Perioden  hätte  man 
aus  dem  Verhältnis  der  Todesfälle  auf  eine  bedeutende 
Zunahme  schließen  können.  Epidemien  scheinen  häufig 
gewesen  zu  sein,  und  fast  in  allen  Fällen,  wo  sie  ein  Über- 


»)  Süßmilch,  Bd,  I,  Tabellen,  p.  108, 
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wiegen  der  Todesfälle  über  die  Geburten  herbeiführten, 
folgte  unmittelbar  darauf  ein  das  gewöhnliehe  Maß  über- 
schreitendes Verhältnis  der  Heiraten,  und  einige  Jahre  später 
ein  erhöhtes  Verhältnis  der  Geburten.  Die  größte  Zahl  der 
Heiraten  in  der  ganzen  Tabelle  zeigt  sich  im  Jahre  1751 
nach  einer  Epidemie  im  Jahre  1750,  in  welchem  die  Todes- 
fälle die  Geburten  um  über  ^^3  überstiegen  hatten,  und  die 
nächstfolgenden  4  oder  5  Jahre  haben  das  größte  Verhältnis 
der  Geburten  aufzuweisen.  Die  Extreme  des  Verhältnisses 
der  Geburten  zu  den  Heiraten  sind  42  zu  10  und  34  zu  10, 
der  Durchschnitt  der  68  Jahre  38  zu  10. 

Die  übrigen  Tabellen  enthalten  ähnliche  Resultate,  diese 
aber  werden  hinreichen  um  die  Schwankimgen  zu  zeigen, 
die  fortwährend  in  dem  Verhältnis  der  Geburten  und  Hei- 
raten, so  wie  in  dem  der  Todesfälle  zur  Gesamtbevölkerung 
auftreten. 

Man  wird  bemerken,  daß  das  Verhältnis,  in  dem  die 
Geburten  und  Heiraten  zueinander  stehen,  das  am  wenigsten 
veränderliche  ist,  und  der  augenscheinliche  Grund  dafür  ist 
dieser,  daß  dies  Verhältnis  hauptsächlich  durch  die  Fruchir 
barkeit  der  Ehen  bestimmt  wird,  die  selbsverständlich  keinen 
großen  Veränderungen  unterworfen  sein  wird.  Wir  können 
in  der  Tat  kaum  annehmen,  daß  die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  so  erheblich  wechseln  soUte,  wie  die  verschiedenen 
Verhältnisse  der  Geburten  zu  den  Heiraten  in  den  Tabellen. 
Auch  braucht  dies  nicht  der  Fall  zu  sein,  da  eine  andere 
Ursache  dazu  beiträgt  die  gleiche  Wirkung  herbeizuführen. 
Die  Geburten,  die  mit  den  Heiraten  eines  besonderen  Jahres 
zusammenfallen,  gehören  in  der  Hauptsache  zu  Ehen,  die 
etliche  Jahre  früher  geschlossen  wurden,  und  wenn  daher 
während  vier  oder  fünf  Jahren  ein  hohes  Verhältnis  der 
Heiraten  eintreten  sollte,  und  dann  zufällig  während  ein 
oder  zwei  Jahren  ein  niederes,  so  würde  die  Folge  davon 
^in  hob^s  Verhältnis  dev  Geburten  z,\i  den  Heiraten  in  deu 
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Registern  während  dieses  einen  oder  dieser  zwei  Jahre  sein ; 
und  wenn  umgekehrt  während  vier  oder  fünf  Jahren  ver- 
hältnismäßig wenig  Heiraten  stattfinden  sollten,  und  dann 
während  ein  oder  zwei  Jahren  sehr  viele,  so  würde  sich 
als  Folge  ein  kleines  Verhältnis  der  Geburten  zu  den 
Heiraten  in  den  Registern  einstellen.  Dies  wurde  augen- 
fällig in  der  Tabelle  für  Preußen  und  Litauen  illustriert, 
und  würde  durch  eine  Prüfung  aller  übrigen  von  Süßmilch 
gesammelten  Tabellen  bestätigt  werden,  in  denen  sich  zeigt, 
daß  die  extremen  Verhältnisse  der  Geburten  zu  den  Heiraten 
in  der  Regel  mehr  durch  die  Zahl  der  Heiraten  als  durch 
die  Zahl  der  Geburten  bestimmt  werden,  und  folglich  mehr 
von  den  Schwankungen  in  der  Neigung  oder  Ermunterung 
zum  Heiraten  herrühren,  als  von  den  Schwankungen  in  der 
Fruchtbarkeit  der  Ehen. 

Die  über  diese  Tabellen  verstreuten  Jahre,  in  denen  ge- 
wöhnliche Epidemien  herrschten,  werden  natürlich  nicht  die 
gleichen  Folgen  in  bezug  auf  die  Heiraten  und  Geburten  nach 
sich  ziehen,  wie  die  große  Pest  in  der  Tabelle  für  Preußen ; 
aber  im  Verhältnis  zu  ihrer  Heftigkeit  wird  ihre  Wirkung 
im  allgemeinen  gleich  befunden  werden.  Aus  den  Registern 
vieler  anderen  Länder,  und  besonders  Städte,  geht  hervor, 
daß  sie  ganz  am  Ende  des  17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts häufig  von  der  Pest  heimgesucht  wurden. 

Betrachtet  man  die  Pest-  und  Krankheitsjahre,  die  in 
diesen  Tabellen  nach  einer  Periode  raschen  Wachstums  ein- 
treten, so  muß  man  notwendig  einsehen,  daß  die  Einwohner- 
zahl in  diesen  Fällen  das  Maß  der  zur  Erhaltung  ihrer  Ge- 
sundheit erforderlichen  Nahrung  und  Räumlichkeiten  über- 
stiegen hatte.  Unter  diesen  Umständen  mußte  die  Masse 
der  Menschen  schlechter  leben,  und  eine  größere  Zahl  von 
ihnen  sich  in  ein  Haus  zusammendrängen  lassen.  Und 
diese  natürlichen  Ursachen  mußten  offenbar  zur  Erzeugung 
von  Krankheiten  beitragen,  selbst  wenn  das  Land,  absolut 

M  a  1 1  h  u  s ,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  30 
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betrachtet,  weder  überfüllt  noch  dicht  bevölkert  war.  Wenn 
in  einem  selbst  dünn  bewohnten  Lande  eine  Bevölkerungs- 
vermehrung stattfindet,  ehe  mehr  Nahrungsmittel  bereit- 
gesteUt  und  mehr  Häuser  gebaut  sind,  so  müssen  die  Ein- 
wohner bezüglich  ihrer  Unterkunft  wie  ihrer  Nahrung  in 
Bedrängnis  geraten.  Sollten  im  schottischen  Hochlande 
während  der  nächsten  zehn  oder  zwölf  Jahre  die  Ehen  zahl- 
reicher und  fruchtbarer  werden,  und  keine  entsprechende 
Auswanderung  stattfinden,  so  würden  auf  eine  Hütte  anstatt 
fünf,  sieben  entfallen,  und  dieses  müßte  im  Yerein  mit  dem 
unvermeidlich  schlechteren  Leben  auf  die  Gesundheit  des 
gemeinen  Yolkes  offenbar  eine  höchst  ungünstige  Wirkung 
ausüben. 


13.  Kapitel. 

Allgemeine  Schlußfolgerungen  aus  der  vorhergehenden 

Untersuchung  der  Gesellschaft. 

Daß  die  erwähnten  Hemmnisse  die  unmittelbare  Ursache 
der  langsamen  Bevölkerungsvermehrung  sind,  und  daß  diese 
Hemmnisse  sich  hauptsächlich  aus  der  Unzulänglichkeit  des 
Unterhaltes  ergeben,  wird  durch  das  verhältnismäßig  schnelle 
Wachstum  bezeugt,  das  unwandelbar  eingetreten,  wenn 
immer  infolge  einer  plötzlichen  Vermehrung  der  Subsistenz- 
mittel  diese  Hemmnisse  im  beträchtlichem  Maße  beseitigt 
wurden. 

Es  hat  sich  ausnahmslos  gezeigt,  daß  in  allen  neuen 
Ansiedlungen  in  gesunden  Gegenden,  wo  Raum  und  Nahrung 
reichlich  vorhanden  waren,  forwährend  ein  rasches  Wachs- 
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tum  der  Bevölkerung  vor  sich  ging.  Viele  der  Kolonien 
des  alten  Griechenlands  scheinen  im  Laufe  eines  oder  zweier 
Jahrhunderte  mit  ihren  Mutterstädten  gewetteifert,  oder  sie 
sogar  übertroffen  zu  haben.  Syrakus  und  Agrigent  in  Sizilien, 
Tarent  und  Locri  in  Italien,  Ephesus  und  Milet  in  Klein- 
Asien,  kamen  nach  allem,  was  man  hört,  den  Städten  des 
alten  Griechenlands  zum  wenigsten  gleich.  Alle  diese 
Kolonien  hatten  sich  in  Ländern  gebildet,  welche  von  wilden 
und  barbarischen  Völkerschaften  bewohnt  waren,  die  den 
neuen  Ansiedlern  mit  Leichtigkeit  wichen,  die  ihrerseits 
dann  Überfluß  an  gutem  Boden  hatten.  Man  hat  ausgerechnet, 
daß  die  Israeliten,  obgleich  sie  sich  während  ilirer  Wanderung 
im  Lande  Kanaan  nur  sehr  langsam  vermehrten,  ihre  Zahl, 
als  sie  sich  in  dem  fruchtbaren  Gebiete  Ägyptens  nieder- 
ließen, während,  der  ganzen  Zeit  ihres  Aufenthaltes  alle 
fünfzehn  Jahre  verdoppelten,  i)  Doch  lun  nicht  bei  ent- 
legenen Beispielen  zu  verweilen,  die  europäischen  Nieder- 
lassungen in  Amerika  bezeugen  hinreichend  die  Wahrheit 
einer  Bemerkung,  die,  wie  ich  glaube,  niemals  angezweifelt 
worden  ist.  Viel  fruchtbai*es  Land,  das  für  wenig  oder 
nichts  zu  haben  ist,  ist  eine  Ursache  der  Bevölkerungsvermeh- 
rung, mächtig  genug,  um  in  der  Regel  alle  Hindernisse  zu 
überwältigen. 

Keine  Niederlassungen  hätten  wohl  schlechter  verwaltet 
werden  können  als  die  spanischen  in  Mexiko,  Peru  und  Quito. 
Die  Tyrannei,  der  Aberglaube  und  die  Laster  des  Mutter- 
landes wurden  in  reichlicher  Menge  bei  seinen  Kindern 
eingeführt.  Übermäßige  Abgaben  wurden  von  der  Krone 
erpreßt,  die  willkürlichsten  Beschränkungen  wurden  ihrem 
Handel  auferlegt,  und  die  Gouverneure  blieben  nicht  zurück 
in  Habgier   und  Erpressung  für  sich  selbst  wie  für  ihre 


1)  Short's  New  Observ.  on  BilFs  of  Mortality,  p.  259,  8  vo. 
1750. 
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Herren.  Und  dennoch,  bei  all  diesen  Schwierigkeiten 
wuchs  die  Bevölkerung  der  Kolonien  rasch.  Die  Stadt 
Quito,  die  nichts  anderes  als  ein  ludianerdörfchen  war,  ent- 
hielt nach  einer  Schilderung  ülloas  vor  mehr  als  50  Jahren, 
50  bis  60  000  Einwohner.  ^)  Lima,  das  erst  nach  der  Eroberung 
gegründet  wurde,  war  nach  den  Mitteilungen  desselben  Ver- 
fassers vor  dem  verhängnisvollen  Erdbeben  von  1746  ebenso 
oder  noch  zahlreicher  bevölkert.  Mexiko  soll  100000  Ein- 
wohnerhaben, was,  wie  man  annimmt,  trotz  der  Übertreibungen 
der  spanischen  Schriftsteller  fünfmal  mehr  ist,  als  es  zur 
Zeit  Montezuma's  enthielt.  2) 

In  der  portugiesischen  Kolonie  Brasilien,  die  fast 
ebenso  tyrannisch  regiert  wurde,  lebten  vor  mehr  als 
30  Jahren  angeblich  600000  Einwohner  von  europaischer 
Abkunft.  3) 

Die  holländischen  und  französischen  Kolonien,  obgleich 
sie  unter  der  Herrschaft  privilegierter  Handelsgesellschaften 
standen,  gediehen  fort  trotz  aller  Mißstände.'*) 

Aber  die  englisch-nordamerikanischen  Kolonien,  jetzt  das 
mächtige  Volk  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  über- 
trafen doch  alle  anderen  bei  weitem  in  der  Bevölkerungs- 
vennehrung. Zu  der  großen  Menge  fruchtbaren  Landes,  das 
sie  wie  die  spanischen  und  portugiesischen  Kolonien  be- 
saßen, fügten  sie  einen  höheren  Grad  von  Freiheit  und 
Gleichheit  hinzu.  Wenn  auch  ihr  auswärtiger  Handel 
einigermaßen  beschränkt  war,  besaßen  sie  doch  die  Freiheit, 
ihre  eigenen  inneren  Angelegenheiten  selbständig  zu  leiten. 
Die   geltenden   politischen   Einrichtungen   begünstigten    die 


1)  Voy.  d'ülloa,  tom.  1  liv.  V  cb.  V  p.  229  4  to.  1752. 

2)  Smith's   Wealth   of   Kations,   Vol.   II    b.   IV    cb.    VIII 
p.  363. 

8)  Id.,  p.  365. 

♦)  Id.,  p.  368,  369. 
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^  

Übertragung  und  Verteilung  des  Eigentums.  Grundstücke, 
die  von  dem  Besitzer  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  nicht 
angebaut  waren,  wurden  als  auf  eine  andere  Person  über- 
tragbar erklärt.  In  Pennsylvanien  gab  es  kein  Erstgeburts- 
recht j  und  in  den  Provinzen  Neu- Englands  erhielt  der  älteste 
Sohn  im  Erbgang  nur  einen  doppelten  Anteil.  Es  gab  in 
keinem  der  Staaten  Zehnten,  und  kaum  irgendwelche  Steuern. 
Und  wegen  der  außerordentlichen  Wohlfeilheit  fruchtbaren 
Bodens  und  einer  der  Getreideausfuhr  günstigen  geographischen 
Lage  konnte  ein  Kapital  nicht  vorteilhafter  angelegt  werden 
als  im  Ackerbau,  der,  indem  er  das  größte  Maß  gesunder 
Arbeit  gewährt,  die  Gesellschaft  mit  den  wertvollstem  Er- 
zeugnissen versieht. 

Die  Folge  dieser  günstigen  Umstände  insgesamt  war 
eine  Schnelligkeit  der  Vermehrung,  die  in  der  Geschichte 
fast  ohnegleichen  dasteht.  In  allen  nördlichen  Provinzen 
verdoppelte  sich  die  Bevölkerung  nachweislich  in  25  Jahren. 
Die  ursprüngliche  Zahl  der  Personen,  die  sich  im  Jalire  1643 
in  den  vier  Provinzen  Neu-Englands  angesiedelt  hatten,  be- 
trug 21,200.  Später  wurde  berechnet,  daß  mehr  sie  ver- 
ließen, als  zugingen.  Im  -Jahre  1760  waren  sie  auf  eine 
halbe  Million  gewachsen.  Also  hatten  sie  ihre  Zahl  allent- 
halben in  25  Jahren  verdoppelt.  In  New-Jersey  scheint  der 
Zeitraum  der  Verdoppelung  22  Jahre  betragen  haben,  und 
in  Rhode  Island  noch  weniger.  In  den  Niederlassungen  der 
Hinterlande,  wo  die  Einwohner  sich  ausschließlich  dem 
Ackerbau  widmeten,  und  man  kein  Wohlleben  kannte,  soll 
sich  ihre  Zahl  in  15  Jahren  verdoppelt  haben.  An  der  See- 
küste entlang,  an  der  man  sich  natüi-lich  zuerst  ansiedelte, 
betrug  die  Verdoppelungsperiode  35  Jahi-e,  und  in  einigen 
der  Küstenstädte  blieb  die  Bevölkerung  schlechterdings 
stehen.  ^)   Aus  der  letzten  in  Amerika  veranstalteten  Zählung 


^)  Price's  Observ.  on  Revers.  Paym.,  Vol.  1  p.  282,  283  und 
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ergibt  sich,  daß  die  Bevölkerung  aller  Staaten  zusammen 
genommen  sich  fortdauernd  alle  25  Jahre  verdoppelt  hat,  ^) 
und  da  die  Gesamtbevölkerung  jetzt  so  groß  ist,  daß  sie 
nicht  mehr  erheblich  durch  die  Auswanderungen  aus 
Europa  berührt  wird,  und  da  bekanntlich  in  einigen  der 
Städte  und  Distrikte  nahe  der  Meeresküste  das  "Wachstum 
der  Bevölkerung  verhältnismäßig  langsam  vor  sich  ging,  so 
ist  klar  ersichtlich,  daß  im  allgemeinen  im  Innern  des  Landes 
die  Periode  der  Verdoppelung  nur  durch  Fortpflanzung 
bedeutend  weniger  als  25  Jahre  betragen  haben  muJß. 

Nach  der  vierten  Zählung  betrug  die  Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  im  Jahr  1820  7  861710. 
Wir  haben  keinen  Grund  zur  Annahme,  daß  Großbritannien 
gegenwärtig  infolge  der  Auswanderung  des  kleinen  Mutter- 
stammes, von  dem  diese  Zahl  herrührt,  weniger  volkreich 
sei.     Man  weiß  im  Gegenteil,   daß  ein  gewisses  Maß  von 


Vol.  II  p.  260.  Ich  habe  kürzlich  Gelegenheit  gehabt,  einige 
Auszüge  aus  der  Predigt  Dr.  Styles  zu  sehen,  der  Dr.  Price 
jene  Tatsachen  entnommen  hat.  Indem  er  von  Rhode  Island 
spricht,  sagt  Dr.  Styles,  daß  der  Zeitraum  der  Verdoppelung 
für  die  ganze  Kolonie  25  Jahre  betrage,  daß  er  aber  in  verschie- 
denen Gegenden  verschieden  ist,  und  sich  im  Innern  des  Landes 
auf  20  und  15  Jahre  belaufe.  Die  Bevölkerung  der  5  Städte, 
Gloucester,  Situate,  Coventry,  West  Greenwich  und  Exoter  be- 
trug 5033  A.  D.  1748,  und  6986  A.  D.  1755,  was  eine  Ver- 
doppelungsperiode  von  nur  15  Jahren  andeutet.  Später  be- 
merkt er,  die  Grafschaft  Kent  verdoppele  sich  in  20  Jahren, 
und  die  Grafschaft  Providence  in  18  Jahren. 

^)  Siehe  einen  Artikel  Population  in  dem  Supplement  der 
Encyclopaedia  Britannica  p.  308,  und  eine  merkwürdige  Tabelle, 
p.  310,  berechnet  von  Milne,  Aktuar  der  Sun  Life  Assurance 
Office,  die  die  veranschlagte  Vermehrungsrate  der  Vereinigten 
Staaten  auffallend  bestätigt  und  illustriert,  und  dartut,  daß  sie 
durch  Einwanderungen  nicht  erheblich  berührt  werden  kann. 
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Auswanderung  für  die  Bevölkerung  des  Mutterlandes  vorteil- 
haft ist  Insbesondere  hat  sich  gezeigt,  daß  die  beiden 
spanischen  Provinzen,  aus  denen  die  meisten  Leute  nach 
Amerika  auswanderten,  in  der  Folge  sich  dichter  bevölkerten. 

Wie  groß  nun  aber  auch  die  ursprüngliche  Zahl  briti- 
scher Auswanderer  war,  die  sich  in  Nord-Amerika  so  rasch 
vermehrten,  es  bleibt  die  Frage,  warum  eine  gleiche  Zahl  in 
der  gleichen  Zeit,  in  Großbritannien  nicht  eine  gleiche 
Vermehrung  bewirke?  Der  augenscheinliche  Grund,  der 
dafür  anzugeben  ist,  ist  der  Mangel  an  Nahrung;  und  daß 
dieser  Mangel  die  wirksamste  Ursache  der  drei  unmittel- 
baren Hemmnisse  der  Bevölkerimgsvermehrung  ist,  die,  wie 
wir  gesehen,  in  allen  Gesellschaften  herrschen,  geht  klar 
hervor  aus  der  Schnelligkeit,  mit  der  selbst  alte  Staaten  sich 
von  den  Yerheerungen  durch  Krieg,  Pestilenz,  Hungersnot  und 
Verderben  bringende  Naturereignisse  wieder  erholen.  Sie 
befinden  sich  dann  während  einer  kurzen  Zeit  in  der  Lage 
junger  Kolonien,  und  der  Erfolg  entspricht  immer  den  Er- 
wartungen. Wenn  die  Betriebsamkeit  der  Einwohner  nicht 
untergraben  ist,  so  wird  der  vorhandene  Lebensunterhalt 
bald  über  das  Maß  der  Bedürfnisse  der  verringerten  Ein- 
wohnerzahl hinauswachsen,  und  die  unwandelbare  Folge  wird 
sein,  daß  die  Bevölkerung,  die  vorher  vielleicht  nahezu 
stationär  war,  sofort  anfängt  zu  wachsen,  und  so  lange  fort- 
fahren wird  sich  zu  vermehren,  bis  der  frühere  Bevölkerungs- 
stand wieder  hergestellt  ist. 

Die  fruchtbare  Provinz  Flandern,  die  so  oft  der  Sitz  der 
verheerendsten  Kriege  gewesen  ist,  erschien  jedesmal  nach 
einer  Frist  von  wenigen  Jahren  ebenso  wohlhabend  und  volk- 
reich wie  jemals.  Die  unverminderte  Bevölkerung  Frank- 
reichs, von  der  früher  die  Rede  war,  ist  ein  wirklich  schla- 
gendes Beispiel.  Die  Tabellen  von  Süßmilch  liefern  fort- 
währende Beweise  einer  sehr  schnellen  Yermelu-ung  nach 
Perioden  großer  Sterblichkeit,  mid  die  Tabelle  für  Preußen 
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und  Litauen,  die  ich  eingefügt  habe,  ^)  ist  in  dieser  Hinsieht 
besonders  treffend.  Die  Folgen  der  entsetzlichen  Pest  in 
London  vom  Jahre  1666  waren  erst  15  oder  20  Jahre  später 
wahrnehmbar.  Man  kann  sogar  bezweifeln,  ob  die  Türkei 
und  Ägypten  im  Durchschnitt  viel  weniger  bevölkert  seien, 
weil  sie  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  von  der  Pest  heim- 
gesucht werden.  Wenn  ihre  Yolkszahl  jetzt  bedeutend  ge- 
ringer ist  als  früher,  so  ist  das  mehr  der  Tyrannei  und  dem 
Drucke  der  Regierungen  zuzuschreiben,  worunter  sie  seufzen, 
und  der  daraus  sich  ergebenden  Entmutigung  im  Ackerbau, 
als  den  Verlusten,  die  sie  durch  die  Pest  erleiden.  Die 
Spuren  der  mit  zerstörender  Gewalt  auftretenden  Hungers- 
nöte in  China,  Hindostan,  Ägypten  und  anderen  Ländern 
werden  nach  allem,  was  man  hört,  sehr  bald  verwischt,  und 
die  furchtbarsten  Naturerscheinungen,  wie  vulkanische  Aus- 
brüche und  Erdbeben,  wenn  sie  nicht  so  häufig  vorkommen, 
daß  sie  die  Einwohner  vertreiben  oder  ihren  Unternehmungs- 
geist vernichten,  haben  erfahrungsgemäß  nur  eine  geringe 
Wirkung  auf  die  durchschnittliche  Bevölkerung  eines  Staates 
ausgeübt. 

Aus  den  Registern  verschiedener  Länder,  die  bereits 
vorgeführt  worden  sind,  hat  sich  ergeben,  daß  das  Wachs- 
tum ihrer  Bevölkerung  durch  die  periodische,  wenn  auch 
unregelmäßige  Wiederkehr  von  Pest-  und  Krankheitsjahren 
gehemmt  wird.  Dr.  Short  gebraucht  in  seinen  sorgfältigen 
Untersuchungen  über  Sterbelisten  oft  den  Ausdruck  „entsetz- 
liche Korrektiven  des  Menschenüberflusses'*,  2)  und  zeigt  in 
einer  Tabelle  alle  Fälle  von  Pest,  Seuchen  und  Hungersnot, 
über  die  er  Berichte  sammeln  konnte,  die  Unveränderlich- 
keit  und  Allgemeinheit  ihres  Wirkens. 


1)  Siehe  p  500. 

*)  New  Observ.  on  Bills  of  Mortality,  p.  96. 
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Es  werden  in  dieser  Tabelle^)  au  Seuchenjahren  oder 
Jahren,  in  denen  die  Pest  oder  eine  andere  große  und  ver- 
heerende Epidemie  herrschte,  denn  solche,  in  denen  unbe- 
deutendere Krankheiten  herrschten,  scheinen  nicht  berück- 
sichtigt, 431  aufgeführt,  von  denen  32  auf  die  Zeit  vor 
Christi  Geburt  entfielen.  2)  Wenn  wir  daher  die  Jahre  der 
gegenwärtigen  Ära  mit  399  dividieren,  so  ergibt  sich,  daß  die 
periodische  Wiederkehr  solcher  Epidemien  in  Ländern,  mit 
denen  wir  vertraut  sind,  im  Durchschnitt  etwa  nur  alle  4  V2 
Jahre  eingetreten  ist. 

Von  den  254  in  der  Tabelle  aufgezählten  großen  Hungers- 
nöten und  Teuerungen  ereigneten  sich  15  vor  Christi  Geburt^), 
mit  jener  anhebend,  die  in  Palästina  zur  Zeit  Abrahams  ein- 
trat. Wenn  wir,  nach  Abzug  dieser  15,  die  Jahre  der  gegen- 
wärtigen Ära  mit  dem  Rest  dividieren,  so  zeigt  sich,  daß  im 
Durchschnitt  die  Pause  zwischen  den  Heimsuchungen  dieser 
furchtbaren  Geißel  nur  7^/2  Jahre  dauerte. 

Inwieweit  diese  ,,entsetzlichen  Korrektiven  des  Menschen- 
überflusses" durch  ein  zu  rasches  Bevölkerungswachstum 
hervorgerufen  worden  sind,  ist  ein  Punkt,  den  man  nur  sehr 
schwer  mit  einiger  Genauigkeit  zu  entscheiden  vermöchte. 
Die  Ursachen  der  meisten  unserer  Krankheiten  scheinen  uns 
so  rätselhaft,  und  sind  in  Wirklichkeit  wahrscheinlich  so 
verschieden,  daß  es  übereilt  wäre,  auf  irgend  eine  einzelne 
zu  großen  Nachdruck  zu  legen.  Immerhin  aber  wird  man 
vielleicht  sagen  können,  daß  wir  unter  diese  Ursachen 
sicherlich  überfüllte  Häuser  und  ungenügende  oder  ungesunde 
Nahrung  rechnen  sollten,  welche  die  natürlichen  Folgen 
eines  Bevölkerungswachstums  sind,  das  schneller  vor  sich 


^)  History  of  Air,  Seasons,  etc.  Vol.  II  p.  366. 
2)  Id.,  Vol.  11  p.  202. 
»)  Id.,  Vol.  II  p.  206. 
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geht,  als  die  Einrichtungen  eines  Landes  zur  Beschaffung 
von  Wohnung  und  Nahrung  es  gestatten. 

Fast  alle  Schilderungen  von  Epidemien,  die  wir  besitzen, 
bestätigen  diese  Yoraussetzung,  indem  sie  darauf  hinweisen, 
daß  sie  im  allgemeinen  ihre  Verheerungen  hauptsächüch 
unter  den  niederen  Volksklassen  anrichten.  In  Dr.  Short's 
Tabellen  wird  dieser  Umstand  häufig  erwähnt,  ^)  und  es  zeigt 
sich  ferner,  daß  ein  verhältnismäßig  sehr  erheblicher  Teil 
der  Seuchenjahre  entweder  auf  Zeiten  der  Teuerung  und 
schlechter  Ernährung  folgte,  oder  von  diesen  begleitet  wuitie.^) 
An  andern  Stellen  betont  er  wiederum,  daß  große  Seuchen 
besonders  die  Zahl  der  unteren  Klassen  oder  der  Leute  dienen- 
den Standes  vermindern,^)  und  indem  er  über  verschiedene 
Krankheiten  spricht,  bemerkt  er,  daß  jene,  die  durch  schlechte 
und  ungesunde  Nahrung  hervorgerufen  werden,  in  der  Regel 
am  längsten  dauern.^) 

Wir  wissen  aus  konstanter  Erfahrung,  daß  sich  in  un- 
sern  Gefängnissen,  Fabriken,  überfüllten  Arbeitshäusern  und 
in  den  engen  und  dumpfen  Straßen  unsrer  großen  Städte 
Fieber  entwickeln.  Alle  diese  Existenzbedingungen  scheinen 
in  ihren  Folgen  schmutziger  Armut  zu  gleichen,  und  wir 
können  nicht  bezweifeln,  daß  allmähKch  verschlimmerte  Ur- 
sachen dieser  Art  zur  Erzeugung  und  zum  Überhandnehmen 
jener  großen  und  verheerenden  Seuchen  beigetragen  haben, 
die  früher  in  Europa  so  allgemein  waren,  jetzt  aber,  infolge 
der  Milderung  dieser  Ursachen,  überall  bedeutend  abge- 
schwächt sind  und  an  manchen  Orten  vollständig  ausgerottet 
zu  sein  scheinen. 

Von  der  andern  großen  Geißel  der  Menschheit,  Hungers- 


^)  History  of  the  Air,  Seasons,  etc.  Vol.  II  p.  206  et  seq. 
2)  Id.,  Vol.  II  p.  206  et  seq.,  336. 
'*)  New  Observ.,  p.  125, 
*)  Id.,  p.  108. 
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not,  kann  man  sagen,  es  liege  nicht  in  der  Natur  der  Dinge, 
daß  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  eine  solche  unbedingt 
hervorrufen  müsse.  Dieses  Wachstum  geht,  yrenn  auch 
rasch,  doch  unvermeidlich  stufenweise  vor  sich,  und  da  der 
menschliche  Körper,  selbst  während  einer  sehr  kurzen  Zeit, 
nicht  ohne  Nahrung  erhalten  werden  kann,  so  können  offen- 
bar nicht  mehr  menschliche  Wesen  aufwachsen,  als  Nahrungs- 
mittel zu  ihrer  Erhaltung  zur  Verfügung  stehen.  Aber  ob- 
schon  das  Bevölkerungsgesetz  an  und  für  sich  keine  Hungers- 
not hervorrufen  kann,  so  bereitet  es  ihr  doch  den  Weg,  und 
indem  es  die  niederen  Volksklassen  häufig  zwingt,  mit  der 
allergeringsten  Nahrungsmenge  ihr  Leben  zu  fristen,  ver- 
wandelt es  selbst  den  geringsten  Ausfall  infolge  einer  Miß- 
ernte in  eine  schwere  Teuerung  und  ist  deshalb  mit  Recht 
als  eine  der  Hauptursachen  der  Hungersnot  zu  bezeichnen. 
Unter  den  Anzeichen  einer  nahenden  Hungersnot  erwähnt 
Dr.  Short  eines  oder  mehrere  aufeinanderfolgende  reichliche 
Erntejahre,  ^)  und  diese  Bemerkung  ist  wahrscheinlich  richtig, 
da  wir  wissen,  daß  die  gewöhnliche  Wirkung  solcher  Jahre, 
in  denen  Wohlfeilheit  und  Überfluß  herrscht,  darin  besteht, 
eine  große  Menge  Menschen  zur  Heirat  zu  verleiten;  und 
unter  solchen  Umständen  kann  schon  die  Rückkehr  zu  einem 
bloßen  Durchschnittsjahi*  einen  Mangel  hervorrufen. 

Das  Auftreten  der  Blattern,  die  man  als  die  am  wei- 
testen verbreitete  und  todbringendste  Epidemie  in  Europa 
betrachten  kann,  ist  vielleicht  am  schwersten  zu  erklären, 
obgleich  die  Perioden  ihrer  Wiederkehr  an  manchen  Orten 
regelmäßige  sind.^)  Dr.  Short  bemerkt,  daß  diese  Krank- 
heit nach  ihrem  geschichtlichen  Verlaufe  sehr  wenig  von 
der  vergangenen  oder  gegenwärtigen  Beschaffenheit  der 
Witterung  oder  der  Jahreszeiten  abzuhängen  scheine,  und 


^)  History  of  Air,  Seasons,  etc.  Vol.  II  p.  367. 
«)  Id.,  p.  411. 
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daß  sie  zu  allen  Zeiten  und  bei  jeder  beliebigen  Witterung 
auftrete,  obgleich  nicht  so  häufig  bei  hartem  Frost.  Wir 
kennen,  glaube  ich.  keinen  Fall,  wo  sie  offenkundig  durch 
irgendwelche  Eigenschaften  der  örtlichen  Lage  erzeugt  wurde. 
Ich  möchte  darum  nicht  behaupten,  daß  Armut  und  über- 
füllte Häuser  sie  jemals  absolut  hervorgerufen  hätten.  Aber 
es  möge  mir  gestattet  sein  zu  bemerken,  daß  an  jenen 
Orten,  wo  sie  regelmäßig  wiederkehrt  und  unter  den  Kindern, 
besonders  unter  jenen  der  unteren  Klassen,  große  Ver- 
heerungen anrichtet,  diese  Umstände  notwendig  ihrem  Er- 
scheinen immer  in  höherem  Maße  als  gewöhnlich  voran- 
gehen und  es  begleiten  müssen;  d.  h.  von  der  Zeit  ihres 
letzten  Auftretens  ab  wird  die  durchschnittliche  Zahl  der 
Kinder  sich  vermehren,  das  Yolk  wird  infolge  davon 
äi*mer  werden,  und  die  Häuser  werden  mehr  überfüllt 
werden,  bis  eine  neue  Heimsuchung  diese  übermäßige  Be- 
völkerung beseitigt. 

Wie  wenig  Bedeutung  wir  auch  in  all  diesen  Fällen 
den  Folgen  des  Bevölkerungsgesetzes  bezüglich  der  tat- 
sächlichen Erzeugung  von  Krankheiten  zuschreiben  mögen, 
wir  können  nicht  anders  als  zugeben,  daß  sie  zur  Aufnahme 
der  Ansteckung  im  vorhinein  empfänglich  machen,  und  daß 
sie  die  Ausdehnung  und  Gefahr  ihrer  Yerheerungen  be- 
deutend vergrößern. 

Dr.  Short  hat  bemerkt,,  daß  auf  eine  heftige,  tod- 
bringende Epidemie  ein  ungewöhnlich  guter  Gesundheits- 
zustand folge,  weil  die  letzte  Krankheit  die  größte  Zahl  der 
alternden  und  abgenutzten  Menschen  hinweggerafft  habe.  ^) 
Ein  anderer  Grund  dafür  ist  wahrscheinlich  auch  der  größere 
Überfluß  an  Raum  und  Nahrung  sowie  die  demzufolge 
verbesserte  Lage  der  unteren  Volksklassen.  Manchmal  folgt 
nach  Dr.  Short  auf  ein  sehr  fruchtbares  Jahr  eines,  in  dem 


^)  History  of  Air,  Seasons,  etc.  Vol.  II  p.  344. 


—    477     — 

viel  Krankheit  und  Tod  herrscht,  und  umgekehrt  auf  solche 
Jahre  sehr  fruchtbare,  als  ob  die  Natur  den  durch  den  Tod 
entstandenen  Yerlust  entweder  zu  verhüten  oder  rasch 
wieder  gut  zu  machen  strebte.  Im  allgemeinen  ist  das 
nächste  Jahr  nach  einigen  durch  Krankheit  und  Tod  aus- 
gezeichneten fruchtbar  nach  Maßgabe  der  Überlebenden  die 
eine  Nachkommenschaft  erzeugen  können,  i) 

Diese  letztere  Tatsache  haben  wir  in  der  Tabelle  für 
Preußen  und  Litauen  2)  durch  Beispiele  höchst  auffallend 
erläutert  gesehen.  Und  aus  dieser  und  anderen  Tabellen 
von  Süßmilch  geht  auch  hervor,  daß,  wenn  der  zunehmende 
Ertrag  eines  Landes  und  die  zunehmende  Nachfrage  nach 
Arbeit  die  Lage  des  Arbeiters  soweit  erleichtern,  daß  sie 
ihn  erheblich  zur  Heirat  ermutigen,  die  Gewohnheit  früher 
Heiraten  sich  so  lange  fortsetzt,  bis  die  Bevölkerung  den 
erhöhten  Ertrag  überschritten  hat,  und  Krankheitszeiten  sich 
als  natürliche  und  notwendige  Folge  einstellen.  Die  Register 
des  europäischen  Festlandes  weisen  viele  Fälle  raschen 
Wachstums  auf,  das  in  dieser  Weise  durch  tödliche  Krank- 
heiten unterbrochen  wurde,  und  man  darf  wohl  daraus 
schließen,  daß  die  Länder,  wo  die  Subsistenzmittel  genügend 
zunehmen,  um  die  Bevölkerungszunahme  zu  befördern,  aber 
nicht  um  all  ihren  Bedürfnissen  zu  entsprechen,  periodisch 
auftretenden  Epidemien  mehr  unterworfen  sind  als  jene,  wo 
die  Bevölkerungsvermehrung  dem  durchschnittlichen  Ertrag 
besser  angepaßt  ist. 

Natürlich  wird  auch  das  Umgekehrte  zutreffen.  In  jenen 
Ländern,  die  periodisch  auftretenden  Krankheiten  unter- 
worfen sind,  wird  das  Bevölkenmgswachstum  oder  der 
Überschuß  der  Geburten  über  die  Todesfälle  in  den  Zwischen- 
zeiten größer  sein,  als  er  gewöhnlich  in  Ländern  ist,  die 


1)  New  Observ.,  p.  191, 
«)  Id.,  p.  500. 
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von  diesen  Krankheiten  nicht  so  häufig  betrofi'en  werden. 
Wenn  die  Türkei  und  Ägypten  hinsichtlich  ihrer  durch- 
schnittlichen Bevölkerung  während  des  letzten  Jahrhunderts 
fast  stationär  geblieben  sind,  so  müssen  in  den  Pausen 
zwischen  ihren  periodisch  auftretenden  Seuchen  die 
Geburten  die  Todesfälle  in  einem  viel  größeren  Verhältnis 
überstiegen  haben,  als  in  Ländern  wie  Frankreich  und 
England. 

Dies  sind  die  Gründe,  weswegen  man  sich  auf  Berech- 
nungen zukünftiger  Bevölkening  oder  Entvölkerung,  die  auf 
Grund  irgend  einer  bestehenden  Yermehrungs-  oder  Ver- 
minderungsrate angestellt  worden  sind,  nicht  verlassen  kann. 
Sir  William  Petty  rechnete  aus,  daß  im  Jahre  1800  die  City 
von  London  5359000^)  Einwohner  enthalten  würde,  anstatt 
dessen  enthält  sie  jetzt  noch  nicht  den  fünften  Teil  dieser 
Zahl.  Eaton  hat  kürzlich  das  Erlöschen  der  Bevölkerung 
des  türkischen  Reiches  im  nächsten  Jahrhundert  prophezeit,^) 
ein  Ereignis,  das  ganz  sicherlich  nicht  eintreffen  wird.  Wenn 
Amerika  während  der  nächsten  150  Jahre  fortfahren  sollte, 
sich  im  selben  Maße  wie  jetzt  zu  vermehren,  so  würde  seine 
Bevölkerung  diejenige  Chinas  übersteigen.  Aber  obgleich 
Prophezeiungen  gefährlich  sind,  will  ich  doch  die  Behaup- 
tung wagen,  daß  ein  derartiges  Wachstum  in  jener  Zeit  nicht 
stattfinden  wird,  wohl  aber  vielleicht  in  500  oder  600  Jahren. 

Europa  war  zweifellos  in  früheren  Zeiten  Seuchen  und 
verheerenden  Epidemien  mehr  unterworfen  als  jetzt,  und  dies 
erklärt  zum  großen  Teil  das  von  vielen  Schriftstellern  er- 
wähnte größere  Yerhältnis  der  Geburten  zu  den  Todesfällen 
in  früheren  Zeiten,  da  es  immer  allgemein  gebräuchlich  war, 
diese  Verhältnisse  nach  zu  kurzen  Zeiträumen  zu  berechnen 
und  allgemein  die  Pestjahre  als  zufällige  Erscheinungen  aus- 


^)  Political  Arithmetic,  p.  17. 

2)  Survey  of  the  Turkish  Empire,  o.  YLL  p.  281. 
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zuschalten.  Das  Durchschnittsverhältnis  der  Geburten  7ai 
den  Todesfällen  in  England  während  des  letzten  Jahrhunderts 
ist  auf  etwa  12  zu  10  oder  120  zu  100  anzusetzen.  In  Frank- 
reich betrug  es  während  der  10  Jahre,  einschließlich  1780, 
etwa  115  zu  100.  i)  Wenn  sich  diese  Verhältnisse  auch  in 
den  verschiedenen  Zeitabschnitten  während  des  Jahrhunderts 
veränderten,  so  dürfen  wir  doch  annehmen,  daß  sie  es  nicht 
in  irgendwie  besonderem  Maße  taten,  und  es  hat  daher  den 
Anschein,  daß  sich  die  Bevölkerung  Frankreichs  und  Eng- 
lands dem  durchschnittlichen  Ertrag  beider  Länder  besser 
angepaßt  hat,  als  in  vielen  anderen  Staaten.  Das  Wirken  des 
vorbeugenden  Hemmnisses  —  Kriege  —  die  stille,  aber 
sichere  Yernichtung  von  Menschenleben  iu  großen  Städten 
und  Fabriken  —  und  die  engen  Wohnungen  und  ungenügende 
Nahrung  vieler  Armen  —  hindern  die  Bevölkerung  daran, 
über  die  Subsistenzmittel  hinaus  zu  wachsen,  und,  wenn  ich 
eine  Wendung  gebrauchen  darf,  die  zuerst  gewiß  befremd- 
lich erscheint,  überheben  große  und  verheerende  Epidemien 
der  Notwendigkeit,  zu  vernichten,  was  überflüssig  ist.  Wenn 
eine  verheerende  Seuche  in  England  zwei  und  in  Frankreich 
6  Millionen  dahinraffen  soUte,  so  würde,  das  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  nachdem  die  Einwohner  sich  von  dem  furcht- 
baren Schlage  erholt  hätten,  das  Yerhältnis  der  Geburten  zu 
den  Todesfällen  weit  über  das  während  des  letzten  Jahr- 
hunderts in  beiden  Ländern  übliche  Durchschnittsverhältnis 
hinauswachsen. 

In  New-Jersey  betrug  das  Yerhältnis  der  Geburten  zu 
den  Todesfällen  im  Durchschnitt  der  sieben  Jahre,  ein- 
schließlich 1743,  300  zu  100.  In  Frankreich  und  England 
kann  man  das  Durchschnittsverhältnis  nicht  auf  höher  als 
120  zu  100  ansetzen.      So   groß   und   überraschend   dieser 


*)  Necker  de  1' Administration  des  Finances,  tom.  I  c.  IX 
p.  255. 
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Unterschied  ist,  so  brauchen  wir  uns  doch  nicht  so  sehr 
darüber  zu  wundern,  daß  wir  ihn  dem  übernatürlichen  Ein- 
greifen des  Himmels  zuschreiben  sollten.  Seine  Ursachen 
sind  nicht  fernliegend,  verborgen  und  geheimnisvoll,  son- 
dern liegen  uns  nahe,  umgeben  uns  rings  und  sind  der 
Untersuchung  eines  jeden  forschenden  Verstandes  zugäng- 
lich. Es  steht  im  Einklang  mit  dem  vorurteilslosesten  Geiste 
der  Philosophie  zu  glauben,  daß  kein  Stein  fallen,  keine 
Pflanze  wachsen  kann,  ohne  die  unmittelbare  Mitwirkung 
göttlicher  Kraft.  Aber  wir  wissen  aus  Erfahrung,  daß  die 
Operationen  dessen,  was  wir  Natur  nennen,  fast  unwandel- 
bar nach  bestimmten  Gesetzen  vor  sich  gehen.  Und  seit 
Entstehung  der  Welt  sind  die  Ursachen  der  Bevölkerung 
und  Entvölkerung  wahrscheinlich  ebenso  unveränderlich  ge- 
wesen als  irgend  eines  der  Naturgesetze,  die  wir  kennen. 

Die  Liebesleidenschaft  unter  den  Geschlechtern  hat  sich 
zu  allen  Zeiten  als  so  gleichartig  erwiesen,  daß  sie  alge- 
braisch ausgedrückt,  immer  als  konstante  Größe  betrachtet 
werden  kann.  Das  große  Gesetz  der  Notwendigkeit,  das  die 
Bevölkerung  daran  verhindert,  in  irgend  einem  Lande  über 
das  Maß  der  Nahrungsmittel,  die  es  hervorbringen  oder  er- 
werben kann,  hinaus  zu  wachsen,  ist  ein  Gesetz,  das  so  offen 
vor  unsern  Augen  liegt,  unsern  Yerstandeskräften  so  ein- 
leuchtend und  klar  ist,  daß  wir  keinen  Augenblick  daran 
zweifeln  können.  Die  verschiedene  Art  und  Weise,  in  der 
die  Natur  vorgeht,  um  eine  überflüssige  Bevölkerung  zu 
unterdrücken,  erscheint  uns  freilich  nicht  so  sicher  und 
regelmäßig,  aber  obgleich  wir  nicht  immer  die  Art  und 
Weise  vorhersagen  können,  so  doch  mit  Sicherheit  die  Tat- 
sache. Wenn  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  den  Todes- 
fällen während  einiger  Jahre  einen  die  Vermehrimg  oder  den 
Erwerb  der  Nahrungsmittel  im  Lande  verhältnismäßig  weit 
übersteigenden  Bevölkerungszuwachs  anzeigen  sollte,  so 
können  wir  vollkommen  sicher  sein,  daß,  wenn  nicht  eine 
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Auswanderung  eintritt,  die  Todesfälle  in  kurzer  Zeit  zahl- 
reicher als  die  Geburten  sein  werden,  und  daß  der  Zuwachs, 
der  während  einiger  Jahre  beobachtet  worden  ist,  nicht  der 
wahre,  durchschnittliche  Bevölkenmgszuwachs  des  Landes 
sein  kann.  Gäbe  es  keine  anderen  Entvölkerungsursachen, 
und  wirkte  das  vorbeugende  Hemmnis  nicht  sehr  stark,  so 
würde  jedes  Land  ohne  Zweifel  periodisch  auftretenden 
Seuchen  und  Hungersnöten  unterworfen  sein. 

Das  einzige  zuverlässige  Kriterium  eines  wirklichen  und 
dauernden  Wachstums  der  Bevölkerung  eines  Landes  ist 
die  Yermehrung  der  Subsistenzmittel.  Aber  selbst  dieses 
ist  leichten  Yeränderungen  unterworfen,  die  indessen  voll- 
kommen offen  vor  unsern  Augen  liegen.  In  einigen  Ländern 
ist  die  Bevölkerung  anscheinend  forciert  worden;  d.  h.  die 
Leute  haben  sich  allmählich  daran  gewöhnt,  beinahe  von  der 
kleinstmöglichen  Nahrungsmenge  zu  leben.  Es  muß  in  sol- 
chen Ländern  Zeiten  gegeben  haben,  wo  die  Bevölkerung 
beständig  zunahm  ohne  entsprechende  Yermehrung  der  Sub- 
sistenzmittel. China,  Indien  und  die  von  den  Beduinen  be- 
wohnten Gegenden  scheinen,  wie  wir  in  dem  früheren  Teile 
dieses  Werkes  gesehen  haben,  dieser  Schilderung  zu  ent- 
sprechen. Der  durchschnittliche  Ertrag  dieser  Länder  scheint 
nur  knapp  zur  Erhaltung  des  Lebens  ihrer  Bewohner  hinzu- 
reichen, und  natürlich  muß  jeder  Ausfall  des  Ernteertrages 
zur  Gefahr  werden.  Yölkerschaften  in  dieser  Lage  müssen 
unvermeidlich  Hungersnöten  ausgesetzt  sein. 

In  Amerika,  wo  der  Arbeitslohn  gegenwärtig  ein  so 
reichlicher  ist,  können  die  unteren  Klassen  sich  in  einem 
Notjahre  ganz  erheblich  einschränken,  ohne  in  wesentliche 
Bedrängnis  zu  geraten.  Eine  Hungersnot  scheint  also  fast 
ausgeschlossen.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  bei  dem  Wachs- 
tum der  Bevölkerung  Amerikas  die  Arbeiter  mit  der  Zeit 
weniger  gut  bezahlt   werden.     Dann   wird   ihre   Zahl  be- 

Malthus,  Bevölkerungsgesetz.    I.  Bd.  31 
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ständig  zunehmen  ohne  eine  dem  entsprechende  Yermehrung 
der  Subsistenzmittel. 

In  den  einzelnen  Ländern  Europas  muß  es  gewisse 
unterschiede  in  dem  Verhältnis  der  Einwohnerzahl  und  des 
Nahrungsverbrauchs  geben,  die  sich  aus  der  in  den  einzelnen 
Staaten  herrschenden  Verschiedenheit  der  Lebensweise  er- 
geben. Die  Arbeiter  in  Südengland  sind  so  daran  gewöhnt, 
feines  Weizenbrot  zu  essen,  daß  sie  eher  halb  verhungern 
werden,  ehe  sie  sich  dazu  herbeilassen  sollten,  wie  die 
schottischen  Bauern  zu  leben. 

Sie  könnten  vielleicht  mit  der  Zeit  durch  das  fort- 
währende Wirken  des  ehernen  Gesetzes  der  Notwendigkeit 
dahin  gebracht  werden,  wie  die  unteren  Klassen  der  Chi- 
nesen zu  leben,  und  das  Land  würde  dann  mit  der  gleichen 
Menge  von  Nahrungsmitteln  eine  größere  Bevölkerung  unter- 
halten. Doch  dies  zu  bewirken,  wird  immer  ein  schwieriger 
uud,  wie  jeder  Menschenfreund  hoffen  wird,  fruchtloser 
Versuch  bleiben. 

Ich  habe  einige  Fälle  angeführt,  wo  die  Bevölkerung 
beständig  zunehmen  kann  ohne  eine  verhältnismäßige  Ver- 
mehrung der  Subsistenzmittel.  Aber  es  ist  klar,  daß  der 
in  verschiedenen  Staaten  zu  beobachtende  Unterschied  im 
Verhältnis  der  Nahrungsmittel  und  der  davon  erhaltenen 
Menschenmasse  an  eine  Grenze  gebunden  ist,  die  er  nicht 
überschreiten  kann.  In  jedem  Lande,  dessen  Bevölkerung 
nicht  absolut  abnimmt,  müssen  die  Nahrungsmittel  unbe- 
dingt liinreichen  zum  Unterhalt  und  zur  Fortpflanzung  des 
Arbeitervolkes. 

Sind  die  anderen  Umstände  die  gleichen,  so  richtet 
sich  die  Bevölkerungsdichtigkeit  jedes  Landes  nach  der 
Menge  menschlicher  Nahrung,  die  es  hervorbringt  oder  er- 
werben kann,  und  seine  Wohlfahrt  nach  der  Freigebigkeit, 
mit  der  diese  Nalirung  verteilt  ist,  oder  nach  der  Quantität,  die 
davon  ein  Tagewerk  erstehen  kann.   Getreideländer  sind  volk- 
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reicher  als  Weideländer,  und  Reisländer  volkreicher  als 
Getreideländer.  Aber  ihre  Wohlfahrt  hängt  nicht  davon 
ab,  ob  sie  dünn  oder  dicht  bevölkert  sind,  nicht  von  ihrer 
Armut  oder  ihrem  Reichtum,  ihrer  Jugend  oder  ihrem 
Alter,  sondern  von  dem  Verhältnis,  in  dem  Bevölkerung 
und  Nahrungsmittel  zueinander  stehen. 

Dieses  Verhältnis  ist  gewöhnlich  ein  äußerst  günstiges 
in  jungen  Kolonien,  wo  die  Kenntnis  und  Betriebsamkeit 
eines  alten  Staates  sich  auf  dem  fruchtbaren,  herrenlosen 
Boden  eines  neuen  betätigen.  In  anderen  Fällen  ist  die 
Jugend  oder  das  Alter  eines  Staates  in  dieser  Hinsicht 
nicht  von  großer  Bedeutung.  Wahrscheinlich  ist,  daß  die 
Nahrungsmittel  Großbritanniens  gegenwärtig  gleichmäßiger 
auf  seine  Einwohner  verteilt  sind,  als  zwei-,  drei-,  oder 
viertausend  Jahre  früher.  Und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  die 
armen  und  dünn  besiedelten  Strecken  des  schottischen  Hoch- 
landes unter  einer  überschüssigen  Bevölkerung  mehr  zu 
leiden  haben  als  die  volkreichsten  Gegenden  Europas. 

Wenn  ein  Land  nie  von  einem  in  den  Künsten  weiter 
vorgeschrittenem  Volke  in  Besitz  genommen  würde,  sondern 
seinem  eigenen  natürlichen  Fortschritt  in  der  Zivilisation 
überlassen  bliebe,  so  dürfte  es  von  der  Zeit  ab,  da  man 
seinen  Ertrag  als  eine  Einheit  betrachten,  bis  zu  der,  da 
man  ihn  auf  eine  Million  ansetzen  kann,  im  Laufe  von 
vielen  tausend  Jahren  nicht  eine  einzige  Periode  geben,  in 
der  man  von  der  Masse  des  Volkes  sagen  könnte,  sie  sei 
frei  von  Not  und  Elend,  das  direkt  oder  indirekt  einem 
Nahrungsmangel  entspringt.  In  jedem  europäischen  Staate 
sind,  seit  wir  die  ersten  Berichte  darüber  haben,  lyiillionen 
und  Millionen  von  Menschenleben  durch  diese  einfache 
Ursache  unterdrückt  worden,  obgleich  man  vielleicht  in 
manchen  dieser  Staaten  niemals  wirkliche  Hungersnot  er- 
lebt hat. 

Muß  also    nicht  von  einem  jeden  aufmerksamen  Er- 
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forscher  der  Geschichte  der  Menschheit  eingeräumt  werden, 
daß  in  jedem  Zeitalter  und  in  jedem  Zustande,  in  denen 
der  Mensch  existiert  hat  oder  jetzt  existiert, 

1.  das  Wachstum  der  Bevölkerung  unvermeidlich  durch 
die  Subsistenzraittel  begrenzt  wird; 

2.  daß  die  Bevölkerung  sich  unwandelbar  vermehrt, 
wenn  die  Subsistenzmittel  zunehmen, i)  es  sei  denn,  sie 
werde  durch  mächtige  und  unverkennbare  Hemmnisse  daran 
verhindert ; 

8.  daß  diese  Hemmnisse  und  die,  welche  die  Bevölkerung 
auf  dem  Niveau  des  Nahrungsmittelspielraums  festhalten, 
sittliche  Enthaltsamkeit,  Laster  und  Not  sind? 

Yergleicht  man  den  Gesellschaftszustand,  der  in  diesem 
2.  Buche  betrachtet  worden  ist,  mit  dem,  der  den  Gegen- 
stand des  ersten  bildete,  so  zeigt  sich,  glaube  ich,  daß  im 
modernen  Europa  die  positiven  Hemmnisse  der  Bevölkerungs- 
vermehrung weniger,  und  die  vorbeugenden  Hemmnisse  mehr 
herrschen,  als  in  vergangenen  Zeiten  und  in  den  unzivili- 
sierten  Teilen  der  Welt. 

Der  Krieg,  das  vorwiegende  Hemmnis  der  Bevölkerungs- 
vermehrung bei  den  wilden  Völkern,  hat  sicherlich  nachge- 
lassen, selbst  wenn  man  die  letzten  unglücklichen  Revolutions- 
kämpfe in  Rechnung  zieht,  und  seit  eine  größere  persönliche 
Reinlichkeit,  eine  bessere  Art  die  Städte  zu  säubern  und 
zu  bauen,  und  infolge  vertiefter  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Volkswirtschaft  eine  gleichmäßigere  Verteilung  der  Boden- 
produkte sich  eingebürgert,  haben  Seuchen,  heftige  Krank- 
heiten und  Hungersnöte  gewiß  an  Stärke  verloren  und  sind 
seltener  geworden. 

^)  Mit  einer  Zunahme  der  Subsistenzmittel,  wie  der  Aus- 
druck hier  gebraucht  ist,  ist  immer  eine  solche  Zunahme  ge- 
meint, über  die  die  Masse  des  Volkes  verfügen  kann.  Sonst 
kann  sie  keinen  EinfluO  auf  eijie  Vermehrung  (Jer  Bevölke- 
rung haben, 
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Obgleich  mit  Rücksicht  auf  das  vorbeugende  Hemranis 
der  Bevölkerungsvermehrung  anzuerkennen  ist,  daß  jene 
Spielart,  die  unter  die  Bezeichnung  sittliche  Beschränkung  i) 
fällt,  gegenwärtig  bei  dem  männlichen  Teile  der  Gesellschaft 
nicht  sehr  im  Schwange  ist,  so  bin  ich  doch  stark  geneigt 
zu  glauben,  daß  sie  mehr  herrscht  als  in  jenen  Staaten,  die 
zuerst  betrachtet  wurden ;  und  es  läßt  sich  kaum  bezweifeln, 
daß  im  modernen  Europa  eine  verhältnismäßig  viel  größere 
Zahl  von  Frauen  ihr  Leben  in  Ausübung  dieser  Tugend  ver- 
bringt, als  in  vergangenen  Zeiten  und  bei  imzivilisierten 
Yölkerschaften.  Wie  dem  aber  auch  sei,  wenn  wir  uns  nur 
an  den  allgemeinen  Begriff  halten,  der  in  der  Hauptsache 
ein  Hinausschieben  der  ehelichen  Verbindung  aus  Klugheits- 
rücksichten bedeutet,  ohne  Bezugnahme  auf  die  Folgen,  so 
kann  es  in  diesem  Lichte  als  das  mächtigste  der  Hemm- 
uisse  betrachtet  werden,  die  im  modernen  Europa  die  Be- 
völkerung auf  dem  Niveau  des  Nahrungsmittelspielraumes 
festhalten. 


')  Der  Leser  wird  sich  des  begrenzten  Sinnes    erinnerD,  in 
dem  ich  den  Ausdruck  gebrauche. 
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